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    Das Herz des Sizilianers


    MINISERIE VON CAROLE MORTIMER


    Die Penthouse-Affäre


    Auf einem Charity-Ball in London wird Robin unter seinen Blicken ganz heiß: Cesare Gambrelli ist der attraktivste Mann, dem die schöne Unternehmertochter je begegnet ist. Allerdings auch der gefährlichste – das spürt Robin sofort! Doch als Cesare sie zu einem Dinner in sein Penthouse einlädt, vergisst sie alle Bedenken. Und erfährt etwas Schockierendes …


    Mein verführerischer Engel


    Graf Carlo Gambrelli, genannt Wolf, ist ein berüchtigter Playboy. Tiefe Gefühle oder Liebe kommen für den erfolgreichen Geschäftsmann aus Sizilien nicht infrage – bis er der jungen Angelica Harper, genannt Angel, begegnet. Ausgerechnet die Frau, die Wolf für die neue Geliebte seines Freundes hält, weckt in ihm eine nie gekannte Sehnsucht nach beidem …


    Süße rache, heiße Nächte


    Weil Luc Gambrelli ihrer Freundin das Herz gebrochen hat, plant Darcy, es dem Filmproduzenten heimzuzahlen. Zunächst will sie ihn süß verführen – dann eiskalt fallen lassen. Doch als sie den attraktiven Sizilianer auf einer Premierenfeier endlich trifft, scheint sie in der eigenen Falle gefangen. Denn Luc ist umwerfend charmant, ganz anders als erwartet …
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  Die Penthouse-Affäre


  PROLOG


  Weg.


  Es war alles weg.


  Das Geld war längst ausgegeben. Im letzten Jahr hatte er auch das Londoner Apartment verloren, ebenso wie die Villa in Frankreich und den roten Ferrari. Alles der Launenhaftigkeit des Rouletterades geopfert.


  Es war eine Krankheit, sicher, das wusste er. Doch ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte …, er fand kein Heilmittel.


  Letzte Nacht hatte er die eine Sache verloren, von der er sich geschworen hatte, dass er sie nie beim Glücksspiel einsetzen würde. Er hatte seine Familie hintergangen und im Stich gelassen, auf die verabscheuungswürdigste Art.


  Er umklammerte das Lenkrad fester. Er fuhr einen Mietwagen, für ein eigenes Auto hatte er schon lange kein Budget mehr. Die Haarnadelkurven der Bergstraße, die ihn von Monte Carlo wegführte, nahm er fast instinktiv. Das Mittelmeer glitzerte einladend blau dort unten. Er kannte die Straße in- und auswendig, und er wusste schon jetzt, dass er – sosehr er sich auch anstrengen mochte, es nicht zu tun – heute Abend zurückkommen würde. Wenn das Fieber in ihm so heiß brannte, dass er es nicht mehr aushielt, dann kehrte er jedes Mal an den Spieltisch zurück.


  Wie sollte er jemals wieder seinem Vater unter die Augen treten können? Seinem Vater – und Robin. Wie sollte er seinen Verrat rechtfertigen?


  Er konnte es nicht. Nach all dem Kummer, den er ihnen schon bereitet hatte, konnte er es nicht.


  Und das blaue Meer da unten sah so einladend aus …


  Vielleicht sollte er einfach bei der nächsten Kurve das Lenkrad nicht einschlagen. Vielleicht war das die einzige Heilung von der Krankheit, die ihn nicht losließ, die ihn verzehrte mit ihrem glühenden Fieber, die ihn in ihren Klauen hielt und immer wieder zu Fortuna zurücklockte.


  Doch Fortuna hatte ihn verlassen …


  Vorbei.


  Es war aus und vorbei.


  Ihre Träume, ihre Hoffnungen …, sie waren nichts mehr wert, seit sie wusste, dass Pierre sie nie geliebt hatte. Er hatte nie die Absicht gehabt, ihretwegen seine Frau zu verlassen.


  Vor einem Jahr hatte er ihr seine Liebe erklärt, und sie hatte ihm geglaubt. Ihr war gleich gewesen, dass er verheiratet war, sie wollte nichts anderes, als mit ihm zusammen sein, von ihm geliebt werden, ihn lieben.


  Sie war so sicher gewesen, dass der Sohn, den sie ihm vor drei Monaten geboren hatte, ihm den endgültigen Anstoß geben würde, den er brauchte, um sich von seiner Frau zu trennen. Stattdessen hatte dieser Feigling seiner Frau alles gebeichtet und auf Knien um Vergebung gefleht, damit sie ihn nicht hinauswarf.


  Ihr armer kleiner Sohn.


  Ihr Marco.


  Mit seiner Geburt hatte sie Schande über ihre Familie gebracht. Und das alles für nichts und wieder nichts. Pierre liebte sie nicht. Letzte Nacht, nachdem sie sich geliebt hatten und sie matt und zufrieden in seinen Armen lag, hatte sie ihn noch einmal gebeten, zu ihr und dem gemeinsamen Sohn zu kommen, und da hatte er ihr die Wahrheit eröffnet – dass er sie nicht liebte, dass sie nichts als eine weitere Eroberung war. Nur eine weitere Affäre auf einer langen Liste von Affären.


  Tränen rannen ihr unablässig über die Wangen, als sie die Straße hinauf zurück nach Monte Carlo und dem Hotel fuhr, das ihrer Familie gehörte. Sie fuhr zurück zu ihrem Kind. Ihrem wunderbaren Kind. Ihrem vaterlosen Kind.


  Marco würde es ohne sie besser haben!


  Sie hatte kein Herz mehr, jetzt, da es in tausend Scherben zerbrochen war. Es würde nie mehr heilen.


  Wenn es sie nicht mehr gab, dann würde sich Cesare, ihr Bruder, um Marco kümmern. Er würde Marco den Makel nehmen, der dem Jungen seit dem Tag seiner Geburt anhaftete. Cesare würde ihn wie einen eigenen Sohn lieben, und nichts und niemand würde Marco je verletzen können.


  Konnte sie es? Konnte sie das Ganze hier und jetzt beenden?


  Den unerträglichen Schmerz beenden, den Pierres Zurückweisung ihr zugefügt hatte.


  Seine Lügen waren es, die sie bis an diesen Punkt der Verzweiflung getrieben hatten.


  Sein Betrug an einer Liebe, die für sie so märchenhaft und perfekt gewesen war.


  Sie sah auf das tief unten liegende azurblaue Mittelmeer, das so verlockend in der Sonne glitzerte. Ja, entschied sie, sie konnte es. Sie konnte den Wagen über die Klippen lenken und den Schmerz ein für alle Mal beenden …


  Er konnte nicht ahnen, dass ihm ein Wagen entgegenkam. Ihm blieb gerade noch Zeit zu registrieren, dass keiner von beiden das Lenkrad einschlug, um die Kurve zu nehmen. Die beiden Autos stießen frontal zusammen, Metall krachte aufeinander. Sie rasten ins Nichts und schienen für einen Augenblick in der Luft zu stehen. Er sah in die Fahrerkabine des anderen Wagens, schaute in das schöne Gesicht einer jungen Frau, die ihn aus gehetzten dunklen Augen anblickte.


  Dann begannen beide Autos zu fallen, bewegten sich abwärts im freien Fall auf die hypnotischen blauen Tiefen des Meeres zu …


  1. KAPITEL


  „Die Frau da bei Charles Ingram … Weißt du, wer sie ist?“, fragte Cesare unvermittelt.


  „Entschuldigung?“ Peter Sheldon, Cesares Bekannter, runzelte verständnislos die Stirn.


  Cesare verkniff sich eine ungeduldige Bemerkung. Zwar waren sie auf einem Wohltätigkeitsdinner, dennoch hatten sie über Geschäftliches geredet. Bis Cesares Aufmerksamkeit abgelenkt worden war – durch die umwerfend schöne Frau, die am anderen Ende des Saales an Charles Ingrams Seite stand.


  An der Seite seines Erzfeindes!


  Cesare lächelte und zeigte dabei eine Reihe perfekter weißer Zähne, die in seinem gebräunten Gesicht besonders auffielen. Mit den Augen allerdings lächelte er nicht. „Ich habe mich nur gefragt, wer die Schönheit ist, die ihn begleitet.“ Er hatte sich wieder im Griff, seine Stimme klang neutral, auch wenn er mit leicht zusammengekniffenen Augen zu dem ungleichen Paar hinsah.


  Charles Ingram war inzwischen Ende fünfzig, aber noch immer ein attraktiver Mann mit dem silbergrauen Haar. Und die große Frau mit der würdevollen Haltung neben ihm fiel selbst in einem Saal voll schöner Frauen auf, die alle teure Designerkleider trugen, mit blitzenden Juwelen behängt waren und distinguiert gekleidete Männer in maßgeschneiderten Smokings an ihrer Seite hatten.


  Ihr Haar hatte die Farbe von goldfarbenem Honig und fiel ihr in sanften Wellen bis über den Rücken hinunter. Selbst auf die Entfernung hin konnte Cesare sehen, dass ihre Augen von einem tiefen Blau und außergewöhnlicher Intensität waren. Jetzt lachte sie über etwas, das Charles zu ihr gesagt hatte, und die Augen leuchteten eindrucksvoll. Die Farbe ihrer Haut erinnerte an helle Magnolienblüten, ihre Lippen waren voll und fein geschwungen, ihr Hals lang und schlank. Das schlicht geschnittene weiße Kleid betonte die vollen Brüste und schmiegte sich schmeichelnd um ihre perfekte Figur.


  Sie hatte ihre Hand – eine schmale Hand mit langen Fingern, mit deren Hilfe sie einen Mann sicherlich bis an den Rand des Wahnsinns bringen konnte – leicht auf den Arm ihres Begleiters gelegt, eine Geste der Vertrautheit, bei der Cesare unwillkürlich mit den Zähnen knirschte. Überhaupt umgab dieses Paar eine Aura von elitärer Intimität, trotz des großen Altersunterschieds.


  „Eine Schönheit, nicht wahr?“, murmelte Peter Sheldon jetzt anerkennend und fügte bedauernd hinzu: „Schön, aber unerreichbar.“


  „Ingram hat also die Exklusivrechte, meinst du?“ Ein Muskel zuckte in Cesares Wange. Traurig, dass eine solche Schönheit sich an Charles Ingram vergeudete.


  „Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte Peter trocken. „Die Dame, über die wir hier reden, ist Robin Ingram, Charles’ Tochter.“


  Mehrere Sekunden lang starrte Cesare seinen Geschäftsfreund mit leerem Blick an.


  Robin Ingram.


  Charles Ingrams Tochter?


  Also keineswegs die Geliebte, wie Cesare angenommen hatte. Eine Geliebte, die, worüber er sich schon amüsiert hatte, ihren Blick auf ihn geheftet hielt. Es hätte ihm hämisches Vergnügen bereitet, sie von ihrem alternden Liebhaber wegzulocken.


  In den letzten drei Monaten hatte Cesare sämtliche Informationen über Charles Ingram gesammelt, die er bekommen konnte. Er wollte alles über seinen auserkorenen Feind wissen, bis hin zur Schuhgröße.


  Natürlich war er bei seinen Erkundigungen auch auf Informationen zu Ingrams zweitem Kind gestoßen. Doch Cesare hatte angenommen – irrigerweise, wie sich jetzt herausstellte –, Robin sei Charles Ingrams jüngerer Sohn und somit von wenig Interesse.


  „Ist Robin nicht ein Männername?“, fragte Cesare. Sein Englisch war fließend und akzentfrei – ebenso wie sein Französisch, sein Spanisch und sein Deutsch.


  „Es ist einer von diesen Namen, die für beide Geschlechter benutzt werden können“, antwortete Peter leichthin.


  Charles Ingrams zweites Kind Robin war also eine Frau, eine wunderschöne, unglaublich verlockende Frau.


  Das warf ein ganz neues Licht auf den Racheplan, den Cesare sich für die Familie Ingram ausgedacht hatte …


  „Daddy, kennst du den Mann? Nein, sieh jetzt nicht hin“, fügte Robin hastig hinzu. Ihr Vater hätte sich sonst bestimmt sofort umgedreht und wäre ihrem faszinierten Blick gefolgt. „Da drüben sitzt ein Mann mit dunklen Augen und fremdländischem Aussehen …“


  „Ein attraktiver Mann mit dunklen Augen und fremdländischem Aussehen?“, fragte ihr Vater neckend.


  „Nun … ja“, gestand sie und verzog leicht die Lippen. „Aber aus diesem Grund ist er mir nicht aufgefallen.“


  „Sondern?“, hakte ihr Vater milde nach.


  „Er starrt mich jetzt schon seit mindestens zehn Minuten an.“


  „Wärst du nicht meine Tochter, würde ich dich auch anstarren!“ Charles lachte, dann wurde er ernst. „Du bist heute Abend ausnehmend schön, Robin. Ich bin froh, dass du mich überredet hast, herzukommen. Du hattest recht. Wir können uns nicht ewig verstecken, nur weil jemand vielleicht Simon erwähnen könnte.“


  Robin riss ihren Blick von dem fremden Mann, der sie über den lauten und überfüllten Raum hinweg ansah, und schaute ihren Vater an. Noch immer lagen die tiefen Linien der Trauer auf seiner Stirn und um seinen Mund.


  Die letzten drei Monate waren nicht leicht gewesen, für keinen von ihnen. Simons tödlicher Autounfall hatte ihr Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt. Es war ein Verlust, den sie noch lange nicht verkraftet hatten. Vielleicht würden sie nie darüber hinwegkommen. Doch Robin hatte ihren Vater überzeugt, heute Abend mit ihr zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu gehen. Es war an der Zeit, dass sie die Scherben aufsammelten und kitteten und mit dem Leben weitermachten. Simon hätte es nicht anders gewollt.


  „Aber lassen wir das jetzt beiseite und kehren wir zurück zu deinem gut aussehenden Fremden.“ Charles bemühte sich bewusst um einen heiteren Ton. „Wer ist es denn?“ Er drehte den Kopf und ließ den Blick über die anwesenden Gäste schweifen, die fünftausend Pfund pro Person bezahlt hatten, um an dieser Veranstaltung teilzunehmen.


  „Er ist nicht zu übersehen“, antwortete Robin zerknirscht, während sie sich wieder von einem Augenpaar gemustert fühlte, das so dunkel war, dass man es fast als schwarz bezeichnen konnte. „Groß, sehr groß“, fügte sie beschreibend hinzu, denn sie sah, dass er alle Männer im Raum um einige Zentimeter überragte. „Ich schätze ihn auf Ende dreißig. Dunkles Haar, etwas zu lang.“ Diese durchdringenden Augen setzten ihr zu, ein Schauer rann ihr über den Rücken. „Er steht mit Peter Sheldon zusammen … Was ist denn, Daddy?“ Sie drehte sich zu ihrem Vater um, weil sie bemerkt hatte, dass er sich unwillkürlich versteifte.


  „Ich will, dass du dich von ihm fernhältst, Robin!“, ordnete ihr Vater brüsk an und stellte sich automatisch beschützend vor sie.


  „Aber wer ist er denn?“ Der plötzliche Unmut ihres Vaters verwunderte sie.


  „Er heißt Cesare Gambrelli“, stieß Charles knurrend aus.


  Gambrelli … irgendwie kam ihr der Name bekannt vor, nur der Name, den Mann hatte sie nie zuvor gesehen, da war sie sicher. An ihn hätte sie sich erinnert!


  „Italiener“, fuhr ihr Vater fort. „Megareich. Die Gambrelli-Hotelkette gehört ihm, unter anderem.“


  Deshalb kam ihr der Name vertraut vor. Natürlich kannte sie die exklusiven Gambrelli-Hotels. Sie hatte auch schon in einigen von ihnen übernachtet. Und wer wusste nicht, dass diese luxuriösen Häuser in fast allen Hauptstädten der Welt zu finden waren oder hatte schon mal vom Gambrelli-Medienkonsortium gehört, von den Musik- und Filmstudios, von der Fluglinie?


  Und diesem Mann, der sie so intensiv anstarrte, gehörte dies alles. Was allerdings nicht die offensichtliche Feindseligkeit ihres Vaters erklärte.


  „Ich verstehe nicht, wieso …“, hob sie an, hielt aber sofort inne. „Dreh dich nicht um, Daddy, ich glaube, er kommt zu uns!“ Mit ihren fast ein Meter achtzig und den hohen Absätzen war es ihr ein Leichtes, über die Schulter ihres Vaters zu blicken.


  „Charles“, grüßte Cesare den älteren Mann mit ausdrucksloser Stimme, als er zu Vater und Tochter trat. Auf einen höflichen Handschlag verzichtete er. Mit leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete er Robin. „Und das ist sicherlich Ihre wunderschöne Tochter, nicht wahr?“, fragte er glatt.


  „Das ist Robin, ja.“ Charles Ingram war anzusehen, dass ihn diese Begegnung aus der Fassung brachte. „Es überrascht mich, Sie auf einer Veranstaltung dieser Art zu sehen, Gambrelli.“


  Cesare ließ den Blick lange über Robins makellose Züge wandern – die verheißungsvollen roten Lippen, die lockenden intensivblauen Augen und die sinnlichen Rundungen ihrer Brüste waren genauso verführerisch, wie er es sich vorgestellt hatte. Dann erst wandte er sich an den älteren Mann. „Sie halten mich nicht für einen mildtätigen Mann, Charles?“, fragte er herausfordernd.


  Robin konnte sich denken, was ihr Vater von diesem Mann hielt, denn schon nach wenigen Augenblicken hatte sie das gleiche Gefühl – dieser Mann war gefährlich!


  Ein großes, dunkles, lebensbedrohliches Raubtier!


  Und der am besten aussehende Mann, dem sie je begegnet war. Die schwarzen Augen, die gerade Nase, der Mund fest und mit klaren Linien, das Kinn markant. Das seidige schwarze Haar war aus der Stirn gekämmt und hing hinten etwas über den makellos weißen Hemdkragen. Er hatte breite Schultern und schmale Hüften, seine schlanke Statur strahlte gezähmte Kraft aus. Aber er war zweifelsohne auch der am bedrohlichsten aussehende Mann, den Robin kannte!


  Die Art, wie er sie angesehen hatte, wie er seinen Blick erst über ihr Gesicht und über ihre bloßen Schultern in dem trägerlosen Kleid hatte wandern lassen, um ihn dann auf Robins Dekolleté zu heften, verstärkte dieses Gefühl nur noch.


  Um genau zu sein, sie spürte ihre Wangen noch immer brennen, und auch ihr Atem ging leicht unregelmäßig. Nicht etwa aus Verlegenheit, sondern weil dieser Blick ein sinnliches Bewusstsein in ihr geweckt hatte, das ihre Brüste spannen und seidige Wärme in ihrem Schoß aufkommen ließ!


  „Nein, das nicht“, antwortete Charles jetzt abfällig auf Cesares Frage. „Aber dies ist ein Wohltätigkeitsdinner für britische Belange, und Wohltätigkeit beginnt doch eigentlich immer im eigenen Land, also in Ihrem Fall in Italien, oder?“


  Der perfekte Mund wurde ein wenig härter. „Davon geht man gemeinhin aus, richtig“, bestätigte Cesare Gambrelli leise. „Doch was meine Nationalität angeht, so irren Sie sich, Charles. Ich bin Sizilianer, kein Italiener.“


  Robin bemerkte, dass ihr Vater bei diesen Worten unauffällig schluckte. Auch hörte sie klar die Herausforderung in der samtenen Stimme des anderen Mannes.


  Was ging hier vor? Denn ihr war klar, dass unterschwellig noch etwas anderes in dem Gespräch der beiden Männer schwelte. Da war eine Gereiztheit, ein Doppelsinn der Worte …, die beiden sprachen nicht über das Wohltätigkeitsdinner, sondern von etwas ganz anderem.


  „Da habe ich mich wohl geirrt“, gab Charles gemurmelt zu.


  Ein kostspieliger Irrtum, wenn man Cesare gefragt hätte. Sizilianische Männer waren nicht gerade bekannt für ihre Nachsicht. Cesare würde der Ingram-Familie niemals vergeben, dass sie ihm die Schwester genommen hatten. Und Marco die Mutter.


  „Haben Sie den Abend bisher genossen, Miss Ingram?“ Ganz bewusst wandte Cesare Robin seine volle Aufmerksamkeit zu. Er hatte gesehen, wie ihre Brüste sich gegen den seidigen Stoff ihres Kleides drückten, hatte gesehen, wie sich die sanften Rundungen hoben und senkten. Und auch wenn sie die Anspannung zwischen ihm und ihrem Vater bemerkt zu haben schien, so war sie sich doch offensichtlich auch der erotischen Spannung zwischen ihnen beiden bewusst.


  Umso besser.


  Er hatte seinen Plan noch nicht völlig überdacht, doch war ihm klar, dass er seine Anstrengungen jetzt nicht mehr nur ausschließlich auf Charles Ingram richten würde. Sich an der schönen Robin Ingram zu rächen, würde viel mehr Spaß machen als an ihrem Vater.


  „Ja, danke“, antwortete sie leise und senkte die langen dunklen Wimpern.


  Bescheiden. Schüchtern. Fast schamhaft. Doch Cesare wusste, Robin Ingram war nichts davon. Peter Sheldon wusste viel über Robin Ingram und hatte sein Wissen bereitwillig preisgegeben.


  Sie war siebenundzwanzig, also zehn Jahre jünger als Cesare, und drei Jahre mit einem Adeligen verheiratet gewesen. Aus der Ehe waren aber keine Kinder hervorgegangen. Nach der Scheidung vor einem Jahr hatte sie ihren Mädchennamen wieder angenommen und auch nicht die geringsten Anzeichen gezeigt, eine ähnliche Erfahrung mit Männern wiederholen zu wollen. Daher stammte auch Peters Kommentar „schön, aber unerreichbar“.


  Eindeutig eine Herausforderung für jeden Mann, der etwas auf sich hielt, doch noch mehr für jemanden, der auf Rache aus war, so wie Cesare.


  „Mein Freund Peter Sheldon sagte mir, dass Sie bei der Organisation dieses Abends mitgewirkt haben, Miss Ingram“, schlug Cesare einen leichten Konversationston an. „Man muss Ihnen zu dem gelungenen Abend gratulieren.“ Er deutete mit dem Kopf auf den vollen Saal.


  „Danke“, sagte sie noch einmal. „Doch da das Dinner noch nicht einmal serviert wurde, ist Ihr Lob vielleicht ein wenig verfrüht.“ Sie lachte perlend.


  Cesare betrachtete sie. Es hatte ihn irritiert, zu erfahren, dass sie bereits verheiratet gewesen war und eine Scheidung hinter sich hatte, obwohl … mit siebenundzwanzig war sie wohl kaum noch Jungfrau. Dennoch würde es ihn interessieren, wer von den beiden Eheleuten die Trennung angestrengt hatte und aus welchem Grund …


  „Unglücklicherweise kann ich nicht zum Dinner bleiben“, ließ er sie höflich wissen und freute sich im Stillen über die Enttäuschung auf ihrem Gesicht, die sie zu verbergen suchte. „Ich habe anderswo noch … persönliche Verpflichtungen.“


  „Ach so?“ Ihr Tonfall war unmerklich schärfer geworden.


  „Ja, wirklich.“ Er musste sich das spöttische Lächeln verkneifen, als er den leichten Unmut hörte, weil sie den offensichtlichen – und falschen – Schluss über die Bedeutung von „persönlichen Verpflichtungen“ gezogen hatte. „Aber ich gehe davon aus, dass der restliche Abend für Sie ebenso erfolgreich verlaufen wird.“


  „Das hoffe ich auch“, gab sie zurück. Sie war wütend auf sich selbst, weil ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war, sobald Cesare Gambrelli von „persönlichen Verpflichtungen“ gesprochen hatte. Schließlich konnte es ihr doch egal sein, wenn er die restliche Nacht mit einer Frau im Bett verbrachte!


  Seit ihrer Scheidung vor einem Jahr hatte sie nicht einmal eine Dinnerverabredung mit einem Mann gehabt, ganz zu schweigen davon, dass sie allein beim Anblick eines Mannes sexuelle Erregung verspürte! Doch noch immer fühlte sie das Prickeln auf ihrer Haut und die sinnliche Empfänglichkeit für alles, was mit Cesare Gambrelli zusammenhing.


  Ein Mann, vor dem ihr Vater sie ausdrücklich gewarnt hatte.


  „Ich glaube, es ist Zeit, sich zu den Tischen zu begeben und das Bankett zu eröffnen.“ Erleichtert sah sie den Strom aus dreihundert geladenen Gästen sich in Richtung Speisesaal in Bewegung setzen. „Es war nett, Sie kennenzulernen, Mr Gambrelli“, sagte sie aus reiner Höflichkeit, nicht etwa, weil sie es ernst meinte.


  Dieser Mann verunsicherte sie. Sein gutes Aussehen verunsicherte sie. Die Art, wie er sie ansah mit diesen dunklen Augen, verunsicherte sie. Und das Misstrauen ihres Vaters gegenüber Cesare Gambrelli, trotz des enormen Erfolgs, verunsicherte sie erst recht!


  „War es das?“, konterte er trocken, und seine Lippen verzogen sich, während er Robin weiterhin durchdringend anschaute. „Nun, in diesem Falle werde ich alles daransetzen, dass wir uns wiedersehen, Robin. Schon bald.“


  Robin schluckte, an ihrem Hals begann eine Ader sichtbar zu pochen. Eine Bewegung, die Cesare Gambrelli interessiert beobachtete, bis er die Lider halb senkte und Robin wieder in die Augen schaute.


  „Sehr bald“, bekräftigte er leise, verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von Charles und schlenderte mit langen Schritten davon.


  „Ich will, dass du dich von diesem Mann fernhältst, Robin“, wiederholte ihr Vater noch einmal. Er schien blasser als sonst zu sein.


  „Aber wieso …?“


  „Vertrau mir in dieser Sache und tue einfach, was ich dir sage, bitte! Der Mann ist gefährlich, ich kann das gar nicht oft genug wiederholen.“


  Genau das hatte Robin auch vor einigen Minuten gedacht. Und so, wie dieser Mann sie in Aufruhr versetzte, hatte sie auch vor, sich von ihm fernzuhalten. Ihr Körper summte noch immer vor Verlangen.


  Allerdings hatte sie nach Cesare Gambrellis letztem Kommentar das ungute Gefühl, dass er genau das Gegenteil plante …


  2. KAPITEL


  „Es ist nett von Ihnen, mich zu empfangen, Miss Ingram“, grüßte Cesare Gambrelli, und Robin erhob sich graziös, als man ihn im Londoner Haus ihres Vaters in den Salon führte.


  Hatte sie denn eine andere Wahl gehabt?


  Der Mann war unerwartet vor der Schwelle aufgetaucht und hatte nach ihrem Vater gefragt. Als man ihm mitteilte, Charles Ingram sei nicht zu Hause, hatte Cesare Gambrelli darum gebeten, Robin Ingram sehen zu dürfen.


  Zwar hatte ihr Vater sie vor Mr Gambrelli gewarnt – wofür er Robin bisher keine Erklärung gegeben hatte, obwohl sie ihn mehrere Male gefragt hatte. Aber es hätte unhöflich, ja schroff gewirkt, ihn an der Tür abzuweisen, wenn ihm doch schon gesagt worden war, dass sie zu Hause sei.


  Wo also, bitte schön, war da die Wahl?


  Er wirkte genauso groß und arrogant wie vor sechs Tagen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, auch wenn er heute einen dunkelblauen Geschäftsanzug mit hellblauem Hemd trug statt der formellen Abendgarderobe.


  Nach seinem Kommentar, mit dem er sich auf dem Galadinner von ihr verabschiedet hatte, war Robin klar gewesen, dass sie sich wiedersehen würden, sie hatte nur nicht gewusst, wann und wo. Ganz bestimmt hatte sie nicht damit gerechnet, dass das nächste Treffen im Stadthaus ihres Vaters, in das sie nach der Trennung von ihrem Ehemann gezogen war, stattfinden würde.


  „Setzen Sie sich doch, Mr Gambrelli“, forderte sie ihn mit einer einladenden Geste zu den tiefen Sesseln auf. Vor seiner Ankunft hatte sie zusammengerollt auf dem Sofa gelegen und ein Buch gelesen.


  „Danke.“


  Robin hatte gehofft, dass sich seine überwältigende Präsenz im Raum und vor allem seine aufwühlende Wirkung auf sie verringern würden, wenn er erst einmal saß, doch sie hatte sich geirrt. Obwohl er sich setzte, vibrierte noch immer jedes Nervenende in ihrem Körper, sie fühlte das Brennen in ihren Wangen und das Prickeln in ihren Brüsten. Vielleicht lag es an dem Blick, mit dem er sie ansah, unter halb gesenkten Lidern hervor, so als würde er ihr jedes Kleidungsstück einzeln vom Leib ziehen.


  Was auch immer der Grund sein mochte, sie fühlte sich von diesem Mann genauso erregt wie vor knapp einer Woche. Fast spürte sie diese Hände mit den langen kräftigen Fingern auf ihrer Haut, schmeckte die festen Lippen, die sich auf ihren Mund pressten …


  Sie setzte sich wieder auf das Sofa und verschränkte die zitternden Finger im Schoß. „Was kann ich für Sie tun, Mr Gambrelli?“


  Oh, so einiges, dachte Cesare bei sich und verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Diese Frau, deren Schönheit heute nicht weniger auffallend war, hatte einen Körper, mit dem sie einem Mann garantiert ein solches Vergnügen schenken konnte, dass er glatt den Verstand verlor.


  Nun, das würde Cesare jedenfalls nicht tun. Jegliche Beziehung, die er mit dieser Frau einging, würde genau nach seinen Vorstellungen verlaufen. Er würde die absolute Kontrolle behalten. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, er presste die Lippen zusammen.


  „Das Erste, was Sie für mich tun können, ist mich Cesare nennen“, forderte er sie auf und beobachtete, wie ihre Wangen sich dunkler färbten.


  Das war nicht das schüchterne Erröten einer unberührten Maid. Im Alter von siebenundzwanzig und nach einer gescheiterten Ehe war sie das ganz gewiss nicht. Nein, dieser rote Hauch entstammte sexueller Erregung. Ihre Augen waren jetzt sehr dunkelblau. Ihre Brüste zeichneten sich unter der dünnen Seidenbluse ab, er konnte die Konturen ihres BHs sehen, und die aufgerichteten Spitzen, die sich gegen den Stoff drückten. Auch wenn sie brav und gesittet auf dem Sofa saß, die Hände manierlich gefaltet, die Knie sittsam zusammengepresst, so wusste er doch, dass es nicht Tugend war, die sie so sitzen ließ.


  Robin Ingram, die unerreichbare Robin, konnte ihr Verlangen nach ihm nicht leugnen. Sie wollte ihn mit einem Nachdruck, der sich nicht verheimlichen ließ. Was die nächsten Minuten eigentlich vereinfachen sollte – für sie beide.


  Schlimm. Das eine Wort blitzte unablässig in Robins Kopf auf. Sie rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her und war sich der Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete, extrem bewusst. Und das allein vom Anblick dieses Mannes. Herrgott, sollte er sich jemals vor ihr ausziehen und ihr seinen Körper in all seiner dunklen Pracht präsentieren, würde sie wahrscheinlich einen Höhepunkt erreichen, ohne dass er sie überhaupt anrührte!


  „Nun gut … Cesare.“ Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Sie wollten zu meinem Vater?“


  „Nein“, kam prompt die Antwort. „Es war von Anfang an meine Absicht, Sie zu sehen.“


  Robin blinzelte und runzelte die Stirn. „Aber Sie haben doch nach meinem Vater gefragt.“


  Er nickte kurz. „In dem vollen Wissen, dass er nicht hier ist.“


  Robin starrte ihn verständnislos an. Wenn Cesare wusste, dass ihr Vater nicht im Hause war, warum hatte er dann überhaupt nach ihm gefragt? „Ich verstehe nicht …“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Sicher“, stimmte er zu. „Aber das werden Sie schon bald“, gab er unmissverständlich zu verstehen.


  Die Drohung in seinem Ton war unüberhörbar, Robin lief ein Schauer über den Rücken. Abrupt stand sie auf, jetzt war es Ärger, der ihre Wangen färbte. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie spielen, Mr Gambrelli, aber ich versichere Ihnen …“


  „Es ist kein Spiel, Robin“, fiel er ihr ins Wort. Ein Blick aus gefährlich glitzernden Augen richtete sich auf sie, sein Kinn wurde hart, genau wie seine Stimme. „Setzen Sie sich!“, befahl er kalt.


  „Was erlauben Sie sich!“


  „Ich sagte, setzen Sie sich, Robin!“, wiederholte er.


  „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie Gast in diesem Haus sind, Mr Gambrelli. Noch dazu ein unerwünschter!“, fauchte sie. „Und ich nehme grundsätzlich keine Befehle an, von niemandem!“


  „Sie werden sich setzen.“ Er blieb völlig ruhig. „Und wir beide werden uns unterhalten. Oder besser, ich rede, und Sie hören zu. Und wenn Ihr Vater später nach Hause kommt, werden Sie ihn darüber in Kenntnis setzen, dass Sie beschlossen haben, meine Frau zu werden.“


  „Ihre … Ihre …“ Vor ungläubiger Wut begann Robin zu stottern. „Ganz sicher nicht!“ Fassungslos starrte sie ihn an. „Sagen Sie, nehmen Sie etwas ein, Mr Gambrelli? Soll ich einen Arzt für Sie rufen?“


  „Ich nehme nichts ein, Robin“, versicherte er ihr mit eiskalter Gelassenheit, „und ich bin auch nicht verrückt“, fügte er hinzu, als er ihren Blick sah.


  Von der Erregung, die sie vorhin sichtbar verspürt zu haben schien, war keine Spur mehr zu sehen, wie er fast amüsiert bemerkte. Eher war ihr Körper jetzt kampfbereit.


  Aber das war jetzt unwichtig. Wenn sie erst seine Frau war, würden sie genug Zeit dafür haben. Schon jetzt freute er sich darauf, alle Möglichkeiten und Vergnügungen mit dieser Frau auszuloten.


  Wenn sie ihn erst geheiratet hatte …


  In den letzten sechs Tagen hatte er Erkundigungen über Robin Ingram, geschiedene Robin Bennett, eingezogen. Jetzt wusste er praktisch alles über sie, selbst ihre BH-Größe – und so einige andere Dinge, von denen sie es wahrscheinlich lieber hätte, wenn sie niemand wüsste.


  Cesare presste unmerklich die Lippen zusammen, wenn er an ihre gescheiterte Ehe dachte. Und an den Grund, warum ihr Ehemann sich von ihr hatte scheiden lassen. Es hatte nichts mit „Unvereinbarkeit“ zu tun, wie es offiziell hieß.


  Für Robin würde sich vieles ändern, wenn sie erst seine Frau war. Zum einen würde sie natürlich Marcos Mutter werden. Aber Cesare plante auch, dass sie ihm mehrere Söhne und Töchter schenken sollte. Die schöne, elegante, weltgewandte Miss Ingram würde Mrs Cesare Gambrelli werden und die nächsten Jahre mit Kindern und Küche beschäftigt sein!


  Das ist eine angemessene Wiedergutmachung dafür, dass ihr Bruder meiner Schwester Carla das Leben genommen hat, dachte Cesare. Dass ihr Bruder Marco die Mutter genommen hatte.


  Allerdings bezweifelte er, dass Robin das ebenso sehen würde. Nun, es war gleich, was sie dachte und welche Einwände sie vorbringen mochte. Er hatte andere Mittel, um sie zu ihrem Einverständnis zu zwingen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen würde er diese Mittel auch einsetzen müssen.


  Aber selbst das war egal. Er würde nicht abweichen von seinem Plan. Robin Ingram würde seine Frau und Marcos Mutter werden, ob sie wollte oder nicht.


  „Setzen Sie sich, bevor Sie noch umfallen!“, knurrte er.


  Ist mir meine Angst vor diesem Mann so deutlich anzusehen? fragte sich Robin.


  Natürlich war die Angst deutlich. Welche Frau würde sich nicht fürchten in der Gegenwart eines Mannes – den sie kaum kannte! –, der einfach in ihr Haus marschiert kam und ihr selbstherrlich mitteilte, sie habe ihn zu heiraten.


  „Ich stehe lieber, danke“, ließ sie ihn würdevoll wissen. „Und ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen. Sie sind offensichtlich der irrigen Ansicht, ich würde Sie heiraten wollen. Aber lassen Sie sich gesagt sein …“


  „Lassen Sie sich von mir sagen, Robin, dass dies keinesfalls eine irrige Ansicht ist. Was Sie angeht, so mache ich mir keine Illusionen.“ Er lachte humorlos. „Sie sind die wohlbehütete und verwöhnte Tochter eines Mannes, der nicht den geringsten Einfluss auf eines seiner Kinder hatte …“


  „Gehen Sie bitte!“, fuhr Robin zitternd auf.


  „… und Sie sind die Schwester des Mannes, der für den Tod meiner jüngeren Schwester verantwortlich ist!“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt.


  Robin starrte ihn an, ihre Augen wirkten wie dunkle Flecke in einem Gesicht, das leichenblass geworden war.


  Gambrelli!


  Vor einer Woche schon hatte sie gedacht, dass der Name ihr bekannt vorkam, doch als ihr Vater von dem Multimillionär Cesare Gambrelli gesprochen hatte, war sie mit der Erklärung zufrieden gewesen.


  Doch jetzt erinnerte sie sich.


  Jetzt wusste sie es!


  Ihr Bruder Simon war mit seinem Wagen frontal mit einem anderen Auto zusammengestoßen und auf tragische Weise ums Leben gekommen. Das war vor drei Monaten gewesen. Die Fahrerin des anderen Wagens war eine junge Frau namens Carla Gambrelli gewesen.


  Cesare Gambrellis Schwester.


  Es war eine schwere Zeit für sie alle gewesen, doch Robin war sicher, dass ihr Vater, sobald er sich etwas von dem schrecklichen Schock erholt hatte, einen Kondolenzbrief an Carla Gambrellis Familie geschickt hatte. An Cesare Gambrelli?


  Sie schüttelte den Kopf. „Wie mein Vater damals schon schrieb, bedauern wir alle Ihren Verlust, Mr Gambrelli, so wie wir auch um meinen Bruder trauern.“


  „Ich will keine Entschuldigungen von Ihnen!“, fuhr er auf und sprang hoch. Er schaute sie mit glühendem Blick an. „Die Entschuldigungen bringen meine Schwester nicht zurück.“


  „Meinen Bruder Simon auch nicht“, erinnerte sie ihn leise, das Kinn leicht vorgeschoben.


  Ihr Vater hatte nie erwähnt, ob er eine Antwort auf seinen Brief erhalten hatte. Obwohl … ausgehend von Cesare Gambrellis jetzigem Verhalten bezweifelte sie das.


  Cesare schnaubte verächtlich. „Ihr Bruder war ein Nichtsnutz und Spieler, ein Mann ohne Ehre. Sein Tod war kein Verlust, für niemanden. Während meine Schwester …“


  „Wie können Sie so etwas sagen!“ Robin schnappte entrüstet nach Luft.


  „Ich sage es, weil es die Wahrheit ist“, erwiderte er, jeder Zoll ein arroganter Sizilianer. „Ihr Bruder hat alles verspielt, was er besaß, er war eine Schande für die Familie.“


  „Ich denke, das zu entscheiden sollten Sie meinem Vater und mir überlassen“, entgegnete Robin vehement. „Hören Sie, ich verstehe, dass der Tod Ihrer Schwester Ihnen zugesetzt hat, ich kann es Ihnen wirklich nachfühlen. Aber Ihre Schwester und Simon sind auf einer kurvigen Bergstraße kollidiert. Niemand kann sagen, wer Schuld hatte. Sie können doch nicht ernsthaft allein Simon für den Tod Ihrer Schwester verantwortlich …“


  „Und ob ich das kann! Ich mache ihn verantwortlich!“, unterbrach er sie heftig. Daran zurückzudenken, wie seine Schwester gestorben war, hatte ihn wieder mit größtem Zorn erfüllt.


  Für lange Zeit waren es nur sie beide gewesen, Cesare und Carla. Die Mutter war bei Carlas Geburt gestorben, Cesare war da elf Jahre alt gewesen. Cesare war es auch gewesen, der seine kleine Schwester großgezogen hatte, denn der Vater hatte seine Trauer im Alkohol ertränkt, was ihn schließlich umbrachte. Da war Cesare zweiundzwanzig gewesen und Carla elf.


  Cesare hatte seine kleine Schwester von ganzem Herzen geliebt, hatte sich um sie gekümmert und sie ihr Leben lang beschützt – und Simon Ingram hatte sie getötet!


  „Ihr Bruder hatte die ganze Nacht im Casino zugebracht, bevor der Unfall passierte“, fuhr er angewidert fort. „Es gibt mehrere Zeugen, die bestätigten, wie sehr er sich über seine Verluste aufgeregt hat, wie aggressiv er war. Es hat sogar eine Schlägerei zwischen ihm und einem der Casinoleiter gegeben.“


  Cesare verzog abfällig den Mund. „Während Carla an dem Abend zum Essen bei Freunden eingeladen war. Ich habe mit Pierre und Charisse Dupont gesprochen, Carla war weder betrunken noch aufgeregt, sondern fröhlich und ausgeglichen, als sie deren Haus verließ. Meine Schwester war eine umsichtige Autofahrerin. Was glauben Sie, Robin? Wer könnte den Unfall wohl eher verursacht haben?“


  Falls das überhaupt möglich war, sah Robin Ingram so blass noch schöner aus. Ihre Augen wirkten riesengroß in dem feinen Gesicht, die vollen Lippen zitterten leicht.


  Sie schüttelte den Kopf, das honigblonde Haar floss ihr über die Schultern. „Der Polizeibericht sagte eindeutig, dass …“


  „Ich kenne den Polizeibericht, Robin. Ich habe gefragt, was Sie denken. Wer von den beiden trägt wohl eher die Schuld?“, fragte er barsch.


  Robin ertrug seinen anklagenden Blick nicht und wandte das Gesicht ab. Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Sowohl sie als auch ihr Vater hatten von Simons Spielsucht gewusst. Hatten von der Tatsache gewusst, dass er aggressiv wurde und nicht mehr ansprechbar war, wenn er verlor. Was die meiste Zeit der Fall gewesen war.


  Aber was dieser Mann hier andeutete …


  Nein, er deutete nicht an, er hatte klar und deutlich behauptet, dass er Simon die Verantwortung für den Tod seiner Schwester gab.


  Was immer noch nicht erklärte, was Cesare Gambrelli von dieser Anschuldigung zu der Forderung brachte, sie solle ihn heiraten!


  Robin reckte die Schultern und hob ihr Kinn, um dem funkelnden Blick zu begegnen. „Dieser Unfall ist eine Tragödie für beide Familien, Mr Gambrelli“, sagte sie leise. „Ich denke nicht, dass Schuldzuweisungen irgendetwas an der Situation ändern. Es bringt Ihnen Ihre Schwester nicht zurück und mir nicht meinen Bruder.“


  „Und Marco nicht seine Mutter.“


  Robin verharrte. Dieses ganze Gespräch war geradezu surreal, aber jetzt hatte sie scheinbar völlig den Faden verloren. „Marco?“


  Cesares Lippen verzogen sich humorlos. „Ist das etwa noch etwas, das Sie lieber verdrängen? Oder wissen Sie es wirklich nicht?“, fragte er schneidend, die Augen abschätzig zusammengekniffen.


  „Was soll ich wissen?“


  „Als Carla starb, hinterließ sie ein drei Monate altes Baby. Einen Jungen“, betonte Cesare scharf.


  Robins Knie gaben nach, eine Welle der Übelkeit überrollte sie. Sie stolperte rückwärts und ließ sich auf das Sofa fallen.


  Carla Gambrelli war so jung schon Mutter gewesen? Und durch ihren Tod hatte ein drei Monate alter Säugling die Mutter verloren?


  Robin schluckte, versuchte, der Übelkeit Herr zu werden. Simon zu verlieren war eine traumatische Erfahrung, eine Tragödie, über die weder sie noch ihr Vater je ganz hinwegkommen würden. Aber Cesare Gambrellis Verlust war einfach zu schrecklich, um genau darüber nachzudenken.


  Sie sah abrupt auf. „Wo ist das Baby, Ihr Neffe, jetzt?“


  Cesare Gambrelli sah hochmütig auf sie hinunter. Nichts in seiner Miene deutete daraufhin, dass er nachsichtig sein könnte, weil er gesehen hatte, welchen Schock er ihr mit dieser Information versetzt hatte. „Natürlich ist Marco bei mir.“


  „Aber … was ist mit dem Vater?“, wollte sie wissen.


  „Es gibt keinen Vater.“


  Natürlich gab es einen Vater. Oder sollte das bedeuten, dass dieser Mann das Kind nicht anerkannte? Was angesichts der Tatsache, dass Carlas Bruder Cesare Gambrelli war, entweder sehr mutig oder sehr dumm war.


  „Es gibt niemanden außer mir“, stieß Cesare gepresst hervor. „Und deshalb habe ich Marco adoptiert. Er ist mein Adoptivsohn. Ein Sohn, der eine Mutter braucht“, schloss er entschieden.


  Robin runzelte bedrückt die Stirn. Das war also der Grund, weshalb dieser Mann sie dazu bringen wollte, ihn zu heiraten? Damit sie die Rolle der Mutter für Marco übernahm, weil Cesare überzeugt war, dass ihr Bruder Simon dem Baby die leibliche Mutter genommen hatte?


  Das war ja lächerlich.


  Absolut verrückt.


  Cesare Gambrelli konnte doch nicht wirklich annehmen …


  Doch, das tut er, wurde ihr erschreckend klar, als sie in seine unnachgiebige Miene schaute. Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich wusste nichts davon. Was jedoch nichts daran ändert, dass Ihre Idee mit dem Heiratsantrag absurd ist.“


  „Das ist kein Antrag, Robin, sondern eine Forderung“, teilte Cesare ihr ungerührt mit. „Die Heirat wird so schnell wie möglich stattfinden, sowie die Arrangements getroffen sind.“


  „Sie können mich nicht zwingen, Sie zu heiraten, Mr Gam­brelli“, widersprach Robin trotzig.


  „Hatten wir uns nicht geeinigt, dass Sie mich Cesare nennen?“, erinnerte er sie.


  „Nein, Sie haben es verlangt“, korrigierte sie. „Und ganz gleich, mit welcher Dampfwalzentaktik Sie auch vorgehen, ich werde Sie nicht heiraten!“


  Die hektischen roten Flecke, die auf Robins Wangen erschienen waren, beeindruckten ihn nicht. Er blieb völlig gelassen. „Sind Sie da sicher?“, hakte er geradezu sanft nach. „Ich denke nämlich, dass Sie mich sehr wohl heiraten werden.“


  Zwar war in seinem ursprünglichen Racheplan keine Heirat vorgesehen gewesen, aber seit er Robin vor einer Woche getroffen hatte, war er immer mehr zu der Überzeugung gelangt, dass dies eine sehr viel pragmatischere Lösung war. Marco würde eine Mutter bekommen, die er so viel dringender brauchte als die Nanny, die Cesare eingestellt hatte. Eine Mutter, die als seine Frau auch noch für seine eigenen Bedürfnisse sorgte.


  Bedürfnisse, die Robin Ingram vor Kurzem noch gar nicht als so unangenehm empfunden zu haben schien …


  „Kommen Sie schon, Robin“, stieß er ungeduldig hervor, „so unerfreulich kann die Vorstellung, das Bett mit mir zu teilen, doch nicht sein.“


  Vor wenigen Minuten noch hatte sie diesen Mann nur ansehen müssen, um ein Verlangen in sich zu spüren, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte. Allerdings war das in dem Augenblick abgestorben, als er diese absurde Heirat erwähnte. Eine Heirat aus reinen Rachegelüsten!


  Sie war bereits einer Ehe entkommen. Die war eine Katastrophe gewesen, und sie hatte nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen. Während des gesamten letzten Jahres war sie nicht ein einziges Mal mit einem Mann verabredet, ganz zu schweigen davon, dass sie auch nur einen Gedanken an eine neue Bindung verschwendet hätte. Sie wusste, dass ihr der Ruf vorauseilte, gefühlskalt und hochnäsig zu sein.


  Cesare Gambrellis enorme Sinnlichkeit konnte diesen Ruf gefährden. Und sie brauchte gar nicht mehr über diesen Mann zu erfahren, um zu wissen, dass eine Ehe mit ihm eine noch größere Katastrophe sein würde als die, die sie hinter sich hatte.


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Diese Bemerkung verdient es nicht, mit einer Antwort honoriert zu werden … Was machen Sie da?!“ Sie schnappte nach Luft, als er mit zwei großen Schritten bei ihr war, sie vom Sofa in seine Arme zog.


  „Wenn Sie das nicht wissen, sollte ich es Ihnen wohl zeigen“, antwortete er spöttisch, und dann beugte er den Kopf, um seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen.


  Robin war zu verdattert, um sich zu wehren oder auf diesen unerwarteten Angriff zu reagieren. Dennoch nahm sie wahr, wie ihr Puls zu hämmern begann, konnte auch nichts dagegen tun, dass ihre Hände wie von allein zu den breiten Schultern hinaufwanderten und sich an ihnen festklammerten. Denn ihre Knie schienen sie nicht mehr tragen zu wollen, als er sie an seinen muskulösen Körper zog.


  Robin wollte ihm widerstehen. Wusste, dass sie ihm widerstehen musste, dass sie ihn wegstoßen und aus dem Haus werfen sollte.


  Doch als er sich fordernd an ihr rieb und sie den Beweis seiner Erregung fühlte, stieg die Hitze in ihren Schoß. Und ein Stöhnen arbeitete sich in ihrer Kehle empor, als seine Zunge ihre Lippen auseinanderzwang und sich heiß und fordernd in der warmen Höhle ihres Mundes in dem gleichen Rhythmus bewegte wie seine Schenkel.


  Robin hatte das Gefühl, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Jeder Nerv, jeder Muskel in ihr reagierte auf die flüchtigste Berührung von Cesare. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf, und durch den dünnen Stoff der Bluse umschloss Cesare die harten Perlen mit den Lippen. Robin lehnte sich zurück, um die Liebkosung intensiver spüren zu können, und verlor sich in dem sinnlichen Vergnügen.


  Sie konnte nur einen verhangenen Blick auf ihn richten, als er plötzlich den Kopf hob und sich von ihr zurückzog.


  „Nein“, meinte er nachdenklich, „ich glaube sogar, es wird Ihnen ganz und gar nicht unangenehm sein, Robin.“


  Sein spöttischer Ton wirkte wie eine kalte Dusche auf Robin. Die Hitze in ihr erlosch jäh. Sie stieß Cesare abrupt von sich und stolperte fast, als er die Arme sinken ließ.


  Er trat einen Schritt zurück und ließ verächtlich den Blick über sie wandern. Sein Triumph über ihre Kapitulation war mehr als offensichtlich.


  „Sie Mistkerl!“, spie sie wütend aus. Ihre Wangen waren flammend rot, aus Wut sowohl über ihre eigene Reaktion als auch über seine unverschämte Arroganz.


  „Mag sein“, nahm er ungerührt hin. „Dennoch werden Sie mich heiraten, Robin. Und zwar bald. Schließlich sollen unsere Kinder doch nicht unehelich zur Welt kommen, oder?“


  Robin war unendlich verlegen wegen ihrer Reaktion auf ihn und fühlte sich auch unwohl mit den nassen Flecken auf der Bluse. Auf jeden Fall war sie nicht gewillt, die unglaubliche Selbstherrlichkeit dieses Mannes noch weiter hinzunehmen. „Ich habe nicht die geringste Absicht, Sie zu heiraten“, presste sie hervor. „Weder jetzt noch in Zukunft.“


  „Da bin ich anderer Meinung“, widersprach er sanft. „Ich glaube sogar, Sie werden es ohne großes Theater tun.“


  Robin betrachtete ihn abwägend, sah seine siegessichere Miene, den herausfordernden Blick. Das ungute Gefühl keimte in ihr auf, dass sie längst nicht alle Fakten kannte. „Was haben Sie mir bisher verschwiegen?“, fragte sie schließlich.


  „Sowohl schön als auch intelligent“, machte ihr Cesare ein Kompliment mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Dabei war er vor einigen Minuten lange nicht so unbeteiligt geblieben, wie er sich das gewünscht hätte. Robin Ingram war wirklich extrem verführerisch.


  Allerdings hatte er nicht vor, sie im Salon ihres Vaters zu lieben. Wenn er sie zur Erfüllung führte, dann sollte es in einem Bett geschehen, sie beide nackt, damit er beobachten konnte, wie ihr Körper sich in der Ekstase verlor, die seine Berührungen ihr entlockten. Und dann wollte er sich zurücklegen, ihr zusehen und sie fühlen, wie sie ihm Gleiches mit Gleichem vergalt.


  „Was ich Ihnen bisher verschwiegen habe?“, wiederholte er nachdenklich, dann lächelte er boshaft. „Wie hellsichtig von Ihnen, zu vermuten, dass ich mir das Beste bis zum Schluss aufbewahrt habe.“


  „Lassen Sie den billigen Sarkasmus und sagen Sie es schon!“, fauchte sie.


  Das Lächeln sah plötzlich echt aus. „Ah, sexuelle Frustration macht Sie übellaunig und unbeherrscht“, stellte er amüsiert fest.


  Sie verengte die Augen zu Schlitzen. „Ihnen bleiben genau dreißig Sekunden, mir zu sagen, wieso Sie so sicher sind, dass ich Sie heiraten werde. Danach lasse ich Sie vom Butler hinausbegleiten, nötigenfalls auch mit Gewalt“, warnte sie ihn hitzig.


  „Das glaube ich kaum“, behauptete er selbstsicher. „Dennoch werde ich Ihre Neugier befriedigen.“ Er nickte knapp. „Eigentlich hatte ich von Anfang an vor, Ihnen zu erklären, warum Sie gar keine andere Option haben.“


  „Ich bin ganz Ohr!“ Robin wünschte sich nichts anderes, als dass er endlich verschwinden würde. Nicht nur aus dem Haus, sondern auch aus ihrem Leben!


  „So stimmt das nun wahrlich nicht“, meinte er lässig. „Ihre Ohren, so süß sie auch sein mögen, sind bestimmt nicht Ihre reizendsten Körperteile.“ Vielsagend senkte er den Blick auf ihre Brüste.


  Robin musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht ebenfalls an sich herunterzusehen, ob die Bluse inzwischen so weit getrocknet war, dass die dunklen Spitzen nicht mehr durch den Stoff schimmerten.


  „Zehn Sekunden!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Mit einem überlegenen Lächeln zog er etwas aus der Innentasche seines Jacketts hervor – Papiere, die er mit aufreizender Langsamkeit vor Robin mit der Hand auf dem Tisch glatt strich.


  Robin beobachtete ihn, wie wohl eine Fliege die herannahende Spinne beobachten musste, in deren Netz sie sich verfangen hatte. Aus Cesare Gambrellis unerschütterlicher Ruhe schloss sie, dass diese Unterlagen etwas enthielten, das sie zu der Einwilligung in diesen Heiratsantrag bringen würde.


  In den Heiratsantrag, der kein Antrag war, sondern eine Forderung.


  3. KAPITEL


  „Sind die zehn Sekunden nicht längst vorbei? Sie sollten den Butler rufen, Robin“, fragte Cesare Gambrelli provozierend.


  Ja, die zehn Sekunden waren vorbei. Und sie waren lähmend langsam vergangen. Doch Robins Neugier war geweckt – genau darauf hatte Cesare Gambrelli gezählt –, und sie würde niemanden rufen, bevor sie nicht genau wusste, was diese Papiere enthielten.


  „Hatte ich Sie nicht gebeten, endlich mit der Sprache herauszurücken?“ Nur mühsam beherrschte sie sich, ihre Schultern waren inzwischen so verspannt, dass sie schmerzten.


  Sein Mund wurde zu einer harten Linie. „Ich schätze es nicht, von anderen gesagt zu bekommen, was ich zu tun und zu lassen habe.“


  „Das Gleiche gilt für mich“, versicherte sie ihm mit eisigem Tonfall.


  Cesare musterte sie unter halb gesenkten Lidern. Die Blässe ihrer Haut unter den vor Ärger geröteten Wangen, die verspannte Haltung ihres Körpers, die zitternden Hände, die sie aneinanderpresste – alles Zeichen, dass sie keineswegs so gefasst war, wie sie vorzugeben versuchte.


  Vielleicht hatte er sie fürs Erste wirklich weit genug getrieben. Schließlich hatte er genügend Zeit, um sie zahlen zu lassen – Jahre. „Nun gut“, hob er an. „Diese Unterlagen“, er hielt die Papiere hoch, „sind Schuldscheine aus den Casinos in ganz Europa, die ich in den letzten drei Monaten gesammelt habe. Sie wurden von Ihrem Bruder ausgestellt, und ich habe mir die Freiheit genommen, sie auszulösen.“


  „Mein Vater wird sicherstellen, dass Ihnen jeder Penny ersetzt wird.“


  „Aber ich will gar kein Geld, Robin“, meinte er freundlich.


  Robin riss ungläubig die Augen auf. „Sie glauben, wegen dieser Schulden würde ich einwilligen, Sie zu heiraten?“


  „Ja. Und Sie werden Marcos Mutter.“


  Die Erwähnung des Babys rüttelte an Robins Entschlussfestigkeit. Es war wirklich eine Tragödie, dass der Kleine, der erst ein paar Monate alt war, seine Mutter verloren hatte. Und trotz ihrer vorherigen Behauptungen war sie lange nicht so sicher, dass Simon den Unfall nicht verursacht hatte …


  Die letzten drei Monate waren traumatisch gewesen. Die Nachricht von Simons Tod hatte bei ihrem Vater einen leichten Herzinfarkt verursacht, und auch für Robin war es ein solcher Schock gewesen, dass sie fast zusammengebrochen wäre.


  Doch in diesen drei Monaten hatten sie auch das ganze Ausmaß von Simons Schulden erkannt. Die ganze Situation war ein Albtraum, vor allem für die Anwälte, die täglich mit neuen Forderungen von irgendwelchen Etablissements konfrontiert wurden.


  Von denen wusste Cesare Gambrelli offenbar nichts. Die meisten davon waren auch in England ansässig. Doch ihrem Vater würde es gelingen, das Geld aufzutreiben, um die Forderungen zu begleichen. Doch weder diese Schwierigkeiten noch das Ausmaß von Simons Schulden änderten etwas an der Tatsache, dass es keine Lösung für Cesare Gambrellis Probleme war, wenn er sie zwang, die Mutter seines Adoptivsohns zu werden.


  Es gab keine einfache Lösung. Vor drei Monaten waren zwei junge Menschen völlig sinnlos gestorben. Ihre Familien trauerten um sie, aber was passiert war, ließ sich nicht mehr ändern, nichts würde sie wieder zurückbringen.


  Auch nicht eine Heirat zwischen Cesare Gambrelli und Robin Ingram.


  Cesare konnte die verschiedenen Emotionen, die Robin durchlief, an ihrer Miene mitverfolgen – Unsicherheit, Zweifel, Trauer, Bedauern, gefolgt von einer schnellen Rückkehr zu ihrem früheren Entschluss. Es wurde Zeit, dieses Katz-und-Maus-Spiel zu beenden.


  Cesare richtete sich auf. „Die Schuldscheine sind Lappalien im Vergleich zu dem hier.“ Er nahm die oberste Seite von dem Stapel und hielt sie Robin hin.


  Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Blatt von ihm entgegennahm. Kaum hatte sie die ersten Zeilen gelesen, schwand alle Farbe aus ihrem Gesicht.


  „Wie Sie sehen können“, fuhr Cesare unbarmherzig fort, „hat Ihr nichtsnutziger Bruder praktisch als letzte Handlung vor seinem Tod die Aktien verspielt, die seine Mutter ihm hinterließ. Es sind die Anteile an ‚Ingram Publishing‘, dem Verlagshaus Ihres Vaters – dreißig Prozent, um genau zu sein. Diese dreißig Prozent gehören nun mir, angelegt auf einem Sachkonto.“ Damit reichte er ihr ein zweites Blatt.


  Robin traute ihren Augen nicht, sie konnte nicht glauben, was sie da las. Das konnte einfach nicht sein. Unmöglich … Simon hätte niemals …


  Oder etwa doch?


  Das Glücksspiel war zur Sucht geworden. Eine Sucht, der er alles geopfert hatte, das wusste Robin, alles, so hatten sie geglaubt, außer den Anteilen am Verlagshaus des Vaters, die Simon vor fünf Jahren beim Tode der Mutter überschrieben worden waren.


  „Das kann unmöglich rechtens sein …“, hob sie bebend an.


  „Es hat alles seine Richtigkeit“, versicherte Cesare nüchtern.


  Robin schluckte und sah wieder auf das Blatt. „Aber die Summe, die Simon dafür bekommen hat, ist …“


  „Weit unter Wert, ich weiß. Nichtsdestotrotz ist die Transaktion völlig legal, selbst wenn Ihr Bruder diese Anteile für nur einen einzigen Penny abgestoßen hätte.“


  Robin wurde es schwindlig. Dieser Mann wäre nicht hergekommen, so überzeugt von sich und anmaßend, wenn er nicht absolut sicher wäre, dass sein Besitz legal war.


  „Ich bin bereit, Ihnen die Anteile bei unserer Heirat als Hochzeitsgeschenk zu überlassen“, sagte er jetzt triumphierend.


  Erstaunt und ungläubig sah sie zu ihm hin. Er glaubte doch tatsächlich, er könne sie mit diesen Anteilen erpressen! Sie sah es an seiner grimmig entschlossenen Miene und seinem herausfordernden Blick.


  Sie schüttelte den Kopf. „Mein Vater wird die Anteile wieder zurückkaufen. Natürlich zum aktuellen Marktwert“, fügte sie tonlos hinzu.


  „Sie stehen nicht zum Verkauf, ganz gleich für welchen Preis“, kam es von Cesare Gambrelli. „Wie schon gesagt, im Moment liegen sie auf einem Sachkonto, mein Name taucht nirgendwo als Aktienhalter auf. Sollten Sie allerdings meinen Bedingungen nicht zustimmen, werde ich die Aktien auf meinen Namen eintragen lassen und den mir zustehenden Vorstandssessel besetzen. Ich habe vor, dann eine äußerst aktive Rolle im Vorstand zu übernehmen.“


  Robin zweifelte keine Sekunde an seinen Worten. Und so, wie er zu ihrer Familie stand, würde er alles daransetzen, um Ingram Publishing und damit ihren Vater zu ruinieren.


  Die Firma bedeutete ihrem Vater alles, sie war sein Lebenswerk. Robin selbst hatte die letzten Jahre im Verlag gearbeitet, nachdem sie ihr Studium an der Universität beendet hatte.


  Seit zwei Jahren arbeitete sie als Assistentin und rechte Hand ihres Vaters, weil Simons Exzesse es ihm unmöglich gemacht hatten, diese Position zu übernehmen.


  „Ihr Vater hatte gesundheitliche Probleme nach dem Tod Ihres Bruders, nicht wahr?“, erkundigte Cesare sich.


  Robin biss die Zähne zusammen. Sein sanfter Ton täuschte sie nicht, es war nur eine weitere Drohung. Dazu eine sehr reale! Nach dem Herzinfarkt hatten die Ärzte ihrem Vater dringend geraten, kürzerzutreten und alle Aufregungen zu vermeiden. Bisher hatte er diesen Rat kaum befolgen können, denn jeder Tag brachte eine weitere Katastrophe ans Tageslicht, die Simon heraufbeschworen hatte. Gerade heute Nachmittag war ihr Vater bei einem Treffen, um einen Teil von Simons Schulden zu begleichen.


  „Ich habe nicht vor, den Gesundheitszustand meines Vaters mit Ihnen zu diskutieren“, sagte sie spitz.


  „Nein, natürlich nicht. Das wäre auch völlig unnötig. Wir beide wissen doch, was es für Ihren Vater bedeuten könnte, sollte er erfahren, wie weit sein Sohn gegangen ist. Es würde ihm einen Schlag versetzen, von dem er sich so leicht nicht wieder erholen würde. Vielleicht sogar einen, der tödlich enden könnte …“


  „Was sind Sie nur für ein Mann!“ Entsetzen war in ihrem Blick zu lesen, als sie ihn mit bleicher Miene ansah.


  „Ich bin Sizilianer“, trumpfte er stolz auf, „und in meinem Land gibt es nur eine Gangart bei einer Familienfehde, Robin. Blut für Blut“, fügte er an, als sie ihn mit leerem Blick anschaute. „Eine solche Fehde kann nur durch Tod oder eine Eheschließung zwischen den beiden Familien beigelegt werden.“


  Ihr Vater hatte sie vor diesem Mann gewarnt und ihr geraten, sich von ihm fernzuhalten. Doch wie hätte sie das tun sollen, der Mann war ja zu ihr gekommen! Allerdings fragte sie sich jetzt, woher ihr Vater gewusst hatte, welche Bedrohung Cesare Gambrelli darstellte. Hatte er etwa doch Antwort auf seinen Kondolenzbrief erhalten?


  Cesare beobachtete sie kalt. Der Schmerz und der Schock auf ihrer Miene ließen ihn völlig ungerührt. Seine wunderschöne Schwester war tot, und der Bruder der Frau vor ihm war daran schuld. Er würde Rache nehmen, auf die eine oder andere Art!


  „Mein Vater würde einer Heirat zwischen uns unter solchen Umständen niemals zustimmen“, brachte sie unter Anstrengung gefasst hervor.


  „Die Entscheidung obliegt nicht Ihrem Vater, sondern ist allein Ihre“, wischte er ihren Einwand abfällig beiseite. „Weigern Sie sich, meine Frau zu werden, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Ingram Publishing zu zerstören.“


  Das war keine leere Drohung. Charles Ingram gehörten fünfzig Prozent am Verlag, Robin Ingram zwanzig Prozent. Es war das Erbe ihrer Mutter. Cesare wusste genau, welchen Schaden er mit seinem Anteil von dreißig Prozent anrichten konnte. Bevor er Robin Ingram getroffen und beschlossen hatte, dass er sie wollte, hatte er sich schon darauf gefreut, Ingram Publishing in die Knie zu zwingen. Dann war ihm klar geworden, dass sich da eine viel befriedigendere Art der Rache bot – er würde Robin Ingram auf die Knie zwingen und auch noch sein eigenes Vergnügen dabei haben.


  „Aber ich will Sie nicht heiraten!“, begehrte Robin hilflos auf.


  Cesare zuckte achtlos mit den breiten Schultern. „Dann nehme ich eben meinen Platz im Vorstand von Ingram Publishing ein.“


  „Warum tun Sie das?“, wollte Robin wissen. „Sie können mich doch nicht wirklich heiraten wollen, genauso wenig wie ich Sie. Warum also?“


  Tränen der Verzweiflung standen jetzt in den intensivblauen Augen – Tränen, gegen die Cesare sich sofort wappnete. Ihn interessierte nur eine einzige Emotion bei dieser Frau. „Meine Wünsche sind hier völlig unerheblich. Marco braucht eine Mutter“, erinnerte er sie nüchtern.


  „Soweit es Sie betrifft, bin ich doch angeblich Ihre schlimmste Feindin!“, fuhr Robin auf.


  „Sie nehmen das Ganze zu persönlich, Robin.“


  „Wie viel persönlicher könnte es denn noch sein?“, verlangte sie fassungslos zu wissen.


  „Oh, da gibt es noch ausreichend Spielraum.“ Er wusste, dass sie seine Anspielung genau verstanden hatte. „Doch im Moment tragen Sie den Namen der verfeindeten Familie – Ingram. Und als Sizilianer …“


  „Als eiskalter, rachsüchtiger Sizilianer!“


  Abwartend schaute er sie an, dann legte er den Kopf leicht schief. „Rachsüchtig vielleicht, aber kalt? Das glauben Sie auch nicht, oder, Robin?“, fragte er provozierend. „So, wie ich nicht glaube, was allgemein über die unnahbare Robin Ingram behauptet wird.“


  Seine Bemerkung trieb ihr das Blut in die Wangen. Sie erinnerte sich schlagartig daran, wie sie sich selbst vor Kurzem verraten hatte. Dieser Kuss vorhin machte es ihr unmöglich, zu behaupten, sie würde nicht auf diesen Mann reagieren. Es gefiel ihr auch nicht, dass offensichtlich über sie geklatscht wurde, und dieser Mann auf den Klatsch hörte. Schließlich konnte er gar nicht den wahren Grund wissen, weshalb sie nach der Scheidung beschlossen hatte, sich zurückzuziehen und jegliche Beziehung zu meiden, sowohl körperliche als auch gefühlsmäßige.


  „Mein Vater wird eine Heirat aus den von Ihnen genannten Gründen niemals akzeptieren“, wiederholte sie starrsinnig.


  „Mich interessiert nicht, was Ihr Vater akzeptiert oder nicht.“


  Nein, natürlich nicht, dachte Robin. Ihn kümmerte es nicht im Geringsten, wie ihr Vater oder sie sich fühlen mochten. „Nun, aber mich interessiert es“, gab sie entschieden zurück. „Ich kenne meinen Vater. Er wird niemals zulassen, dass ich einen Mann heirate, den ich nicht liebe, auch nicht, um die Firma vor einem angekündigten Ruin zu retten.“


  Ja, sie kannte ihren Vater gut genug, um das behaupten zu können. Ebenso sicher war sie allerdings, dass es ihm den finalen Schlag versetzen würde, nach Simons Tod und dem von ihm verursachten Schuldenberg nun auch noch das Unternehmen zugrunde gehen zu sehen.


  Grundgütiger, sie freundete sich doch nicht etwa schon mit dem Gedanken an, Cesare Gambrelli zu heiraten, um den Ruin des Verlags zu verhindern?!


  Nein, natürlich nicht!


  Doch bis sie nicht ganz genau wusste, welche möglichen Asse Cesare noch im Ärmel hatte, würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihn weiter anzuhören.


  „Dann werden Sie eben sehr überzeugend sein müssen“, wischte Cesare ihren Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. „Ich verstehe natürlich, weshalb Sie Ihrem Vater gegenüber eine Beschützerhaltung einnehmen.“


  „Auch wenn Sie selbst sich keinen Deut darum scheren?“, fauchte sie verärgert.


  Seine dunklen Augen funkelten. „Ich bin nicht herzlos, Robin, ganz gleich, was Sie auch denken mögen. Im Gegenteil, ich befürworte sogar, dass Sie die ganze Sache leichter verdaulich für ihn machen. Sagen Sie Ihrem Vater ruhig, wir hätten uns Hals über Kopf ineinander verliebt. Behaupten Sie, Sie könnten ohne mich nicht mehr leben. Sagen Sie ihm, was Sie wollen, aber eines steht fest … Sie werden meine Frau!“


  Er war so gnadenlos unnachgiebig, so absolut sicher, dass er bekommen würde, was er wollte. Und war das nicht auch berechtigt? Konnte sie es über sich bringen, ihrem Vater mitzuteilen, was Simon getan hatte? Konnte sie ihrem Vater die Wahrheit über Cesare Gambrellis Forderung sagen und damit riskieren, einen zweiten Herzinfarkt bei ihrem Vater zu provozieren? Die Ärzte hatten doch gesagt, er könne keinen Stress mehr vertragen. Dabei hatte sie in den letzten drei Monaten zusehen müssen, wie er immer gestresster geworden war, mit jeder neuen offenen Forderung, die aufgrund von Simons Verhalten nun an ihn herangetragen wurde …


  Was sie jetzt brauchte, war Zeit. Zeit, um sich zu überlegen, wie sie den Hals aus der Schlinge ziehen konnte.


  „Ich werde Ihnen einige Zeit lassen.“ Cesare Gambrelli faltete die Papiere ordentlich zusammen und steckte sie zurück in seine Jacketttasche. „Um sich an den Gedanken zu gewöhnen, meine Frau zu werden. Ich schlage vor, wir beide gehen heute Abend zum Dinner aus, dann können wir auch die notwendigen Arrangements besprechen.“


  „Sie geben mir ein paar Stunden Zeit, um mich an diese absurde Vorstellung gewöhnen zu können?“, rief sie fassungslos aus.


  Cesare musterte sie, wie sie würdevoll und stolz dasaß, und er wollte nichts lieber, als das weiterführen, was sie vorhin begonnen hatten. Doch er beherrschte sich. „Ich sehe keinen Sinn darin, das Unvermeidliche noch länger hinauszuzögern.“


  „Unvermeidlich – Ihrer Meinung nach. Aber ich bin anderer Ansicht.“


  Cesare lächelte dünn. „Marco braucht sofort eine Mutter, nicht in drei oder sechs Monaten.“ Und er wollte diese Frau in seinem Bett. „Natürlich weiß ich, dass Sie schon eine Ehe hinter sich haben.“ Und die Vorstellung, dass ein anderer Mann sie besessen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Was ist mit Ihnen?“, stellte sie die Gegenfrage. „Sie sind immerhin … wie alt? Ende dreißig? Waren Sie auch schon einmal verheiratet?“


  „Siebenunddreißig“, antwortete er gepresst. „Und nein, wenn ich geheiratet hätte, Robin, dann wäre ich auch noch verheiratet. In meinem Leben wird es keine Scheidung geben. Einmal verheiratet, bleibe ich es auch“, fügte er betont hinzu, um mögliche Spekulationen von ihr, sie könne jetzt zusagen, sich die Anteile zurückholen und sich später wieder scheiden lassen, von vornherein auszuschließen.


  Je eher er sie an sich band, und zwar mit einem gemeinsamen Kind, desto besser. „Sie werden auch verheiratet bleiben“, stellte er fest, nur für den Fall, dass sie sich Hoffnungen machen sollte. „Also … Dinner heute Abend. Ich hole Sie um halb acht hier ab.“


  „Ich habe nicht einmal zugesagt!“, rief Robin frustriert aus. Das ging ihr alles zu schnell … Dieser Mann war ihr zu schnell … Und dennoch spürte sie, wie sich die Schlinge immer fester um ihren Hals zusammenzog.


  Sicher, im Moment sah sie keinen Ausweg, aber das hieß nicht, dass es keinen gab. Und je mehr Zeit sie gewann, desto mehr erhöhten sich die Chancen, dass ihr doch noch eine Lösung einfallen würde.


  Cesare hob die schwarzen Augenbrauen. „Aber Sie werden zusagen, oder nicht?“


  Seine Arroganz trieb sie zur Weißglut! Sie kam sich immer mehr wie die Maus vor, mit der die Katze aus purem Vergnügen spielte. Eine große, gefährliche Katze … ein schwarzer Panther …


  Herrgott, reiß dich zusammen, Robin! Cesare Gambrelli war genauso gefährlich, wie ihr Vater gesagt hatte, aber das hieß nicht, dass sie ihn sehen lassen musste, wie sehr seine Drohungen sie verunsicherten!


  „Ja, ich sage zu.“ Sie musste die Kontrolle über die Situation gewinnen, sonst hatte sie nicht die geringste Chance gegen ihn. „Aber machen Sie sich nicht die Mühe, mich abzuholen. Ich werde Sie im Restaurant treffen.“


  Das selbstsichere Lächeln auf seinem Gesicht erstarb, abschätzig verzog er den Mund. Diese Zurschaustellung von Unabhängigkeit beeindruckte ihn nicht. Aber im Moment hatte er damit noch kein Problem. Sollte sie ruhig ihre Freiheit noch ausnutzen.


  Sobald sie seine Frau war, würde sich das ändern. Er nahm von niemandem Befehle entgegen, am allerwenigsten von der Frau, die er nur zu seiner Frau machte, um eine Blutschuld einzufordern.


  „Wir essen nicht in einem Restaurant, sondern in meiner Suite im Londoner Gambrelli-Hotel“, teilte er ihr sachlich mit. „Ich halte diese Umgebung für angebrachter, um private Dinge, wie wir sie zu regeln haben, zu besprechen.“


  Er konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Ihre erste Reaktion war Empörung, dann folgte Unsicherheit bei der Vorstellung, mit ihm allein in seiner Suite zu sein, und schließlich die Erkenntnis, dass er wahrscheinlich recht hatte, obwohl sie das nicht gern zugeben wollte.


  Er ahnte, dass das Gespräch heute Abend in seiner Suite ebenso hitzig verlaufen würde wie das jetzige. Und keiner von ihnen war der Typ Mensch, der gerne eine öffentliche Szene in einem Restaurant verursachte. Ihr Bruder Simon hatte schon für genug öffentliche Szenen gesorgt.


  Cesare presste die Lippen zusammen, als er an den anderen Mann dachte. „Ich erwarte Sie dann um halb acht im Hotel.“ Es war keine Frage, sondern eine Anordnung.


  Nun, er konnte erwarten, wen und was er wollte! Robin würde zu seinem Hotel kommen, wann es ihr passte. Reiner Trotz, wie sie sich eingestand, als sie beschloss, ihn warten zu lassen. Denn welchen Sinn hatte es, ihn zu verärgern?


  Einfach, weil sie sich dann besser fühlte. Das war der Sinn!


  Falls es überhaupt irgendetwas an dieser Situation gab, das ihr helfen konnte, sich besser zu fühlen. Außerdem wollte sie erst mit ihrem Vater reden, wenn er heute Abend zurückkam. Nicht über ihre Verabredung mit Cesare Gambrelli und erst recht nicht über dessen Besuch und seine Drohung. Aber sie wollte herausfinden, was ihr Vater damit gemeint hatte, als er sie warnte, der Mann sei gefährlich.


  Nicht, dass sie daran zweifeln würde. Inzwischen hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich!


  „Acht Uhr würde mir besser passen“, hob sie also kühn an.


  Cesare schüttelte den Kopf. „Das ist zu spät, fürchte ich.“


  Furcht war sicherlich kein Gefühl, das dieser Mann kannte! „Zu spät für was?“


  „Für Marco, natürlich. Um diese Zeit schläft er bereits.“


  Robin starrte ihn verständnislos an. „Sie haben Marco mit nach London gebracht?“, stieß sie schließlich schwach aus.


  „Selbstverständlich. Wo sollte er denn sonst sein, wenn nicht bei mir?“


  Ja, wo sonst. Die Aussicht, mit diesem Mann zu essen, war schon schlimm genug. Aber das hier war ja noch viel schlimmer. Robin holte tief Luft. „Ich halte es für keine gute Idee, dass ich Marco jetzt schon sehe.“


  „Ich bin sicher, Sie halten es sogar für eine schlechte Idee, Marco überhaupt zu sehen“, schoss er sofort zurück. „Mir ist klar, dass Sie keine Erfahrung mit Kindern haben, Robin. Aber diesen Mangel an Erfahrung werden Sie schnell wettmachen, glauben Sie mir.“


  Für einen Moment war Robin aus der Fassung gebracht. Keine Erfahrung mit Kindern? Sicher, als jüngster Spross in ihrer Familie war sie wirklich nicht viel mit kleinen Kindern zusammen gewesen. Aber sie hätte gern ein eigenes Baby gehabt …


  Cesares Blick lag wissend auf ihr. „Die Ehe mit dem Ehrenwerten Giles Bennett ist kinderlos geblieben, nicht wahr? Was mich wundert, schließlich hätte er doch einen Erben gebraucht, an den er seinen Titel vererben kann, so, wie er ihm selbst von seinem Vater vererbt wurde. Hat er sich von Ihnen scheiden lassen, weil Sie ihm diesen Wunsch verweigerten? Sind Sie wie viele junge Frauen heute, die an ihrer eigenen Freiheit festhalten und daher das Mutterwerden so lange wie möglich hinausschieben?“ Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Das hat jetzt ein Ende. Sie werden Ihre eigennützigen Bedürfnisse vergessen, sobald Sie meine Frau und Marcos Mutter sind.“


  Es widersprach allen Werten, mit denen Cesare aufgewachsen war, und seinem Wesen, Kinder nicht als Erfüllung des Lebens zu betrachten. Er hatte keinerlei Verständnis für Leute, die Kinder nicht an erste Stelle setzten. Er hatte sich die Mühe gemacht, so viel wie nur möglich über die Scheidung von Giles Bennett und Robin Ingram herauszufinden, mit dem Ergebnis, dass er jetzt noch entschlossener war, sie zu der Mutter seiner Kinder zu machen.


  Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, auf solchen Widerstand bei Robin zu stoßen, Marco zu sehen. Nun, nicht alle Frauen besaßen mütterlichen Instinkt, das konnte er akzeptieren. Manche brauchten eben länger, bevor er sich in ihnen meldete. Aber irgendwie glaubte Cesare nicht, dass das bei der so empfindsamen Robin Ingram der Fall war.


  Ganz augenscheinlich hatte sie ihren Bruder geliebt, und die Liebe zu ihrem Vater war mehr als offensichtlich. Hatte sie vielleicht Angst vor einer Schwangerschaft oder der Geburt? Was immer ihre Gründe sein mochten, er würde dafür sorgen, dass sie ihre Ängste überwand.


  Und zwar schon im ersten Jahr der Ehe …


  4. KAPITEL


  „Sie sehen wieder bezaubernd aus heute Abend“, begrüßte Cesare Robin mit einem höflichen Kompliment, als sie um Viertel vor acht aus dem Privatlift stieg, der direkt in Cesares Hotelsuite führte.


  Robin bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Sie hatte beschlossen, für dieses Treffen in die Rolle der Unnahbaren zu schlüpfen. Dazu hatte sie ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid mit schlichtem Schnitt gewählt, das ihr bis zu den Knien reichte. Ihr Haar hatte sie zu einem adretten Knoten im Nacken aufgesteckt. Goldene Ohrstecker und ein feines Goldarmband waren ihr einziger Schmuck. Auch mit dem Make-up war sie sparsam umgegangen – eine getönte Tagescreme, Mascara und farbloser Lipgloss mussten reichen.


  Schließlich ging sie nicht zu einer Verabredung, bei der sie ihr Gegenüber beeindrucken wollte. Dieser Abend würde nur ein weiteres anstrengendes Gespräch mit Cesare Gambrelli bringen.


  Und sie würde Marco kennenlernen …


  Robin holte tief Luft. „Sie erwarten wohl nicht, dass ich dieses Kompliment zurückgebe, oder?“ Sie weigerte sich, überhaupt zu registrieren, wie gut er in der schwarzen Hose und dem schwarzen Seidenhemd aussah, als sie an ihm vorbei in den Salon der Suite rauschte.


  Eine Penthouse-Suite, wie man ihr unten am Empfang gesagt hatte, die die gesamte obere Etage des Hotelgebäudes einnahm.


  Aber was anderes wäre zu erwarten gewesen? Cesare Gambrelli war einer der reichsten Männer der Welt. Wenn er wollte, konnte er in jedem seiner Hotels überall auf der Welt die oberste Etage für sich reservieren. Was er wahrscheinlich auch tat.


  Cesare folgte Robin bewundernd mit dem Blick. Welchen Mangel an würdevoller Haltung man ihr heute Nachmittag vielleicht auch hätte vorwerfen können …, sie hatte sich auf jeden Fall gefasst. Mit jedem Zoll verkörperte sie die schöne und reiche Dame der Gesellschaft, beherrscht, unnahbar, unerreichbar für Normalsterbliche, als sie jetzt zu der Fensterfront ging und sich zu ihm umdrehte, die Londoner Skyline vom Sonnenuntergang beleuchtet hinter sich.


  „Möchten Sie etwas trinken?“ Er hielt die Flasche hoch, die im silbernen Eiskübel kalt gestellt worden war.


  Dass sie sich verspätet hatte, erwähnte er mit keinem Wort. Schließlich hatte er damit gerechnet, dass sie zu spät kommen würde, nur um ihm zu zeigen, dass sie sich von ihm nichts befehlen ließ.


  „Champagner, Cesare?“, fragte sie mit einer hochmütig gehobenen Augenbraue. „Ist es nicht etwas verfrüht für … eine Feier?“


  „Ganz und gar nicht.“ Er ließ die perlende Flüssigkeit in zwei schlanke Flöten fließen und kam mit den Gläsern zu Robin. „Ich trinke immer Champagner“, behauptete er, als er ihr ein Glas reichte.


  „Wunderbar, wenn man so privilegiert ist.“ Sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Cesare lächelte träge. „Auch damit hat es nichts zu tun. Ich habe herausgefunden, dass es das einzige alkoholische Getränk ist, das man trinken kann, ohne einen Kater zu bekommen.“


  Er trat ja so unglaublich selbstsicher auf. Robin schäumte innerlich, als sie an der perlenden Flüssigkeit nippte. So überzeugt davon, dass er die Oberhand hatte.


  War es nicht auch so?


  Als Robin versucht hatte, ihren Vater bei seiner Rückkehr nach Hause auf Cesare Gambrelli anzusprechen, hatte sich das als hoffnungsloses Unterfangen erwiesen. Charles hatte lediglich seine Warnung wiederholt und sich sonst ausgeschwiegen. Oh richtig … er hatte noch hinzugefügt, wie skrupellos Cesare Gambrelli bei seinen geschäftlichen Vorhaben agierte.


  Wie viel skrupelloser mochte er dann mit der Familie umgehen, die er für den Tod seiner Schwester verantwortlich machte, hatte sie nur gedacht.


  Aber ohne zu verraten, dass Cesare Gambrelli am Nachmittag im Haus gewesen war, konnte sie ihren Vater nicht weiter ausfragen. Sie hatte ihn auch nicht wissen lassen, dass es sich bei dem „Bekannten“, mit dem sie sich zum Essen traf, um Cesare Gambrelli handelte.


  Das hätte mit Sicherheit zu einer hitzigen Debatte geführt, für die sie im Moment keine Nerven hatte. Und ihr Vater hatte so müde und erschöpft ausgesehen, nachdem er von einem weiteren Verhandlungsgespräch über Simons Spielschulden zurückgekommen war …


  „Also, worauf sollen wir trinken?“, riss Cesares spöttische Frage sie aus ihren Gedanken. „Auf eine erfolgreiche Beendigung unserer Unterhaltung von heute Nachmittag?“


  Er verhöhnte sie. Er wusste genau, dass sie nicht hier sein wollte! Unter ihren dichten Wimpern hervor schaute sie ihn an. „Dann dürften ja nur Sie Ihr Glas heben.“


  „Ich habe das sichere Gefühl, dass wir in nächster Zukunft über sehr viele Dinge verschiedener Meinung sein werden, Robin. Also können wir auch gleich damit anfangen, meinen Sie nicht auch? Nun trinken Sie schon!“, sagte er ungeduldig, als sie das Glas nur in der Hand hielt.


  Anstatt seiner Aufforderung Folge zu leisten, ging sie durch den Raum und stellte sich neben die Tür.


  So als wolle sie fliehen. Nun, sie konnte vor ihm davonlaufen, aber sie würde sich nicht vor ihm verstecken können. Sein Entschluss stand fest. Sie würde seine Frau werden.


  Cesare ließ den Blick langsam über ihre Erscheinung wandern. Das unauffällige Kleid hatte sie gewählt, um von den reizvollen Kurven abzulenken, das war ihm klar. Auch dass sie die honigblonde Haarpracht zu einem Knoten gebändigt hatte, diente allein dem Zweck, Unscheinbarkeit vorzuspiegeln.


  Unglücklicherweise – für sie – hatte sie damit genau das Gegenteil erreicht. Es lag etwas unglaublich Provozierendes in dem schmucklosen Aufzug. Es juckte ihm in den Fingern, die Haarnadeln zu lösen, um die schweren Strähnen fallen zu sehen und durch seine Finger gleiten zu lassen. Er wollte sie küssen, bis sie weich und nachgiebig in seinen Armen lag …


  Sie wäre sicher extrem verstimmt, wüsste sie, dass ihre Bemühungen, jede Spur von Verlangen in ihm abzutöten, genau die entgegensetzte Wirkung hatten. Er wollte jeden Zentimeter von ihr erforschen, liebkosen und küssen!


  Robin wünschte, Cesare würde sie nicht so ansehen. Unter seinem dunklen Blick fühlte sie sich verletzlich und hilflos – so als würde er sie mit seinen Blicken ausziehen. Dabei war da ja nicht mehr viel unter dem Kleid, nur schwarze Unterwäsche und Seidenstrümpfe.


  Ihr Körper reagierte schon, obwohl ihr Verstand sich vehement dagegen wehrte. Ihr war völlig unverständlich, warum dieser Mann eine so starke Wirkung auf sie ausübte. In den letzten zwölf Monaten war sie völlig zu Recht zu dem Ruf der Unnahbaren gelangt, dennoch reagierte ihr Körper jedes Mal, wenn sie sich in Cesare Gambrellis Nähe aufhielt, so, als gehörte sie bereits ihm, als hätten sie schon miteinander geschlafen!


  „Ich habe das Dinner für halb neun bestellt“, ließ er sie jetzt wissen und nippte weiter an seinem Champagner, ohne Robin aus den Augen zu lassen.


  Ihr war gleich, wann das Dinner serviert wurde, sie würde mit Sicherheit keinen Bissen hinunterbekommen. In der Gegenwart dieses Mannes verging ihr der Appetit! „Gut“, sagte sie laut, im Stillen fragte sie sich jedoch, was sie in den fünfundvierzig Minuten bis zum Essen tun sollten.


  „Sie scheinen heute Abend ein wenig nervös zu sein, Robin“, bemerkte er.


  Ein wenig? Sie war so angespannt, dass jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Wenn sie die Champagnerflöte nur noch etwas fester hielt, würde der Stiel zerbrechen! „Ist das ein Wunder, Cesare? Nach Ihren Drohungen?“


  Seine Lippen wurden schmal. Natürlich hatte er dieser Frau gedroht. Schließlich war sie die Schwester des Mannes, der für Carlas Tod verantwortlich war! „Möchten Sie, dass ich Ihnen einen kleinen Vorgeschmack darauf gebe, wie viel Vergnügen Ihnen die Ehe mit mir bereiten wird?“, fragte er herausfordernd und stellte befriedigt fest, wie es prompt alarmiert in den intensivblauen Augen aufblitzte.


  „Ich habe noch immer nicht eingewilligt, Sie zu heiraten“, erinnerte sie ihn spitz. „Daher ist ein ‚Vorgeschmack‘ völlig unnötig!“


  Cesare lenkte seinen Blick auf den stark pochenden Puls an ihrem Hals, sah, wie ihre Brüste sich schneller hoben und senkten … „Es mag unnötig sein, aber ich finde die Idee äußerst verlockend.“


  Damit nahm er ihr das Glas aus den Händen, um es zusammen mit seinem auf dem Tisch abzustellen, dann zog er Robin in seine Arme und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


  Ihr Körper passte perfekt zu seinem. Er fühlte ihre weichen Brüste an seinem muskulösen Oberkörper, fühlte ihre Schenkel an dem Beweis seiner Erregung. Er griff nach dem Knoten und löste ihn. Das Haar fiel ihr in seidigen Wellen auf den Rücken. Sie schmeckte prickelnd wie Champagner und süß wie Honig, und ihre Lippen waren so empfindsam und feinfühlig …


  Das muss aufhören! Sofort! Das sagte Robin sich, doch sie hatte nicht die Kraft, um Cesares Angriff auf ihre Sinne etwas entgegenzusetzen. Sie spürte seine Zunge an ihren Lippen, wie sie Einlass verlangte. Und Robin fand nicht die Energie, ihm diese Intimität zu verweigern.


  Wie sie diesen Mann begehrte! Mit fiebriger Ungeduld schob sie die Finger in sein Haar. Sie begehrte Cesare, wie sie nie zuvor einen Mann begehrt hatte. Auch nicht Giles, mit dem sie drei Jahre verheiratet gewesen war. Den Mann, der sie ausrangiert hatte, als sie nicht mehr nützlich für seine Zukunftspläne war …


  Sie riss ihren Mund los. „Nein!“, stieß sie aus und versuchte, Cesare von sich zu schieben. „Ich will das nicht.“ Ihr Atem ging stoßweise, mit funkelnden Augen sah sie ihn an.


  Er hielt sie mühelos fest und musterte wissend ihre erhitzten Wangen. „Wirklich nicht?“ Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.


  „Nein“, bekräftigte sie.


  Cesare sah das leichte Beben ihrer Lippen und wusste, dass sie log. Sie wollte es, wollte ihn. So, wie er sie wollte. Aber sie hatte recht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Später vielleicht, wenn Marco schlief …


  Abrupt ließ er von ihr ab und trat ein Stück zurück. „Es wird Zeit, dass Sie Marco kennenlernen.“


  „Jetzt?“ Sie war dabei gewesen, sich das Haar zur richten, und ließ die Strähnen wieder fallen. Gehetzt sah sie Cesare an.


  Angesichts ihres nicht zu übersehenden Unwillens presste Cesare die Lippen zusammen. „Ja, jetzt. Ich werde ins Kinderzimmer gehen und ihn holen.“


  „Könnte ich nicht … einfach mit Ihnen gehen und ihm im Kinderzimmer Gute Nacht sagen? Es ist doch schade, wenn Sie ihn aus dem Bett holen, wenn er schon fast eingeschlafen ist.“


  „Um diese Zeit schläft er normalerweise noch nicht.“


  Dieser Vorwand funktionierte also nicht. Robin verzog leicht den Mund. Ihr innerer Aufruhr hatte sich noch nicht wieder gelegt, und so war es ihr unmöglich zu verbergen, dass sie sich dieser Prüfung jetzt lieber nicht stellen würde.


  „Ich bin gleich wieder zurück“, sagte Cesare kühl und verließ den Raum.


  Robin nahm ihr Glas in die Hand und stellte sich ans Fenster. Von dem großartigen Ausblick nahm sie allerdings nichts wahr. Wie würde er sein, Cesares kleiner Neffe? Wenn er seinem Onkel auch nur im Entferntesten ähnelte, dann musste er ein wunderhübsches Baby sein …


  Er ist das Spiegelbild seines Onkels, fuhr es Robin durch den Kopf, als sie Cesare ins Zimmer zurückkehren hörte und sich umdrehte.


  Marco, sicher gehalten von seinem Onkel, hatte das gleiche lockige dunkle Haar und die gleichen schokoladenbraunen Augen. Sein Gesichtchen verzog sich zu einem breiten Lachen, als er sie dort beim Fenster erblickte, und zwei kleine Zähnchen waren zu sehen. Er war groß für seine sechs Monate, die langen Beine steckten in einem farbenfrohen Strampler, die Händchen hielt er vertrauensvoll an die Brust seines Onkels. Robin fühlte ihr Herz überfließen, nur von diesem Anblick.


  „Komm Marco, wir begrüßen Robin,“, murmelte Cesare dem Baby zu und kam mit ihm auf Robin zu.


  Unwillkürlich wich Robin einen Schritt zurück. Sie stieß mit dem Rücken an die kühle Fensterfront, und ein Schauer durchlief sie.


  Cesares Mund wurde schmal, als er sie zurückweichen und offenbar angewidert schaudern sah, den Blick wie hypnotisiert auf Marco haftend. Was stimmte nicht mit dieser Frau? Außer damals bei Carla hatte Cesare selbst wenig Kontakt zu Babys gehabt, aber er hatte sich in Marco verliebt, sobald er ihn das erste Mal gesehen hatte. Er konnte einfach nicht glauben, dass es Menschen geben könnte, denen es nicht so erging.


  „Er beißt nicht, Robin“, sagte er harsch.


  „Nicht? Diese Zähne da lassen aber auf etwas anderes schließen“, versuchte sie zu scherzen. Ein Versuch, der kläglich misslang.


  Cesare betrachtete sie forschend. Es war nicht zu übersehen, wie verkrampft sie dastand, so als hätte sie Angst davor, Marco auch nur mit der Fingerspitze zu berühren. Doch der Junge hatte offensichtlich andere Vorstellungen. Er gluckste glücklich vor sich hin und streckte die Arme nach ihr aus.


  „Katzen tun das auch“, bemerkte er trocken.


  „Was?“, brachte sie matt hervor, ohne den panischen Blick von dem Baby zu wenden.


  Cesare fasste den jetzt strampelnden Jungen fester. „Sie drängen sich instinktiv den Leuten auf, die keine Katzen mögen“, meinte er, und im selben Moment warf sich der Kleine nach vorn, in der unerschütterlichen Überzeugung, dass Robin ihn auffangen würde.


  Es war ein Reflex, dass sie ihn auffing. Steif hielt sie ihn vor sich, während das Baby sofort nach den goldenen Strähnen griff. Cesare beobachtete die Szene mit undurchdringlicher Miene.


  Carla war die geborene Mutter gewesen. Sie war völlig selbstverständlich mit ihrem Sohn umgegangen, sobald er das Licht der Welt erblickte. Robin dagegen sah aus, als würde sie eine Zeitbombe in den Händen halten, die jederzeit losgehen konnte.


  Was Marcos Eifer allerdings nicht dämpfte. Er fasste in die langen Strähnen und zog, während er aufgeregt in der Sprache brabbelte, die nur er verstand.


  Cesare runzelte die Stirn und machte sich bereit, Marco aufzufangen, sollte Robin zusammenbrechen. Denn es sah so aus, als könnte das jeden Moment passieren. Ob sie sich bewusst diesen Anschein gab? Schließlich hatte er kein Hehl aus der Liebe für seinen Neffen gemacht.


  Robin war intelligent genug, um sich denken zu können, dass er dem Jungen keine Mutter zumuten würde, die ihn nicht einmal halten wollte, geschweige denn mit ihm schmusen und lachen und spielen.


  Setzte Robin seine Liebe für das Baby als Waffe gegen ihn ein? Falls ja, so würde sie sich auf eine Enttäuschung einstellen müssen.


  „Ich bringe Marco jetzt zu Bett“, sagte er kühl.


  „Er scheint sehr zufrieden zu sein, wo er jetzt ist“, bemerkte Robin zerknirscht, während der Kleine seinen Onkel anstrahlte und gleichzeitig kräftig an Robins Haaren zog.


  „Es ist jetzt doch schon über seine Schlafenszeit hinaus.“ Cesare streckte die Arme aus, um Robin das laut protestierende Baby abzunehmen.


  Vergeblich versuchte sie, die kleinen Fingerchen aus ihren Haaren zu lösen. „Vielleicht sollte ich mit ins Kinderzimmer kommen …“


  „Ja, vielleicht sollten Sie das“, bestätigte Cesare trocken und hielt den Kleinen, der unbedingt wieder zu Robin zurückwollte, an seine Brust gepresst. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hinter den beiden herzustolpern, wenn sie nicht einen Büschel Haare einbüßen wollte.


  Marco lächelte sie breit über die Schulter seines Onkels hinweg an, und Robin erwiderte das Lächeln, jetzt, da Cesares kritischer Blick nicht mehr auf ihr lag.


  Denn Cesares Annahme, die Ehe mit Giles sei gescheitert, weil Robin keine Kinder haben wollte, war völlig falsch.


  Es war nicht, dass sie nicht wollte. Sie konnte nicht. Sie hatte Giles keine Kinder schenken können.


  Im ersten Jahr ihrer Ehe hatte Robin sich deshalb keine Gedanken gemacht. Es würde schon passieren, wenn es passieren sollte. Doch als Monat um Monat verging und sie noch immer nicht schwanger wurde, hatte sie einen Spezialisten aufgesucht.


  Es sollte die erste von vielen ärztlichen Konsultationen werden.


  Es folgten zwei Jahre mit Tests und Untersuchungen. Tabellen wurden angelegt, Listen geführt und immer wieder aktualisiert. Dann kamen noch mehr Tests.


  Ein Baby meldete sich dennoch nicht an.


  Die Untersuchungsergebnisse zeigten an, dass gesundheitlich sowohl mit Robin als auch mit Giles alles in Ordnung war – nur dass Robin eben nicht schwanger wurde. Ihr Arzt riet ihnen zu einer Adoption, vielleicht würde sich dann durch das Wegfallen des Drucks eine Schwangerschaft auf natürliche Weise einstellen. Giles hatte sich strikt geweigert, eine Adoption auch nur in Betracht zu ziehen. Er wollte ein eigenes Kind oder gar keins.


  Dieses Kind, ein Sohn, war Giles und seiner zweiten Frau gerade vor zwei Monaten geboren worden …


  Was in Robin die Überzeugung wachsen ließ, dass die Schuld für die Kinderlosigkeit bei ihr lag. Und das Ende der Ehe mit Giles bedeutete für sie, dass sie niemals ein Kind haben würde, dass sie zu einem Schicksal ohne Ehemann und Kinder verdammt war. Denn wie konnte sie von einem Mann verlangen, zu akzeptieren, dass ihre Ehe kinderlos bleiben würde?


  Nur … Cesare Gambrelli bot ihr jetzt an, sie zu heiraten, und brachte auch noch das Baby mit in die Ehe, das sie selbst nicht haben konnte.


  Ein Baby, in das sie sich auf den ersten Blick Hals über Kopf verliebt hatte.


  5. KAPITEL


  „Könnte ich … könnte ich mich vor dem Essen frisch machen?“


  Bei Robins Frage drehte Cesare sich zu ihr um. Sie waren gerade aus Marcos Zimmer herausgekommen.


  Cesare hatte darauf gezählt, Robin mit dem Baby aus der Fassung bringen zu können, dabei war er es, der nach dieser ersten Begegnung unruhig geworden war. Es war ihm völlig unerklärlich, warum Marco derart positiv auf Robin reagierte. Sie hatte ihn auf jeden Fall nicht dazu ermuntert!


  Das Baby hatte herzerweichend protestiert, als Cesare es ins Bett legte, und die kleinen Ärmchen flehentlich nach Robin ausgestreckt. Doch sie war völlig distanziert geblieben, während Cesare den Kleinen sorgfältig zudeckte und seinen Lieblingsteddybären an seine Seite legte.


  Dass Robin ihm die kalte Schulter zeigte, konnte Cesare verstehen. Aber dass sie Marco gegenüber so unbeteiligt blieb, konnte er nicht akzeptieren. Der Junge hatte schon seine Mutter verloren, Cesare würde nicht zulassen, dass Robin diese Kaltherzigkeit aufrechterhielt, nur weil es nicht nach ihrem Willen ging.


  Denn ganz gleich, wie sehr sie sich auch das Gegenteil wünschen mochte, er war noch immer fest entschlossen, sie zu seiner Frau zu machen.


  „Sie können dieses Bad hier benutzen.“ Er zeigte auf eine Tür, während er weiter zum Salon ging.


  „Danke“, sagte Robin leise und flüchtete schnell in das Bad.


  Als sie ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete, konnte sie sehen, wie ihre Augen leuchteten.


  Sie hatte sich verliebt!


  Nicht in Cesare Gambrelli, sondern in ein sechs Monate altes Baby, dem ihr Herz beim ersten Blick zugeflogen war.


  Mit zitternden Knien setzte sie sich auf den Rand der Badewanne. Marco war absolut hinreißend. Es hatte sich so gut angefühlt, ihn zu halten, so richtig. Er war das Baby, von dem sie schon so lange geträumt hatte.


  Und was sollte sie jetzt tun?


  Cesare Gambrelli hatte ihr gesagt, er wolle sie heiraten. Er hatte gesagt, er wolle sie zu Marcos Mutter machen.


  Wie überglücklich sie in Letzteres einwilligen würde …


  Der Preis, den sie dafür zu zahlen hatte, war, als Cesares verhasste und ungeliebte Ehefrau an seiner Seite zu leben, als Frau, die er nur heiratete, um eine Blutfehde aus der Welt zu schaffen. Konnte sie das tun?


  Ja!


  Cesare konnte es nicht ahnen, aber er bot ihr ein Glück, das sie nie zu erleben gehofft hatte, von dem sie gedacht hatte, es würde ihr auf ewig verschlossen bleiben. Jetzt, da sie Marco gesehen hatte, ihn gehalten hatte und von ihm angestrahlt worden war, konnte sie dem Kleinen unmöglich den Rücken kehren und sich die Chance entgehen lassen, eine Mutter für ihn zu sein.


  Sie durfte nur Cesare nichts von ihren tiefen Gefühlen für das Baby wissen lassen. Sollte er je herausfinden, dass er ihr etwas bot, das sie unbedingt haben wollte, würde er es gegen sie einsetzen, um sie seinem Willen zu unterwerfen.


  Ja, nun, da sie Marco gesehen und gehalten hatte, würde sie Cesare Gambrelli heiraten …, aber es würde zu ihren Bedingungen geschehen, nicht zu seinen.


  „Wir sollten uns zum Dinner setzen“, sagte Cesare, als Robin in den Salon zurückkam. Der Knoten saß wieder fest in ihrem Nacken, sie bot abermals das Bild der kühlen und beherrschten Lady, die vor weniger als einer halbe Stunde in seiner Suite angekommen war.


  Wenn sie erst seine Frau war – diesen Entschluss hatte Cesare gefasst, als er seinen Champagner getrunken und auf Robin gewartet hatte –, dann würde er ihr keine Wahl lassen. Er würde sicherstellen, dass sie eine Mutter für Marco wurde. Mit der Zeit würde sie lernen, mit dem Kind umzugehen, ihn so zu lieben, wie er es verdient hatte, geliebt zu werden.


  „Sicher“, stimmte sie zu und ging ihm voraus in das Ess­zimmer.


  Eine Frau, bei der jeder Mann stolz wäre, sie an seinem Arm zu führen, dachte er, als er das leichte Schwingen ihrer Hüften beobachtete.


  Oder in seinem Bett zu haben …


  „Haben Sie sich schon entschieden, was Sie Ihrem Vater erzählen wollen?“, fragte er, nachdem er sich ihr gegenüber an den für zwei gedeckten Tisch gesetzt hatte.


  Robin sah zu ihm hin. „Hatte ich nicht schon gesagt, dass hinsichtlich einer Heirat von uns noch nichts beschlossen ist?“


  Cesare lächelte gezwungen. „Sie können sich sträuben, so viel Sie wollen, Robin, aber diese Hochzeit wird stattfinden.“


  Sie hatte sich also nicht verraten. Gut! Sie konnte es sich auch nicht leisten, sich zu verraten. Ahnte Cesare auch nur, wie hingerissen sie von Marco war, hatte sie jeglichen Verhandlungsspielraum verloren. Und der war auch so schon klein genug!


  „Mein Vater“, hob sie blasiert an und breitete die Leinenserviette auf ihrem Schoß aus, „wird nichts anderes für mich akzeptieren als eine Liebesheirat.“


  Cesare riss die Augen auf. „Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde alles mitmachen, aber … erwarten Sie wirklich von mir, ich solle mich in seinem Beisein so benehmen, als hätte ich mich unsterblich in Sie verliebt?“


  „Können Sie das nicht? Etwa, weil Sie noch nie wirklich verliebt waren?“, forderte sie ihn heraus.


  „Liebe!“ Cesare schnaubte verächtlich. „Mein Vater hat meine Mutter so sehr geliebt, dass er sich nach ihrem Tod der Trunksucht ergab und daran zugrunde ging. Carla hat Marcos Vater geliebt – und er hat sie sitzen gelassen, sobald er herausfand, dass sie schwanger von ihm war. Ihr Mann wollte Sie nicht mehr, nachdem Sie sich weigerten, ihm einen Erben zu schenken. Ich muss nicht verliebt gewesen sein, Robin, um zu wissen, wie zerstörerisch dieses Gefühl ist.“


  Robin hatte schon einen Widerspruch auf der Zunge gehabt, bis er ihre Ehe angesprochen hatte. Denn sie hatte Giles geliebt, als sie ihn heiratete, und sie hatte geglaubt, dass auch er sie liebte. Doch die Liebe war nicht stark genug gewesen, um Giles mit seiner Enttäuschung zu versöhnen, als sie ihm nicht das Kind gebären konnte, das er sich wünschte.


  Und dass es für jede Frau purer Wahnsinn wäre, sich in Cesare Gambrelli zu verlieben, wusste sie bereits.


  Nein, ihr Herz Marco zu schenken und Cesares unwillige Ehefrau zu sein, das ging für sie weit genug.


  „Mag sein“, gab sie zu, „aber sollten wir das mit dieser Heirat tatsächlich durchziehen wollen, so werden wir meinem Vater zuliebe so tun müssen, als seien wir unsterblich ineinander verliebt.“


  Innerlich stöhnte Cesare frustriert auf, während er Robin durchdringend musterte. Ihm war klar, das war der Preis, den sie verlangte. Zugegebenermaßen ein hoher Preis, noch dazu einer, den er unter normalen Umständen nicht einmal in Betracht ziehen würde. Doch diese Scharade hatte vielleicht sogar einige angenehme Seiten für ihn, an die Robin offensichtlich noch gar nicht gedacht hatte …


  Er nickte knapp. „Nun gut. In diesem Falle schlage ich vor, dass wir schon heute Abend damit beginnen. Sie werden nicht nach Hause zu Ihrem Vater zurückkehren. Dann weiß er, auch ohne große Erklärungen von Ihnen, dass Sie einen Liebhaber haben.“


  Robin ließ sich an die Stuhllehne zurückfallen. „Touché, Cesare. Niemand könnte Ihnen vorwerfen, je die Kontrolle über eine Situation zu verlieren, nicht wahr?“


  In Cesares Plänen gab es keinen Raum dafür, die Kontrolle zu verlieren. Er hatte viele Frauen in seinem Bett gehabt, er hielt sich für einen guten und aufmerksamen Liebhaber, zumindest, solange Interesse von seiner Seite bestand. Aber er hatte immer die Kontrolle behalten, bei allen seinen Beziehungen. Außer Verlangen hatte er keine andere Emotion zugelassen.


  Und selbst wenn er beschloss, sich für Robins Vater den Anschein zu geben … auch bei Robin würde keine andere echte Emotion je aufkommen. Die Liebe machte aus Männern Narren – eine Falle, in die er nie tappen würde.


  „Ich schlage vor, nach dem Essen rufen Sie Ihren Vater an und lassen ihn wissen, dass Sie heute Nacht nicht nach Hause kommen.“


  Ihr Vater würde dann seine eigenen Schlüsse ziehen, so wie von Cesare beabsichtigt, überlegte Robin. Wahrscheinlich wäre Charles sogar erfreut über die Entwicklung der Dinge. Er machte nämlich keinen Hehl aus der Sorge um seine Tochter, die sich nach der Scheidung immer mehr zurückgezogen hatte. Sie vergrub sich in ihre Arbeit bei Ingram Publishing und mied das gesellschaftliche Leben fast völlig. Wenn er jetzt vermutete, dass sie mit einem Mann zusammen war, würde er das als gutes Zeichen werten.


  Vorerst. Bis er herausfand, dass es sich bei diesem Mann um Cesare Gambrelli handelte. Dann sähe seine Reaktion sicher ganz anders aus.


  Aber damit würde sie umgehen, wenn es so weit war. Dringlicher war jetzt, diesen Abend hinter sich zu bringen, den Anruf bei ihrem Vater zu machen und sich dann in einem der vielen Zimmer des Gambrelli-Hotels für die Nacht einzurichten.


  Aber …


  Anklagend sah sie über den Tisch hinweg zu Cesare. „Ich habe nicht die Absicht, die heutige Nacht in Ihrem Schlafzimmer zu verbringen“, sagte sie entschieden.


  Gelassen hob er die Augenbrauen. „Darum habe ich Sie auch nicht gebeten.“


  „Ich habe bereits aus Erfahrung gelernt, dass Sie nicht bitten. Sie nehmen sich einfach, was Sie wollen.“


  Mit spöttischem Blick betrachtete er sie. Diese temperamentvolle und trotzige Robin gefiel ihm viel besser als die blasierte High-Society-Lady, die vor Kurzem in seiner Suite angekommen war. „Ich versichere Ihnen, es war nie meine Absicht, dass Sie heute noch mein Bett mit mir teilen sollten.“


  Cesare fand, dass sie keineswegs überzeugt wirkte. Völlig zu Recht. Dass sie nicht sein Bett mit ihm teilen brauchte, hieß ja nicht, dass er nicht zu ihr ins Zimmer kommen würde. „Kommen Sie, Robin, lassen Sie uns die Meeresfrüchte genießen und über harmlosere Themen reden.“


  Er nahm die Austerngabel neben seinem Teller auf. „War das Wohltätigkeitsdinner ein Erfolg?“


  Sie war noch immer argwöhnisch, nahm aber auch ihr Besteck. „Ja, ein großer sogar“, sagte sie schließlich. „Einer der Wohltäter – der übrigens nicht einmal am Essen teilgenommen hat – hat eine Summe von fünfzigtausend Pfund gespendet.“ Sie sah ihn betont lange an.


  Er lächelte. „Es war für einen guten Zweck.“


  Sie nickte. „Für behinderte Kinder.“


  Cesare presste leicht die Lippen zusammen. „Wie Ihr Vater halten auch Sie mich für wenig mildtätig?“


  Robin wusste nicht mehr, was sie von diesem Mann halten sollte. Offensichtlich war er der anonyme Spender gewesen. Seine Liebe zu Marco war nicht zu übersehen, und dennoch zwang er eine Frau, die er nicht liebte und die ihn nicht liebte, aus purer Rache zu einer Heirat.


  Dieser Mann war ein Rätsel.


  Eines, das sie maßlos faszinierte.


  „Zumindest bei Menschen, die den Namen Ingram tragen“, antwortete sie auf seine Frage.


  „Dann ist es ja nur gut, dass Sie bald Gambrelli heißen, nicht wahr?“, konterte er.


  Für mehrere Sekunden sah sie ihn schweigend an, dann seufzte sie leise. „Wie Sie schon sagten, lassen Sie uns das Essen genießen.“


  „Mögen Sie keine Austern?“, fragte er wenig später, da zwei der Schalentiere auf der Platte liegen geblieben waren.


  „Wenn Sie meinen, sie werden helfen … bitte, bedienen Sie sich.“ Sie wusste natürlich von der aphrodisischen Wirkung, die Austern nachgesagt wurde.


  „Ich denke, zwei genügen mir für eine Nacht“, gab er trocken zurück.


  Nun, er hatte ihre spöttische Bemerkung gegen sie gekehrt. Das hatte sie nun davon!


  Cesare stand auf, um die Teller abzuräumen, und sie spürte die Wärme, die von ihm ausstrahlte, als er neben ihr stand. Ein Prickeln lief ihr über den Rücken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, heute Nacht hier im Hotel zu bleiben. Nur, weil sie ihrem Vater mitteilte, dass sie nicht nach Hause kam, hieß das ja nicht, dass sie hierbleiben musste, oder?


  „Soll ich das übernehmen?“, bot sie an, als Cesare die Teller zum Servierwagen trug und den Hauptgang auftischen wollte. Jetzt, da sie beschlossen hatte zu gehen, fühlte sie sich sehr viel sicherer.


  „Ja, warum nicht.“ Er richtete sich auf, als sie neben ihn trat. „Je eher Sie sich an die Pflichten einer Ehefrau gewöhnen, desto besser“, fügte er noch provozierend hinzu.


  Nun, eine Pflicht gab es da, die sie nie erfüllen würde! Körperlich fühlte sie sich von Cesare angezogen, sie begehrte ihn. Es wäre sinnlos, das zu bestreiten, so wie ihr Körper auf die kleinste Berührung von ihm reagierte.


  Aber sie war immer der Meinung gewesen, dass körperliche Freuden mit echter Liebe einhergingen. Sie war als Jungfrau in ihre Hochzeitsnacht gegangen, und seit dem Ende ihrer Ehe hatte sie sich auch keinen Liebhaber genommen.


  „Vielleicht sollten wir einmal genauer besprechen, wie die Bedingungen dieser hypothetischen Ehe aussehen sollen“, meinte sie, während sie Rinderfilet und Gemüse auf die Teller tat.


  „Nun, ich habe ja schon zugestimmt, die … Erwartungen Ihres Vaters in Bezug auf unsere Ehe zu erfüllen“, gab Cesare zurück. „Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, weitere Bedingungen auszuhandeln, Robin.“ Zwar musste er zugeben, dass sie wirklich Courage hatte, aber gefallen musste es ihm deshalb nicht.


  „Nichtsdestotrotz“, beharrte sie. „Wenn ich in diese Heirat einwillige – was ich noch immer nicht getan habe! –, dann erwarte ich auch, dass ich mitzureden habe, was … den genauen Verlauf dieser Ehe angeht.“


  Cesare konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen. Er wusste genau, auf welchen Teil sie damit anspielte. Er beschloss, besser schnell etwas von dem köstlich zarten Rinderfilet zu essen, das sie vor ihn hinstellte. Den Erfahrungen nach, die er bisher mit dieser Frau gemacht hatte, war es gut möglich, dass ihm ganz schnell der Appetit verging.


  „Vielleicht sollten wir damit anfangen“, würdevoll hob sie das Kinn, ihre Augen blitzten, „dass Sie diesen spöttischen Ton fallen lassen, mit dem Sie auf alles reagieren, was ich sage.“


  Er lächelte noch breiter. „Wenn Sie Ihre amüsanten Kommentare einstellen, lässt sich das vielleicht machen.“


  „Freut mich, dass Sie alles so amüsant finden“, konterte sie bissig. „Ich persönlich kann dem Ganzen nichts Lustiges abgewinnen.“


  Er hatte richtig vermutet. Sein Appetit schwand rapide. Zumindest was das Essen anbelangte … Dieser rote Hauch auf ihren Wangen gefiel ihm. Ihm gefiel auch, wie ihre Augen funkelten. Und wie ihre Brüste sich gegen den dünnen Stoff des Kleides drückten, während sie vor Empörung schneller atmete.


  Sein Appetit galt jetzt etwas ganz anderem. Er wollte ihr das Kleid von den Schultern schieben und sie in Besitz nehmen, hier und jetzt!


  „Ich lache ja auch gar nicht, Robin“, versicherte er ihr rau. „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch bis nach dem Essen verschieben.“


  „Ich habe keinen Hunger!“ Sie schob den Teller von sich, ihre ganze Haltung war steif vor Ärger.


  Er hatte auch keinen Hunger mehr. „Sie benehmen sich kindisch, Robin.“


  „Glauben Sie? Nun, wenn der große Cesare Gambrelli das sagt, dann muss es wohl stimmen!“


  Lange betrachtete er sie forschend. „Warum wollen Sie eigentlich unbedingt einen Streit mit mir vom Zaun brechen?“, fragte er schließlich.


  „Benehme ich mich provozierend?“, fauchte sie.


  „Das müssen Sie doch selbst am besten wissen.“


  Ja. Weil sie wusste, dass sie ihn wollte. Weil sie vor wenigen Sekunden noch das Verlangen in seinen Augen gesehen hatte und weil ihr eigener Körper vor Verlangen summte!


  Aber sie wollte ihn nicht begehren!


  „Sie müssen mir verzeihen“, sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Sarkasmus zu verschleiern. „Ich scheine wohl streitsüchtig zu werden, wenn ein Mann mich mittels Erpressung in sein Bett zwingen will.“


  Cesare stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. „In Ihrer Rolle als meine Frau werden Sie Marcos Mutter und meine Geliebte sein.“


  „Ich will aber nicht Ihre Geliebte werden!“, behauptete sie vehement, während ihr Körper gegenteilige Signale aussandte.


  Was Cesare nicht verborgen blieb. „Die Indizien sagen aber etwas anderes, Robin“, meinte er mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Sie sind ein unerträglicher Widerling!“ Sie sprang auf und bedachte ihn mit wütenden Blicken. „Ich kann Sie nicht ausstehen, Cesare Gambrelli!“


  „Vielleicht sollten Sie mir noch einmal zeigen, wie sehr Sie mich verabscheuen.“ Langsam erhob er sich und kam auf sie zu.


  Sie war zu weit gegangen. Das wurde ihr klar, als sie weiter und weiter vor ihm zurückwich. Sie hatte ihn dazu bringen wollen, ihr zuzuhören und sie ernst zu nehmen. Stattdessen hatte sie ihn nur provoziert.


  Hatte ihn erregt.


  Ihr Puls begann zu rasen, der Atem stockte ihr in der Kehle, als Cesares Mund ihre Lippen in Besitz nahm, ein Kuss, so heiß und gierig und fordernd, dass er ihr jede Möglichkeit raubte, die eigene Reaktion zu verneinen.


  Seine Zunge tanzte einen erotischen Tanz mit ihrer, setzte einen pulsierenden Rhythmus in ihrem Körper in Gang, dass Robin alles vergaß, was sie hatte sagen oder erreichen wollen. Sie wusste nur noch, dass das hier nie aufhören sollte, dass sie so sehr mit diesem Mann schlafen wollte, wie sie noch nie zuvor etwas gewollt hatte. Sie öffnete bereitwillig ihre Lippen für ihn, schob die Finger in sein dichtes Haar und erwiderte den Kuss mit einem Feuer, das sie verzehrte, als er sie fest an sich presste.


  Feuer. Diese Frau war wie flüssiges Feuer. Cesare wollte sich in ihren Flammen verlieren. So, wie er wollte, dass sie sich in dem Inferno verlor, das in ihm tobte.


  Er vertiefte den Kuss und befreite ein zweites Mal Robins Haar aus dem Knoten, damit er in die duftigen Strähnen fassen konnte. Mit der anderen Hand strich er fiebrig über ihre Kurven, fühlte ihr bebendes Erschauern, als er den Saum ihres Kleides anhob.


  Sie ließ ein Stöhnen hören, es schien aus den Tiefen ihrer Kehle zu kommen, als seine Hand die samtene Haut ihrer Schenkel berührte und die glühende Hitze ihres Schoßes suchte.


  Sie war bereit für ihn, so bereit. Er zog seine andere Hand aus ihrem Haar zurück und fasste nach dem Reißverschluss ihres Kleides, schob den Stoff von ihren Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten.


  Ihre Brüste, entblößt und prall, boten sich verlangend seiner Berührung dar. Mit dem Daumen reizte er die harten Perlen, strich über die festen Hügel und fühlte gleichzeitig, wie der süße Strom zwischen ihren Schenkeln reißender wurde.


  Robin war von dem Augenblick an verloren, da Cesares Lippen ihren Mund berührten. Sie hatte weder die Kraft noch den Willen, sich gegen die Leidenschaft zur Wehr zu setzen, die schon den ganzen Tag über in ihr schwelte.


  Als sein Mund sich von ihrem löste, um sich voller Leidenschaft ihren Brüsten zu widmen, war es endgültig um sie geschehen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, während sie sich in dem uralten Rhythmus gegen seine streichelnde Hand bewegte und immer rasender wurde, bis sie sich der bebenden, nie enden wollenden Erlösung hingab, die ihr ganzes Sein erfüllte …


  6. KAPITEL


  Gab es überhaupt einen Weg, wie sie sich mit auch nur einem Quäntchen Würde aus dieser Situation herausziehen konnte? Sobald Robin wieder klar denken konnte, wäre sie vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken.


  Nein, gab es nicht. Schon deshalb, weil sie nur noch in Spitzenslip, Seidenstrümpfen und hochhackigen Sandaletten dastand, während Cesare komplett bekleidet war.


  Nun, immerhin sah er auch nicht völlig ungerührt aus. Sein Hemd stand weit auf, dort, wo ihre Hände nach der nackten samtenen Haut gesucht hatten, sein dichtes Haar stand wirr in alle Richtungen, weil sie ihre Hände darin vergraben hatte, und sein Gesicht war erhitzt vor Erregung.


  Eine Erregung, für die er keine Erlösung gefunden hatte. Eine Erlösung, die sie ihm nicht gewährt hatte.


  Es mochte ja einige Zeit her sein, seit sie mit einem Mann zusammen gewesen war, aber Giles hatte ihr nie vorwerfen können, sie wäre in einer intimen Situation egoistisch und allein auf ihr Vergnügen aus gewesen.


  Allerdings konnte sie sich auch nicht daran erinnern, je so hemmungslos auf Giles reagiert zu haben wie eben auf Cesare!


  „Woran denkst du jetzt?“, verlangte Cesare harsch zu wissen, als das Schweigen zwischen ihnen immer drückender wurde.


  Robin zögerte mit der Antwort, dann beschloss sie, ehrlich zu sein. „Dass dies der peinlichste Augenblick in meinem ganzen Leben ist.“


  „Peinlich?“ Cesare trat einen Schritt zurück, um sie ansehen zu können. Ihre Augen leuchteten, ihr seidiges Haar war wirr, ihre Lippen geschwollen von seinen Küssen. Die Spitzen ihrer Brüste glühten noch immer von seinen Liebkosungen, und sie umgab eine Aura matter Zufriedenheit. „Du bist wunderschön, Robin. Um genau zu sein, ich wünsche mir, du wirst mich während unserer Ehe jede Nacht so verabscheuen!“


  „Du glaubst tatsächlich, dass ich dich … nach dem hier … heiraten werde!?“ Sie beugte sich vor und griff schnell nach ihrem Kleid, um es sich vor die Brust zu pressen.


  Cesare war klar, dass sie es darauf anlegte, widerspenstig zu sein, doch mit der Frustration, die durch seinen Körper flutete, war er wirklich nicht in der Stimmung für ein neuerliches Wortgefecht. Robin konnte unmöglich abstreiten, dass sie körperlich auf ihn reagierte, und zwar mit dem gleichen hitzigen Verlangen, das auch er spürte. Damit war jede weitere Diskussion absolut fruchtlos.


  Er nickte knapp. „Ich schlage vor, du sagst deinem Vater, dass wir heiraten werden, sobald alles Nötige arrangiert ist.“


  „Oh, du schlägst also vor, ja?“ Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Mit hastigen Bewegungen zog sie das Kleid über und schloss den Reißverschluss.


  „Ja, ich schlage vor!“ Dieses unangenehme Ziehen in seinen Lenden verbesserte seine Laune nicht unbedingt.


  Eigentlich sollten sie jetzt zusammen ins Schlafzimmer gehen und dort zu Ende bringen, was sie angefangen hatten, aber ein Blick auf Robins aufsässige Miene sagte ihm deutlich, dass das nicht passieren würde.


  Auch egal. Ihm blieb schließlich der Rest ihres Lebens, um diese äußerst sinnliche Frau zu genießen. Auf ein paar Tage oder vielleicht auch Wochen mehr oder weniger kam es da nicht an. Das Warten würde es sogar noch mitreißender machen, wenn es dann endlich so weit war …


  „Immerhin könntest du anerkennen, dass es keine Anordnung war, Robin“, knurrte er.


  Sie schnaubte abfällig. „Ich habe nicht vor, irgendetwas bei dir anzuerkennen, Cesare!“


  Er hob eine Augenbraue. „Nicht einmal, dass ich ein aufmerksamer Liebhaber bin?“


  „Ein erfahrener, meinst du wohl“, spie sie verächtlich aus, und der Gedanke an das soeben Erlebte trieb ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht.


  „Ich hatte andere Frauen, ja“, gestand er zu. „Aber du hast auch andere Männer gehabt.“


  „Einen Mann“, korrigierte sie. „Was gerade passiert ist, wäre nie … Ich hätte das nie getan, wenn nicht …“ Sie brach abrupt ab. „Ich muss gehen“, murmelte sie tonlos.


  Eigentlich hatten sie etwas anderes für heute Nacht ausgemacht, aber Cesare war bereit, Robin gehen zu lassen.


  Und dann selbst eine schlaflose Nacht zu verbringen.


  Zu erfahren, dass Robin bisher nur mit ihrem Exmann geschlafen hatte, versöhnte ihn immerhin ein wenig. „Nun gut, ich erlaube dir zu gehen“, erklärte er großmütig.


  „Du erlaubst?“ Sie traute ihren Ohren nicht. „Du hast mir gar nichts zu erlauben, Cesare! Himmel, was bist du arrogant!“, fauchte sie angewidert. „Ich gehe, weil ich gehen will, nicht, weil du es mir erlaubst. Bilde dir niemals – hörst du, niemals! – ein, du könntest Lust dazu benutzen, mich zu kontrollieren. Denn es wird nicht funktionieren!“


  War das seine Absicht gewesen? Wie auch immer … Die körperliche Lust, die sie gerade miteinander erlebt hatten, war keine Waffe, sondern etwas, das man genießen sollte, von dem man sich glücklich schätzen sollte, dass man es zusammen fand. Robin hatte sich ihm geschenkt, und er würde ihr dieses Geschenk nicht ins Gesicht zurückschleudern.


  „Geh einfach, Robin“, sagte er sachlich. „Und mit deiner Zustimmung treffen wir uns morgen Abend wieder …“


  „Dieses Mal in einem Restaurant!“, entgegnete sie mit funkelndem Blick.


  „Einverstanden, in einem Restaurant.“ Er lächelte humorlos. „Und bilde du dir ebenfalls nicht ein, du könntest mich mit der Lust manipulieren, Robin.“


  Ihre Augen flackerten auf, dann runzelte sie die Stirn. Wortlos drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte zum Lift.


  Cesare hörte die Lifttüren auf- und zugleiten. Egal. Er hatte morgen Nacht. Und die Nacht danach. Und sämtliche Nächte, die folgen würden.


  „Du warst gestern bei wem zum Dinner?“


  Charles Ingram starrte seine Tochter fassungslos über den Frühstückstisch hinweg an.


  „Oh Daddy, du bist doch nicht plötzlich schwerhörig geworden“, neckte Robin ihn gutmütig. „Ich bin sicher, du hast es schon beim ersten Mal richtig verstanden.“ Die Kaffeetasse mit beiden Händen umfasst, lächelte sie ihrem Vater über den Rand zu.


  Dinner mit Cesare war es ja eigentlich nicht gewesen – zumindest hatten sie nicht zu Ende gegessen. Noch immer krümmte sie sich innerlich vor Verlegenheit, jedes Mal, wenn sie nur daran dachte, was gestern Abend geschehen war.


  So etwas war ihr noch nie passiert. Nicht, dass die körperliche Seite ihrer Ehe mit Giles nicht befriedigend gewesen wäre, das nicht. Aber mit den ganzen Tests und Untersuchungen und dem Druck, dass sie ihm nicht den Erben gebären konnte, den er so unbedingt haben wollte … Das Kind, das Robin sich so sehr gewünscht hatte …


  Marco würde das Kind sein, das sie so gern wollte, wenn die Heirat mit Cesare denn tatsächlich stattfinden sollte.


  Und nun, da sie Marco gesehen hatte, war sie fest dazu entschlossen, dass die Heirat stattfinden würde.


  Heute Morgen war sie aufgewacht, in ihrem eigenen Bett, erfüllt von einer satten Zufriedenheit. Das war die einzige Beschreibung, die ihr dazu einfiel. Diese Zufriedenheit, das Wissen, dass sie nach der Heirat Cesares Frau in der vollen Bedeutung des Wortes werden würde, und die freudige Aussicht, Marco eine Mutter sein zu können, hatten ihr den Mut gegeben, ihrem Vater heute beim Frühstück von ihrer Beziehung zu Cesare Gambrelli zu erzählen.


  Je eher er es erfuhr, desto schneller konnte sie die Mutter des bezaubernden kleinen Jungen werden.


  Allerdings sah ihr Vater absolut schockiert aus. „Aber … ausgerechnet Cesare Gambrelli, Robin? Mir war nicht einmal klar, dass du den Mann überhaupt kennst!“


  „Du hast uns doch miteinander bekannt gemacht, letzten Samstag beim Wohltätigkeitsdinner.“


  „Nun, sicher, aber …“ Charles schüttelte den Kopf. „Wann habt ihr euch denn danach getroffen?“


  Sie war sich bewusst, wie heikel dieses Gespräch war, um es milde auszudrücken. Doch Cesare war nicht unbedingt ein geduldiger Mann. Würde sie nicht mit ihrem Vater reden, dann würde er das übernehmen. Und Charles würde es sicher besser verarbeiten, wenn er es von ihr erfuhr.


  „Er kam vorbei, um mich zu sehen.“ Dass das erst gestern gewesen war, erwähnte sie nicht. „Und um mich zum Dinner einzuladen. Ich habe die Einladung angenommen.“


  „Er war hier?“ Charles wurde blass.


  „Ja.“ Robin neigte fragend den Kopf zur Seite und hielt ihren Ton bewusst unbeschwert. „Gibt es einen Grund, warum er das nicht hätte tun sollen?“


  Charles stand auf und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu marschieren. Es war Sonntag, und da er also nicht zur Arbeit ging, trug er noch den Hausmantel zum Frühstück.


  „Vielleicht hätte ich dir doch von ihm erzählen sollen, als du mich nach ihm fragtest, aber ich konnte ja nicht ahnen … Verdammt, ich hatte inbrünstig gehofft, dass ihr euch nie wieder begegnet! Siehst du, Robin … das andere Auto, das an Simons Unfall beteiligt war, wurde gefahren von …“


  „Von Cesares jüngerer Schwester Carla, ich weiß.“


  „Du weißt?“ Ihr Vater verharrte mitten im nächsten Schritt.


  Robin nickte. „Ja. Cesare und ich haben darüber geredet.“


  „Ihr habt darüber geredet?“


  „Daddy, ich bin sicher, wir kommen schneller voran, wenn du nicht jeden meiner Sätze wiederholst. Und ja“, sie seufzte, „Cesare und ich haben über den Unfall geredet, über Simons und Carlas Tod. Seltsam, aber wir beide haben das Gefühl, dass das Treffen zwischen uns vorbestimmt war.“


  Das war ein bisschen dick aufgetragen, möglich. Aber Robin musste ihren Vater einfach von der angeblichen Liebesheirat überzeugen. Von einem Rachefeldzug gegen die Familie Ingram durfte er nicht das Geringste ahnen.


  Auch so schon wirkte Charles zutiefst beunruhigt und aufgewühlt, allein bei der Vorstellung, dass seine Tochter mit Cesare Gambrelli ausging. Wie würde er erst reagieren, wenn er wüsste, dass seine geliebte Tochter zu der Heirat mit diesem Mann gezwungen wurde?


  Nun, zu Anfang hatte es so ausgesehen. Doch seit sie Marco in ihren Armen gehalten hatte, seit sie das strahlende Babylächeln gesehen hatte, war alles anders geworden.


  Dass die Lust, die sie gestern in Cesares Armen empfunden hatte, auch etwas mit ihrer neuen Einstellung zu tun haben könnte, zog sie natürlich gar nicht in Betracht.


  „Daddy, wäre es nicht schön, wenn etwas Gutes aus dieser Tragödie entstehen könnte?“ Sie schaute ihren Vater mit einem Blick an, der um Verständnis flehte, und schämte sich gleichzeitig dafür, dass sie auf solch weibliche Tricks zurückgriff – ihr Vater hatte diesem speziellen Blick noch nie widerstehen können. Aber es war ja nur zum Besten aller Beteiligten.


  So wie es auch besser war, wenn ihr Vater seine Bedenken über diese Beziehung jetzt äußerte, als dass er den wahren Grund herausfand und ihr dann schlichtweg verbot, sich Cesares Forderung zu beugen.


  „Nun, sicher wäre das schön“, stimmte er zerstreut zu. „Aber ich habe dem Mann nach dem Unfall einen Brief geschrieben und ihm mein Beileid ausgedrückt. Eine Woche später kam mein Brief in einem Umschlag zurück, in vier Teile zerrissen.“ Er zog eine Grimasse, als er seine Tochter ansah. „Ich hatte das sichere Gefühl, er würde mir am liebsten die Kehle durchschneiden!“


  So, Cesare hatte den Brief ihres Vaters also erhalten. Und offensichtlich gelesen. Um ihn dann zurückzuschicken, auf eine Weise, die nur als Drohung verstanden werden konnte.


  Kein Wunder, dass ihr Vater empfohlen hatte, sie solle sich von dem Mann fernhalten!


  Sie lächelte leicht zerknirscht. „Cesare kann manchmal etwas … theatralisch sein, nicht wahr? Das ist wohl das südländische Blut“, fügte sie bewusst heiter an und legte auch noch ein wenig Wärme in ihre Stimme. „Aber jetzt ist er nicht mehr so wütend darüber, was passiert ist.“


  Charles blickte sie skeptisch an. „Bist du sicher?“


  „Absolut.“ Sie lächelte strahlend, stellte ihre Tasse ab und ging zu ihm, um ihn zu umarmen. „Jetzt glätte endlich diese Sorgenfalten auf deiner Stirn und freu dich für mich. Ich möchte dir nämlich Cesare schon bald als Schwiegersohn vorstellen.“


  „Du willst den Mann heiraten?!“


  „Wenn er mir einen Antrag macht.“ Sie nickte. „Und ich glaube, das wird er.“


  „Aber du wolltest doch nie wieder heiraten! Weil kein Mann dich will, da du keine Kinder bekommen kannst. Obwohl …“, die tiefe Stirnfalte war wieder da, „geglaubt habe ich das nie.“


  „Aber das ist ja das Wunderbare“, kam es prompt von Robin. „Er hat schon einen Erben, also macht es ihm nichts aus, dass ich ihm keine Kinder gebären kann.“ Sie hatte nicht vor, genauer darauf einzugehen, wer Cesares Erbe war.


  Eigentlich wurde es sogar höchste Zeit, das Thema zu wechseln! „Drück mir die Daumen, Daddy, ja?“, bat sie gespielt glücklich.


  Charles machte noch immer eine Miene, als würde er sie am liebsten in ihr Zimmer einschließen, bis Cesare Gambrelli aus London abreiste. Da das allerdings keine Option war, würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu akzeptieren, was sie ihm da eröffnet hatte.


  „Pass auf dich auf, Robin, versprich mir das, ja?“, brummte er und legte liebevoll seine Hand an ihre Wange. „Ich traue Gam­brellis Motiven nicht so recht.“


  „Sei nicht albern.“ Sie lächelte zuversichtlich. „Und natürlich bin ich vorsichtig.“ Ihr Herz schmerzte, dass sie ihren Vater so täuschte. Doch alles wäre nur noch viel schlimmer, wenn ihr Vater die Wahrheit herausfand, ihr verbot, Cesare zu heiraten, und dann mit ansehen musste, wie der Verlag in den Ruin getrieben wurde.


  Nein, so war es wirklich viel besser für alle Beteiligten, versicherte sie sich in Gedanken.


  Robin hatte allerdings nicht vor, Cesare von ihrem gefassten Entschluss wissen zu lassen, als sie am Abend im „Gregori’s“ zu ihm stieß. Nach dem Vorfall von gestern Abend würde sie es ihm so schwer wie möglich machen.


  „Hast du gut geschlafen?“, erkundigte Cesare sich leicht missgestimmt, als Champagner und das Essen bestellt waren.


  „Ja, danke der Nachfrage“, behauptete sie aufgeräumt. „Und du?“


  Biest. Innerlich schäumte Cesare. Er wusste genau, wie er aussah. Ringe lagen unter seinen Augen und tiefe Linien um Nase und Mund – Zeichen einer durchwachten Nacht. Ein Blick, und jeder wusste, dass er nicht geschlafen hatte. Keine Minute. Bis morgens um sechs war er in seiner Suite auf und ab marschiert wie ein Tiger im Käfig, um dann im Fitnessstudio des Hotels, das um diese Uhrzeit öffnete, seine überschüssige Energie an den Geräten loszuwerden.


  Robin dagegen sah frisch und ausgeruht aus. Das Kleid, das sie heute trug, hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen. Unter dem offenen Haar lugten große Goldkreolen an ihren Ohrläppchen hervor, und pfirsichfarbener Lipgloss ließ ihre vollen Lippen verführerisch schimmern.


  So verführerisch, dass Cesare am liebsten mit einem Handstreich alles Geschirr vom Tisch gefegt hätte und dann …


  „Lass die Spielchen, Robin“, knurrte er. „Ich bin nicht in Stimmung dafür.“


  „Ah, sexuelle Frustration macht dich übellaunig und unbeherrscht“, wiederholte sie den Vorwurf, den er ihr vor wenigen Stunden gemacht hatte.


  Mit einem strahlenden Lächeln sah sie dann den Kellner an, der Cesares Champagnerglas zum Kosten füllte.


  Cesare nippte an dem Glas. „Der schmeckt nach Korken“, behauptete er unwirsch. „Bringen Sie einen 63er Jahrgang. Und diesmal auch auf die richtige Temperatur gekühlt.“


  „Ja, Sir, sofort, Sir!“ Bestürzt schnappte der Ober sich Flasche und Gläser und eilte davon.


  „Das war nicht nett“, rügte Robin leise, als sie wieder allein waren.


  Düster funkelte Cesare sie an. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich nicht nett bin.“


  Daran, dass sie darüber gesprochen hatten, konnte Robin sich zwar nicht erinnern, aber auf jeden Fall war Cesare nicht besonders nett zu dem Weinkellner gewesen.


  „Ich lasse ihm ein großzügiges Trinkgeld da, wenn du dich dann besser fühlst, Robin“, bot Cesare an.


  „Nun, es geht nicht darum, wie ich mich fühle, oder?“ Ihr war durchaus klar, wie angespannt Cesare war. „Ich bin ja nicht diejenige, zu der du unhöflich warst.“


  „Ich war nicht unhöflich …“ Er brach ab, als der Kellner mit der zweiten Champagnerflasche an den Tisch kam und sie entkorkte. „Es ist nicht Ihre Schuld, dass die erste Flasche … ungenießbar war“, versicherte er dem Ober, obwohl er genau wusste, dass nichts mit dem Champagner verkehrt gewesen war. Cesare hatte nur ein Ventil für seine Wut gebraucht, weil Robin den Mann so strahlend angelächelt hatte.


  Ihr Lächeln und alles andere an ihr gehörten ihm!


  Nicht, dass sie oft in seine Richtung lächeln würde. Aber dann hatte sie gefälligst auch niemand anders anzulächeln!


  Bisher war er noch nie eifersüchtig gewesen. Seine Beziehungen hatten auch nie übermäßig lange gedauert, ein oder zwei Monate vielleicht. Und sobald sich auch nur der Hauch einer Andeutung eingeschlichen hatte, dass seine Begleitung etwas Ernsteres erwartete, hatte er sofort einen Schlussstrich gezogen.


  Sicherlich verspürte er diese Eifersucht nur, weil Robin seine zukünftige Frau war und er somit absolute Treue von ihr erwartete.


  „Na also.“ Sie lächelte ihm milde über den Tisch hinweg zu, als der Kellner sich entfernt hatte. „Das war doch nicht so schwer, oder?“


  „Ich habe mich nicht bei ihm entschuldigt, weil du es für nötig hieltest, sondern weil mir klar geworden ist, dass ich etwas zu brüsk zu ihm war.“


  Etwas zu brüsk? Nun, darüber konnte man geteilter Ansicht sein. Aber Robin war sicher, dass bisher nur wenige gewagt hatten, diesem Mann Unhöflichkeit vorzuhalten, geschweige denn, ihn dafür zu rügen, so wie sie es getan hatte …


  Sie lehnte sich zurück, als die Vorspeise serviert wurde – Pastete für Cesare, Räucherlachs für sie. Vorhin, als sie zusammen ins Restaurant gekommen waren, hatten sich viele der anwesenden Damen mehr oder weniger unauffällig nach Cesare umgedreht, und auch jetzt noch schauten einige verstohlen zu ihm hinüber.


  Er sah auch wirklich attraktiv aus, musste Robin zugeben, in dem maßgeschneiderten anthrazitfarbenen Anzug, der die schmalen Hüften und die breiten Schultern betonte. Das war scheinbar auch einem guten halben Dutzend Frauen in dem Restaurant aufgefallen.


  „Diese Ehe, die du da im Sinn hast, Cesare …“, sie hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet. „Schwebt dir da eine offene Beziehung vor, in der ich geflissentlich deine ständig wechselnden Geliebten zu ignorieren habe?“


  Cesare hatte gerade anfangen wollen, seine Pastete zu essen, hielt jetzt aber inne. „Würde dich das stören?“, hakte er leise nach.


  Sie zog eine Grimasse. „Niemand lässt gerne einen Narren aus sich machen. Ich dachte nur, es wäre auf jeden Fall besser, wenn ich wüsste, was mich erwartet, mehr nicht.“


  Nein, das ist lange nicht alles, schoss es Cesare düster durch den Kopf. Denn Robin würde erwarten, dass ihr dann das gleiche Recht zustand, sich Liebhaber zu nehmen. Nun, so wenig, wie er je eine Geliebte mit einem anderen Mann geteilt hatte, so würde er erst recht nicht seine Frau mit einem anderen teilen.


  „Es wird keine außerehelichen Affären geben, Robin“, versicherte er. „Wie kommst du auf den Gedanken, ich wollte mir außerhalb der Ehe eine Geliebte suchen, wenn zu Hause eine verführerische Ehefrau auf mich wartet? Also könnten wir uns jetzt dem Essen widmen, ohne wieder Verdauungsbeschwerden zu riskieren, unter denen wir beide, da bin ich sicher, gestern gelitten haben?“


  Robin hob die Augenbrauen. „Ich sagte doch schon, ich habe gut geschlafen.“


  Glühend starrte er sie lange über den Tisch hinweg an. „Ich sollte dich vielleicht warnen“, hob er schließlich an, „dass diese Tischplatte im Moment unglaublich verlockend auf mich wirkt, um dich darauf zu werfen und dich sehr genau wissen zu lassen, wie frustriert ich bin“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Wie hypnotisiert schaute sie ihn an, und die sexuelle Spannung, die zwischen ihnen in der Luft hing, war nahezu greifbar.


  „Gut, ich sehe, wir verstehen einander.“ Zufrieden über ihr Schweigen, nickte er. „Können wir dann also endlich in Ruhe essen? Bitte“, fügte er noch hinzu, weil er sich daran erinnerte, wie empfindlich sie reagierte, wenn sie glaubte, jemand würde ihr Befehle erteilen.


  Robins Hand zitterte leicht, als sie ihre Gabel zum Mund führte. Sie schmeckte nichts von dem köstlichen Lachs, konnte nur an das summende Verlangen denken, das durch ihren Körper rauschte. Nie zuvor in ihrem Leben war sie sich eines anderen Menschen so bewusst gewesen, wie es bei Cesare der Fall war. Sie fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte.


  Falls es etwas zu bedeuten hatte.


  Vielleicht war sie nur eine von diesen frustrierten Frauen, denen einfach der Sex fehlte. Vor allem jetzt, da sie wusste, wie es mit Cesare sein konnte …


  „Ich habe heute Morgen mit meinem Vater über dich gesprochen“, teilte sie ihm mit, als der erste Gang abgeräumt war.


  „Und was genau?“ Argwöhnisch hob er die Augenbrauen.


  Sie verzog den Mund. „Ich habe ihm erzählt, dass du letzte Nacht über mich hergefallen bist und ich dich deshalb jetzt heiraten muss!“ Sie seufzte ungeduldig. „Was glaubst du denn, was ich ihm erzählt habe!?“


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Dass du ihm … meine Pläne hinsichtlich Ingram Publishing beschrieben hast.“


  „Höchst unwahrscheinlich, nach allem, was ich auf mich nehme, um es vor ihm geheim zu halten, meinst du nicht auch?“


  „Was du auf dich nimmst?“, hakte er gefährlich leise nach.


  Prompt lief sie rot an. Natürlich spielte er auf gestern Abend an, als sie sich ihm so hemmungslos hingegeben hatte. „Ich habe meinem Vater lediglich gesagt, dass wir uns mehrmals getroffen haben, seit wir uns letzten Samstag vorgestellt wurden“, fauchte sie bissig. „Und dass ich, solltest du mir einen Antrag machen, ihn annehmen werde.“


  Cesare lächelte freudlos. „Wie hat Charles es aufgenommen, mich als zukünftigen Schwiegersohn zu haben?“


  „Nicht gut.“ Robin machte sich nicht die Mühe, es zu beschönigen. „Aber er wird schon darüber hinwegkommen.“


  „Ich bewundere deinen Optimismus.“


  Es war praktisch unmöglich, diese Frau nicht zu bewundern. Sie ließ sich nicht von ihm einschüchtern, und jetzt hatte sie auch gleich den Stier bei den Hörnern gepackt und ihrem Vater die Beziehung offenbart. Das konnte nicht leicht für sie gewesen sein.


  „Wenn du den Kondolenzbrief vielleicht nicht auf ganz so offensichtliche Art zurückgeschickt hättest …“


  Cesares Mund wurde dünn. „Meine Schwester war gerade ums Leben gekommen. Ich war nicht in der Lage, Verständnis für andere aufzubringen, schon gar nicht für die Mitglieder der Ingram-Familie.“


  Um genau zu sein, damals wäre er glatt bereit gewesen, einen Mord zu begehen. Carla war tot, und Marco hatte keine Eltern mehr. Cesare hatte es noch nicht aufgegeben, nach dem Mann zu suchen, der seine Schwester schwanger hatte sitzen lassen. Ein Privatdetektiv stellte in seinem Auftrag Nachforschungen an, und wenn er wusste, wer dieser Mann war, dann …


  „Mein Vater und ich, wir beide haben ebenso gelitten“, erinnerte Robin ihn mit rauer Stimme.


  Ja, jetzt konnte er das sehen. Cesare hatte erkannt, dass sowohl Charles als auch Robin den Nichtsnutz, zu dem Simon Ingram geworden war, dennoch geliebt hatten, dass für sie sein Tod ein ebensolcher Verlust war wie Carlas Tod für ihn.


  Doch diese Erkenntnis änderte nichts an seinen Plänen, Robin zu seiner Frau zu machen.


  Seit letzter Nacht war Cesare nämlich entschlossener denn je!


  7. KAPITEL


  „Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass das eine so gute Idee ist“, sagte Robin zu Cesare, als sie im Lift auf dem Weg nach oben zu seiner Suite waren.


  Er lehnte sich an die Liftwand und betrachtete sie spöttisch. „Angst, Robin?“


  „Vor dir? Nein.“ Dennoch umklammerte sie die Abendtasche fester. Doch vor ihm hatte sie wirklich keine Angst – sondern vor ihrer eigenen Reaktion auf ihn. „Ich weiß nur nicht, ob mein Vater bereit ist zu akzeptieren, dass ich über Nacht fortbleibe. Natürlich wird er annehmen, dass ich mit dir zusammen bin.“


  „Du bist eine siebenundzwanzig Jahre alte Frau …“


  „Die im Moment unter dem Dach ihres Vaters lebt.“


  Cesare zuckte mit den Achseln und trat zurück, um sie zuerst aus dem Aufzug aussteigen zu lassen. „Du kannst immer noch deine Meinung ändern.“


  Ja, konnte sie. Dann brauchte sie den Anruf bei ihrem Vater nicht zu machen, um ihm mitzuteilen, dass sie heute Nacht nicht nach Hause kommen würde.


  Doch trotz ihrer Nervosität wusste sie schon jetzt, dass sie ihre Meinung nicht ändern wollte. Mal ganz abgesehen von ihrer Unsicherheit wegen Cesare …, vielleicht sah sie ja Marco wieder. Vielleicht konnte sie ihn noch einmal auf dem Arm halten – etwas, wonach sie sich seit gestern so gesehnt hatte.


  „Falls es dir hilft, Robin … ich halte es für unangebracht, dass wir heute Nacht ein Schlafzimmer teilen.“


  Ihr Schweigen machte Cesare ungeduldig. „Marcos Kindermädchen wohnt ebenfalls hier, und da wir beide bald heiraten … Nun, es ist einfach unangebracht“, wiederholte er rau. „Aber es ist wenig schmeichelhaft für mich, wenn du so erleichtert dreinschaust, weil du nicht das Bett mit mir teilen musst“, schloss er leicht pikiert.


  Hatte sie tatsächlich erleichtert ausgesehen? Vielleicht. Doch nicht aus dem Grund, den Cesare vermutete. Es war schlichtweg inakzeptabel, wie triebhaft sie auf einen Mann reagierte, der sie zur Heirat zwingen wollte, indem er ihre Familie bedrohte.


  „Ich habe mir nur Gedanken gemacht, dass eine weitere Nacht ohne Schlaf dir sicher nicht guttun würde“, flötete sie mit einem zuckersüßen Lächeln.


  Er musste sie für ihre Courage bewundern, aber ihre Heuchelei täuschte ihn nicht. „Vor dem Zubettgehen kann noch so viel passieren, Robin“, gab er zurück und fühlte sich durch den Hauch Rot, der augenblicklich auf ihren Wangen erschien, belohnt. „Ich schenke uns einen Cognac ein, während du deinen Vater anrufst.“ Damit ging er in den Salon weiter, um Robin Privatsphäre zu lassen.


  Wäre er Robins Vater – was er glücklicherweise nicht war! –, wäre er ebenso besorgt über die Wahl ihres Partners!


  Wenige Minuten später kam Robin mit gerunzelter Stirn zu ihm in den Salon. „Ich habe mit dem Butler gesprochen.“ Sie nahm den Cognacschwenker entgegen, den Cesare ihr reichte. „Er meinte, mein Vater schien bedrückt zu sein und habe sich früh zurückgezogen.“


  „Glaubst du, es gibt Grund zur Sorge?“ Auch Cesare blickte nachdenklich drein.


  Robin vergaß ihre gedämpfte Stimmung. „Als wenn dich das interessieren würde! Gestern noch warst du bereit, das Unternehmen meines Vaters zu ruinieren und ihm damit wahrscheinlich den finalen Schlag zu versetzen!“


  Cesares Miene verfinsterte sich. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht derjenige bin, der die Schuld für den labilen Gesundheitszustand deines Vaters trägt?“


  Nein, gestand Robin sich im Stillen ein, dafür waren Simons Spielsucht und Tod verantwortlich. Obwohl ihre gescheiterte Ehe auch ihren Teil dazu beigetragen hatte. Auf jeden Fall stand ihr Vater noch immer unter zu viel Stress. Ihre Entscheidung, die drohende Gefahr für Ingram Publishing vor ihm geheim zu halten, war also richtig gewesen.


  Sie nahm einen stärkenden Schluck von dem Cognac. „Ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich die Anteile an Ingram Publishing zurückfließen lassen kann, ohne dass er merkt, dass sie gar nicht mehr im Familienbesitz waren.“


  „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Robin.“


  „Tue ich aber!“, fuhr sie auf. „Es würde meine … meine Entscheidung, dich zu heiraten, doch völlig unsinnig machen, wenn er doch herausfindet, dass Simon die Verlagsanteile verspielt hatte.“


  „Du wolltest wohl ‚dein Opfer‘ sagen, oder?“, meinte er abfällig.


  „Lege mir nicht Worte in den Mund, Cesare!“ Ihre Augen blitzten. „Hätte ich Opfer sagen wollen, dann hätte ich auch Opfer gesagt!“


  Ja, hätte sie, gab er im Stillen zu. Ihre Freimütigkeit war eine der Qualitäten, die er am meisten an ihr bewunderte. „Ich habe sie aufgekauft, an unserem Hochzeitstag schenke ich sie dir.“ Er blieb ruhig und sachlich. „Du kannst sämtliche Unterlagen und Beweise, die belegen, dass die Anteile je außerhalb der Familie waren, vernichten.“


  „Du hast das wirklich alles perfekt geplant, was, Cesare? Von Anfang an!“


  Nein, nicht alles. Cesare war ganz sicher nicht auf Robin Ingram vorbereitet gewesen. Genauso wenig, wie er mit dem Verlangen gerechnet hatte, das mit jedem Mal wuchs, sobald er in ihrer Nähe war.


  Wie jetzt auch, zum Beispiel.


  „Vielleicht sollten wir uns besser in unsere jeweiligen Schlafzimmer zurückziehen“, presste er hervor. „Ich habe morgen früh mehrere Geschäftstreffen im Terminkalender stehen, und ich muss noch einige Unterlagen dafür durcharbeiten.“


  Die Abruptheit, mit der Cesare den Abend beendete, überraschte Robin. Eigentlich hatte sie sich einen ähnlichen Ausgang wie gestern Abend vorgestellt …


  War sie enttäuscht, dass Cesare offensichtlich nicht der gleichen Ansicht war?


  Nein, natürlich nicht!


  Oder vielleicht doch?


  Nun, ein wenig möglicherweise schon. Viel zu heftig stellte sie den Cognacschwenker auf den Tisch zurück. Enttäuschung zu verspüren war extrem dumm, schließlich hatten sie keine echte Beziehung. Robin wurde zu dieser Heirat gezwungen!


  „Welches Schlafzimmer nehme ich?“, fragte sie gereizt.


  Cesare verzog den Mund. „Ich würde ja das neben meinem Zimmer vorschlagen, aber ich verstehe auch, dass das leicht falsch aufgefasst werden könnte.“


  Von wem? Von ihr? Oder Marcos Kindermädchen? Eigentlich unwichtig. Tatsache war, dass Robin eine schlaflose Nacht bevorstand, wenn sie sich Cesare nackt im Bett und dann gleich im Zimmer nebenan vorstellte. Dann wäre sie morgen früh in der gleichen Verfassung wie er heute Abend gewesen war.


  Cesare verfolgte das Wechselspiel der Emotionen, das sich auf ihrer Miene abzeichnete. „Aber ein harmloser Gutenachtkuss kann wohl nicht schaden“, murmelte er spöttisch.


  Die unnahbare Robin Ingram wollte ihn, daran konnte kein Zweifel bestehen. Er konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Sie würde also im Zimmer am anderen Ende des Korridors liegen und die gleiche Folter durchmachen wie er.


  „Ein harmloser Gutenachtkuss!“, schnaubte sie. „Danke, aber ich passe. Wenn du mir nur sagen würdest, welches Zimmer ich benutzen soll. Ich finde dann schon allein hin.“


  „Sei nicht kindisch, Robin“, rügte er sie.


  „Ich sagte, ich passe“, wiederholte sie ärgerlich.


  „Ich meinte, dass du mir die Höflichkeit verweigerst, meinem Gast den Weg zum Gästezimmer zu zeigen, nicht den Gutenachtkuss.“


  Röte schoss Robin in die Wangen. „Dein Gast, Cesare? So würde ich mich wohl kaum bezeichnen.“


  „Heute Abend bist du genau das“, beharrte er.


  „Fein“, brachte sie etwas gepresst hervor.


  Es war überhaupt nicht fein, aber die einzige Möglichkeit.


  Catriona war vom Tag der Geburt Marcos Kindermädchen gewesen. Catriona war Sizilianerin, und da Cesare vorhatte, mit Marco und Robin nach Sizilien zurückzukehren, wollte er nicht riskieren, dem Ruf seiner zukünftigen Ehefrau unnötig zu schaden. Noch vor der Hochzeit im selben Zimmer zu schlafen würde Klatsch und Tratsch herausfordern.


  „Der Gutenachtkuss muss ja nicht völlig harmlos bleiben.“ Cesare stand direkt neben Robin, er hatte sie zum Gästezimmer geleitet.


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. Seine Nähe machte sie nervös, der Duft seines Aftershaves brannte in ihrer Nase. „Entweder ein Kuss ist harmlos oder nicht. Es gibt keine Abstufungen von ‚harmlos‘.“


  Er verzog zerknirscht den Mund, sein Blick haftete sehnsüchtig auf ihren Lippen. „Mag sein, dass ich vorhin etwas zu voreilig war …“


  Robin fühlte ihren Ärger verpuffen. Er meinte es ernst, dass er das sizilianische Kindermädchen nicht einweihen wollte! Und sie hatte gedacht, er wolle es ihr nur für seine schlaflose Nacht heimzahlen! „Nein, du hast völlig recht, Cesare. Es wäre unangebracht, in einem Zimmer zu schlafen.“


  „Wer hat denn etwas von schlafen gesagt?“, fragte er rau.


  Mit einem leisen Lachen schob sie ihn hinaus auf den Korridor, schloss schnell die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Es war, als könne sie seine Gegenwart auf der anderen Seite fühlen. Ihre eigene Frustration war jetzt lange nicht mehr so unerträglich. Weil sie wusste, dass Cesare sie ebenso sehr wollte wie sie ihn …


  Als Robin aufwachte, fühlte sie sich komplett orientierungslos. Es dauerte einige Sekunden, bevor ihr wieder einfiel, wo sie war – im Gästezimmer von Cesares Suite. Und dann brauchte sie noch mehrere Sekunden, bevor sie den Grund erkannte, warum sie so plötzlich aufgeschreckt war.


  Es war noch dunkel, alles lag ruhig und still da, bis auf … Da! Da war es wieder. Dieses unbekannte, leise Geräusch … ein Baby!


  Marco!


  Robin blieb liegen, lauschte auf die Geräusche und fragte sich, ob Catriona oder Cesare wohl nach Marco sehen würden. Nun, es konnte ja auch nicht schaden, selbst einmal nachzusehen, oder?


  Sie schlüpfte in Slip und Kleid und tappte auf bloßen Füßen den Korridor entlang zu Marcos Zimmer, um vor der Tür stehen zu bleiben und zu lauschen.


  Das war kein Weinen, nein. Marco plapperte zufrieden vor sich hin, obwohl Robin natürlich nicht sagen konnte, ob er wirklich allein war. Vielleicht war Catriona ja bei ihm, sagte aber nichts, damit der Kleine schnell wieder einschlief.


  Leise schob sie die Tür auf und spähte in den Raum. Eine Nachtlampe brannte in einer Steckdose, daher konnte sie sehen, dass niemand bei Marco war. Er lag in seinem Bettchen und brabbelte vor sich hin, und ein Lachen breitete sich auf seinem Gesichtchen aus, sobald er Robin sah.


  „Pst, Kleiner, du weckst ja noch alle auf.“ Hastig schloss sie die Tür hinter sich. „Kannst du nicht schlafen, kleiner Mann?“ Sie lächelte zu ihm hinunter, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz schlage einen Purzelbaum, als der Kleine die Arme nach ihr ausstreckte, um aufgenommen zu werden.


  Robin wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Marco schien hellwach zu sein. Jetzt, da er wusste, dass er nicht mehr allein war, würde er ganz bestimmt nicht so schnell wieder einschlafen. Allerdings könnte Cesare etwas dagegen haben, wenn sie das Baby mitten in der Nacht aus seinem Bettchen nahm.


  Wenn sie Cesare heiratete, dann war Marco auch ihr Sohn, und wenn sie ihn dann mitten in der Nacht aufnehmen wollte, dann würde sie ihn aufnehmen!


  Also tat sie, was sie sich so sehr wünschte. Sie hob Marco aus dem Bett und ging mit ihm auf dem Arm hinüber zu dem Sessel. Sie vergrub das Gesicht an seiner weichen Haut. Er roch so wunderbar, nach Seife und Babypuder …


  Marco jauchzte begeistert, als er ihren warmen Atem an seinem Hals fühlte. Er legte die Händchen an ihre Schultern und klammerte sich an ihr fest.


  Robins Herz floss über. Das Gefühl für dieses wunderbare Baby wuchs ins Unermessliche. Und falls – nein, nicht falls, wenn! –, wenn sie erst mit Cesare verheiratet war, dann war Marco ihr Baby. Ihr Sohn.


  Ihr Haar schien Marco zu faszinieren, er spielte mit den goldenen Strähnen, zufrieden damit, auf Robins Schoß zu sitzen und Geschichten in seiner eigenen Sprache zu erzählen.


  Robin hatte keine Ahnung, wie lange sie so mit dem Baby dasaß, spielend und flüsternd. Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Marco lachte jedes Mal jauchzend auf, wenn sie sanft auf seinen Hals blies. Sie wollte ihn nie wieder loslassen, und ihr saß ein Kloß der Rührung in der Kehle, als er schließlich müde wurde und in ihren Armen einschlief, das Köpfchen vertrauensvoll an ihre Schulter gelehnt, die kleinen Fingerchen noch immer in ihrem Haar verfangen.


  Tränen rollten über ihre Wangen, doch es waren Tränen des Glücks. Robin fühlte eine Erfüllung, die sie nie zu fühlen gehofft hatte. Der kleine Junge, der ihr Herz bereits in seiner Hand hielt, war wie ein Geschenk des Himmels.


  Sie merkte gar nicht, dass auch sie einschlummerte, und als das erste Tageslicht durch die Fenster fiel, wachte sie zum zweiten Mal in dieser Nacht auf. Marco schlief noch immer in ihren Armen. Die ganze Zeit über hatte sie ihn sicher gehalten.


  Sie durfte nicht hier gesehen werden, Cesare durfte nicht herausfinden, wie sehr sie an Marco hing. Er hatte ohnehin schon die Oberhand, allein wegen der Anteile an Ingram Publishing. Wie viel herrischer und despotischer würde er werden, wüsste er, was sie in Wahrheit für dieses entzückende Baby fühlte!


  Robin stand auf und trug Marco zu seinem Bett. Vorsichtig legte sie ihn hinein und deckte ihn sorgfältig zu. Eine Weile blieb sie stehen und blickte auf ihn hinunter, brachte es nicht über sich, gleich zu gehen, weil er wie ein kleiner Engel aussah. So gern hätte sie ihm die dunklen Locken aus der Stirn gestrichen, wäre ihm mit den Fingerspitzen über die weiche Wange gefahren. Doch zu viel hing davon ab, dass Cesare nichts von ihrer Liebe zu Marco erfuhr, schließlich hielt er sie für egoistisch genug, dass sie keine Kinder haben wollte. Bis er und sie verheiratet waren, bis sie die Anteile an Ingram Publishing sicher in ihren Händen hielt, durfte er es nicht wissen.


  Leise schlüpfte sie zur Tür hinaus – und erstarrte, als sie hinter sich eine unverkennbare Stimme hörte.


  „Was tust du da?“


  Cesare kam den Korridor hinunter, und entschlossen hob Robin das Kinn. „Ich dachte, ich hätte Marco weinen gehört“, redete sie sich kühl heraus.


  Cesare blickte in ihr Gesicht, bemerkte ihren blassen Teint, sah den trotzigen Ausdruck in den intensivblauen Augen und den verstockten Zug um ihren Mund.


  Er war wie immer um sieben Uhr aufgestanden und hatte die halbe Stunde, bis Marco aufwachen würde, dazu genutzt, sich zu duschen und zu rasieren. Ganz sicher hatte er nicht erwartet, aus seinem Schlafzimmer zu kommen und Robin auf dem Gang vor Marcos Tür zu begegnen. Angesichts ihrer Einstellung zu Kindern war das nun wirklich der letzte Ort, an dem er sie zu sehen erwartet hätte!


  „Und? Hat er geweint?“ Er ging an ihr vorbei und öffnete leise die Tür, um in das Zimmer zu lugen. Marco lag in seinem Bett und schlief tief und fest.


  „Offensichtlich nicht“, meinte er und wandte sich mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen zu Robin. „Keine Angst, du wirst genügend Zeit haben, dich an Marco zu gewöhnen, sobald wir verheiratet sind.“


  „Ich habe keine Angst“, entgegnete sie entschieden. „Weder vor dir noch vor deinem Neffen.“


  Nein, sie sollte auch keine Angst vor ihm haben, dennoch … da hatte für einen Augenblick Furcht in ihrem Blick gelegen, als sie aus Marcos Zimmer gekommen war. Konnte es sein, dass Robin Angst hatte, sie könne Gefühle für ein unschuldiges Baby entwickeln? „Catriona wird sich weiterhin um Marco kümmern, auch nach unserer Hochzeit“, teilte er ihr rau mit.


  Jetzt war es an Robin, ihn argwöhnisch anzusehen. Hatte er nicht gesagt, es gehöre mit zu seinem Racheplan, dass sie sich um Carlas Baby zu kümmern hatte? Traute er ihr etwa nicht genug, um Marco ihrer Obhut zu überlassen? Als ob sie einem so wunderbaren Baby je auch nur ein Haar krümmen würde!


  „Ich bin sicher, du wirst in deiner üblichen arroganten Art bestimmen, was immer du für richtig hältst. Nun, du kannst deine Anordnungen geben, Cesare, aber das bedeutet nicht, dass ich mich daran halten werde. Wenn du mich dann bitte entschuldigen würdest …“, sie drehte sich um. „Ich sollte jetzt wohl besser gehen.“


  Entrüstet schnappte sie nach Luft, als er sie beim Arm packte und zu sich herumdrehte. „Was soll das?“


  Seine Hand fest auf ihrem Oberarm, das Kinn vorgeschoben, funkelte er sie mit dunklen Augen an. „Du behauptest, ich sei arrogant?“


  Robin lachte erstickt auf. „Behaupten? Akzeptiere es, du bist arrogant, Cesare. Um genau zu sein – du bist der arroganteste Mann, den ich je das Pech hatte kennenzulernen.“


  Jetzt sprühten regelrecht Funken aus seinen Augen. „Pech nennst du es, Robin?“, fragte er gefährlich leise.


  „Du glaubst doch nicht etwa, wegen ein paar Küssen würde ich jetzt kaum erwarten können, deine Frau zu werden, oder?“ Sie bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. „Denn falls ja, so lass dir von mir sagen, dass du deine erotische Überzeugungskraft eindeutig überschätzt.“ Der Mann hatte vielleicht Nerven! Hatte sie ihm nicht schon klipp und klar gesagt, dass ihm das Vergnügen, das sie in seinen Armen empfunden hatte, keinen Vorteil verschaffen würde?!


  Mit zusammengepressten Lippen studierte er einige Sekunden lang ihr Gesicht, dann ließ er sie los und trat von ihr zurück. „Ich finde, ich habe jetzt lange genug gewartet. Natürlich weiß ich zu schätzen, dass du deinen Vater schonen willst, Robin …“


  „Das solltest du auch“, fauchte sie. „Das ist nämlich der einzige Grund, weshalb ich überhaupt hier bin!“


  Seine Miene verfinsterte sich. „An deiner Stelle wäre ich vorsichtiger, Robin.“


  „Denn sonst?“


  „Du willst nur wieder absichtlich provozieren. Doch ich habe nicht vor, darauf anzuspringen. Heute Abend komme ich zum Haus deines Vaters, damit wir das Datum für unsere Hochzeit besprechen können.“


  „Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, zudem geschieden. Meinst du nicht, es sieht etwas albern aus, wenn du meinen Vater um meine Hand bittest?“


  Cesare blickte hochmütig auf sie herab. „Ich habe auch nicht die Absicht, ihn um etwas zu bitten. Ich werde ihm mitteilen, wann wir heiraten!“


  „Bevor du meinem Vater irgendetwas mitteilst, fändest du es da nicht angebracht, mich zu fragen, ob ich dich heiraten werde?“, wies sie ihn auf dieses unwichtige Detail hin. „Oder bist du dir deiner so sicher, dass du tatsächlich davon überzeugt bist, ich hätte gar keine andere Wahl, als zuzustimmen?“


  „Ist dem denn nicht so?“


  Robin hätte ihn in diesem Moment am liebsten für sein überhebliches Lächeln eine Ohrfeige gegeben, so tief saß ihr Ärger über sein selbstherrliches Gehabe. Und das alles nur, weil er sie aus Marcos Kinderzimmer hatte kommen sehen!


  „Oh, ich werde dich heiraten, Cesare“, stieß sie erregt aus, „und wenn es nur deshalb ist, um dir das Leben so zur Hölle zu machen, wie du es bei mir machst!“ Sie war so aufgebracht, dass ihr Atem heftiger ging.


  Cesares Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem Busen, der sich sichtbar hob und senkte. Er ahnte, dass sie unter diesem Kleid nichts anhatte außer ihrem Slip – zwei Kleidungsstücke, die er ihr gern vom Leib gerissen hätte, um dann ein Ventil für seine Rage zu finden.


  Aber er hatte sich noch keiner Frau mit Gewalt aufgedrängt, und er würde auch bei Robin nicht damit anfangen. Ganz gleich, wie sehr sie ihn auch provozierte.


  Außerdem hatte sie ja gerade zugestimmt, ihn zu heiraten.


  „Mich würde nur interessieren, was du vorbringen wirst, wenn mein Vater vorschlägt, mit der Heirat noch zu warten – damit wir uns besser kennenlernen.“


  „Aus der Tatsache, dass du heute Nacht bei mir geblieben bist, wird er schon schließen können, wie gut wir uns bereits kennen“, gab Cesare spöttisch zurück. „Gut genug, um zu heiraten. Zudem bin ich voller Zuversicht, dass er, nachdem du ihm erst einmal versichert hast, welch tiefe Gefühle du für mich hegst, deine Entscheidung akzeptieren wird.“


  „Meine tiefen Gefühle für dich?“, wiederholte sie.


  Cesare lächelte schwach. „Du musst ihm ja nicht auf die Nase binden, dass es Hass und Abscheu sind, die du für mich fühlst.“


  Hasste sie diesen Mann? Konnte sie einen Menschen verabscheuen und dennoch solches Vergnügen in seinen Armen finden? Irgendwie bezweifelte Robin das.


  Aber Cesare würde sie vielleicht hassen, wenn er erst herausfand, dass sie ihm keine Söhne und Töchter würde schenken können, wie er es sich bestimmt vorstellte.


  Diese Information würde sie für sich behalten, bis nach der Hochzeit. Bis zu dem Zeitpunkt, da sie die Anteile an Ingram Publishing sicher in Händen hielt.


  Obwohl … seit gestern Nacht hatte sie noch einen anderen Grund zu schweigen.


  Marco …


  Sie liebte den Jungen. Schon jetzt konnte sie den Gedanken nicht ertragen, sich von ihm trennen zu müssen. Wenn Cesare herausfand, dass sie keine Kinder bekommen konnte, würde er vielleicht seine Meinung über diese Heirat noch ändern.


  Möglichweise war es nicht fair, ihm die Information über ihre Unfruchtbarkeit vorzuenthalten. Aber war er denn fair zu ihr gewesen?


  Sie nickte knapp. „Ich werde meinem Vater Bescheid sagen, dass du heute Abend kommst.“


  „Darauf eingestellt, deinen Wunsch hinsichtlich unserer Heirat deutlich zu machen, hoffe ich doch?“


  „Darauf eingestellt, meine Entschlossenheit hinsichtlich unserer Heirat deutlich zu machen“, korrigierte sie. „Glaube mir, gäbe es eine andere Möglichkeit, die Anteile am Verlag zurückzubekommen, würde ich sie wahrnehmen“, erklärte sie und verdrehte die Wahrheit damit. Allein die Aussicht, Marco eine Mutter zu sein, hätte völlig ausgereicht für ihr Jawort.


  Cesares Lippen zuckten abfällig. „Welch Pech für dich, dass es keinen anderen Weg gibt.“


  „Für dich sollte man Mitleid empfinden – du heiratest eine Frau, die dich nicht liebt“, führte sie aus, als er fragend die Augenbrauen hochzog. „Aber jetzt wirst du mich wirklich entschuldigen müssen. Ich muss nach Hause und mich umziehen, damit ich zur Arbeit gehen kann. Was ist jetzt schon wieder?“, fragte sie entnervt, als er sie düster anfunkelte.


  „Du wirst nicht mehr für Ingram Publishing arbeiten, wenn wir verheiratet sind.“


  „Ganz bestimmt werde ich weiterhin im Verlag arbeiten!“, widersprach sie sofort. „Gerade jetzt braucht mein Vater mich in seiner Nähe.“


  „Marco und ich brauchen dich in unserer Nähe“, beharrte er.


  „Du und Marco, ihr seid bisher auch gut ohne mich zurechtgekommen. Das wird sich nach der Heirat sicher nicht ändern“, erwiderte sie.


  Sie war so stur, diese Frau, die er zu seiner Frau machen wollte! Schön, aber stur. Verführerisch und begehrenswert, aber stur. Loyal zu ihrer Familie, aber so unermesslich stur!


  „Dieses Thema werden wir nach der Hochzeit klären“, knurrte er.


  „Nein, wir reden jetzt darüber!“, insistierte Robin. „Ich war nie und werde nie eine Frau sein, die nur zu Hause sitzt. Ich wüsste gar nicht, wie ich das machen soll.“


  „Du wirst deine Wohltätigkeitsarbeit haben …“


  „Das ist nicht genug, Cesare.“


  „Und Marco …“


  „Um den wird sich ja, wie du mir bereits gesagt hast, weiterhin die äußerst fähige und zuverlässige Catriona kümmern!“


  „Dann finde ich eben eine andere Aufgabe für Catriona!“, stieß er entnervt aus. Für ihn stand fest – Robin würde nicht weiter für Ingram Publishing arbeiten, wenn sie verheiratet waren.


  Er war häufig geschäftlich unterwegs, blieb lange fort, und Robin und Marco würden ihn auf seinen Reisen begleiten. Das konnten sie nicht, wenn Robin weiterhin für ihren Vater arbeitete. Soweit es ihn betraf, stand das Thema nicht einmal zur Debatte!


  Robin sah ihn unter halb gesenkten Lidern hervor an. Wusste er überhaupt, dass er ihr gerade das gewährt hatte, was sie sich am meisten wünschte? Dass sie sich selbst um Marco kümmern konnte. Nein, natürlich hatte Cesare nicht die geringste Ahnung. Sonst hätte er den Vorschlag schließlich nie gemacht.


  „Ist das deine endgültige Entscheidung?“ Ihre Gereiztheit war nur gespielt.


  „Definitiv“, behauptete er entschlossen.


  „Also ist das wohl noch etwas, bei dem ich keine andere Wahl habe, nicht wahr? Dennoch muss ich jetzt gehen.“ Sie drehte sich um und ging zu ihrem Zimmer, um ihre Sachen zu holen.


  Kaum dass die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, begann sie vor sich hin zu lächeln. Es war ein verträumtes, glückliches Lächeln. Sie würde sich also allein um Marco kümmern, den ganzen Tag, jeden Tag.


  Dafür könnte sie Cesare fast lieben. Er war derjenige, der ihr das gab, was sie sich schon immer gewünscht hatte.


  Cesare lieben?


  Nein, unmöglich. Einen so selbstherrlichen und arroganten Mann konnte man unmöglich lieben.


  Man konnte ihn begehren, sicher.


  Aber nicht lieben.


  8. KAPITEL


  „Catriona hat mich wissen lassen, dass sie nach Sizilien zurückkehren möchte, wenn wir aus den Flitterwochen zurück sind.“


  Auf dem Weg zum Salon des Hauses, das Robin sich das letzte Jahr über mit ihrem Vater geteilt hatte, sah sie Cesare mit gerunzelter Stirn an. „Du hast schon mit ihr gesprochen?“


  „Nein, sie ist auf mich zugekommen. Ihre Schwester hat kürzlich ein Baby bekommen, und Catriona möchte nach Sizilien zurück, um sich um ihre Nichte zu kümmern“, antwortete er.


  „Hast du gerade etwas von Flitterwochen gesagt?“ Erst jetzt schien ihr das bewusst zu werden. „Wieso sollten wir in die Flitterwochen fahren?“


  „Das ist doch wohl so Tradition nach einer Hochzeit, oder etwa nicht?“


  Schon möglich, aber eine Heirat im traditionellen Sinne konnte man das, was sie vorhatten, ja wohl nicht nennen. Robin schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es nötig ist, diese Farce so weit zu treiben, Cesare.“


  „Ob das nötig ist oder nicht, es wird erwartet werden“, meinte er überheblich.


  Robin zog eine Grimasse. „Von wem?“


  „Zum einen von deinem Vater. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er heute hier sein würde.“ Er sah sich betont aufmerksam in dem leeren Salon um.


  Es war ein langer und anstrengender Tag für Cesare gewesen. Seine Geschäftstreffen waren nicht alle so glattgelaufen, wie er sich das gewünscht hätte. Vielleicht hatte es auch daran gelegen, dass seine Gedanken immer wieder zu Robin abgeschweift waren.


  Sie sah auch jetzt wieder hinreißend aus. Das helle ärmellose Kleid ließ ihre Haut schimmern, das lange Haar umspielte ihre bloßen Schultern. Ihre Beine schienen endlos lang in den Seidenstrümpfen, denen sie, wie Cesare inzwischen wusste, den Vorzug vor den Strumpfhosen gab, die die meisten Frauen trugen und denen es, Cesares Meinung nach, völlig an sinnlichem Reiz mangelte.


  Im Verlauf des Tages hatte er immer wieder an diese langen Beine in den verführerischen Seidenstrümpfen denken müssen, an die samtene bloße Haut, die sie freiließen, an das Gefühl des seidigen Dreiecks zwischen den Schenkeln an seinen Fingern, an den Geschmack ihrer Brüste, der auf seinen Lippen haften geblieben war.


  Gedanken, bei denen sein Körper jedes Mal prompt mit brennendem Verlangen reagiert hatte.


  Und ja, so war er also fest entschlossen, mit Robin auf Hochzeitsreise zu gehen. Er wollte irgendwo mit ihr allein sein, mindestens eine Woche lang, damit sie zusammen die sinnlichen Freuden erkunden konnten.


  „Daddy hat noch einen Anruf zu erledigen. Er ist in seinem Arbeitszimmer, wird aber gleich zu uns kommen“, entschuldigte sie ihren Vater. „Möchtest du einen Drink, solange wir auf ihn warten?“ Sie deutete auf das Sideboard, auf dem mehrere Karaffen und Gläser standen.


  Was er jetzt eigentlich wollte, war, dem Ganzen schnell ein Ende zu setzen und mit Robin allein zu sein, damit er sie lieben konnte! „Einen Whisky, bitte“, sagte er jedoch nur und ging zu einem der Sessel, um sich zu setzen. Unter halb gesenkten Lidern hervor beobachtete er Robin, wie sie mit Karaffe und Gläsern hantierte und einen großzügig bemessenen Schluck für ihn einschenkte.


  Solch lange schlanke Hände … Sinnliche Hände, die er auf seiner Haut fühlen wollte. Das Verlangen wurde so übermächtig, dass es ihn ungeduldig und gereizt machte.


  Sobald er diese gesellschaftliche Verpflichtung mit ihrem Vater hinter sich hatte, würde er Robin mit in seine Suite nehmen und mit ihr schlafen. Und zum Teufel damit, was Catriona oder irgendjemand anders denken mochte!


  Cesare schien heute irgendwie unruhig und zerstreut, fiel Robin auf. Sein grüblerisches Schweigen machte sie nervös. „Es war dein Vorschlag, dass du heute Abend herkommst“, erinnerte sie ihn, als sie ihm den Drink reichte.


  Ungeduld funkelte in seinem Blick auf. „Die Reaktion deines Vaters auf diese überstürzte Hochzeit interessiert mich nicht im Mindesten, falls es das ist, was du denkst.“


  Nein, daran dachte sie nun wirklich nicht. Mal ganz abgesehen von den Anteilen an Ingram Publishing, die er nun besaß – Cesare Gambrelli war sicherlich kein Mann, der von anderen oft ein Nein hörte. Einschließlich ihr selbst, wie es schien …


  „An deiner Stelle wäre ich nicht so lässig.“ In diesem Moment fand sie seine unerschütterliche Selbstsicherheit geradezu widerwärtig. „Reichtum und Einfluss eines Mannes haben wenig Bedeutung für meinen Vater, wenn es um den passenden Ehemann für seine einzige Tochter geht.“ Auch Giles war reich gewesen, und trotzdem hatte die Ehe in einer Katastrophe geendet!


  „Und was ist mit dir, Robin?“ Er stellte das Whiskyglas ab, ohne davon getrunken zu haben, und stand auf. In dem dunklen Geschäftsanzug mit weißem Hemd und dezent grauer Krawatte sah er imposant aus. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und blieb vor ihr stehen. „Was ist dir wichtig, wenn es um den passenden Ehemann geht?“


  Seine Nähe war überwältigend. Robin schaute in sein attraktives Gesicht, und unnachgiebig hielt er ihren Blick gefangen. Unwillkürlich schluckte sie, als die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, sie erreichte. Sie kannte die Stärke, die unter dem weißen Seidenhemd verborgen lag, hatte die samtene Haut und die Kraft der Muskeln gestern unter ihren Fingern gespürt …


  Sie schüttelte den Kopf. „Diese Frage stellt sich bei uns doch wohl kaum, Cesare.“


  „Nicht?“ Er legte die Hand an ihren Nacken, fühlte den Puls an ihrem Hals schlagen. „Du bist schon wieder erregt, Robin“, murmelte er.


  „Ich …“


  „Dein Puls hämmert wie wild.“ Er ignorierte ihren leisen Protest, den Blick auf ihre leicht geöffneten Lippen geheftet. Mit dem Daumen liebkoste er ihre Wange. „Ich sehe, wie sich deine Brüste unter dem Kleid spannen.“


  Zufrieden ließ er seine Augen weiter an ihr hinunterwandern. „Du sehnst dich danach, dass ich dich küsse …“ Damit senkte er den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz.


  Ja, er sollte sie küssen, sie wollte es, konnte es nicht leugnen. Sie schlang die Arme um seinen Hals, schob die Finger in sein Haar und schmiegte sich an ihn.


  Sie hatte keine Erklärung für den Wahnsinn, der sie erfasste, wenn sie in den Armen dieses Mannes lag. Hatte auch nicht die Kraft, dagegen anzukämpfen. Ein lustvolles Stöhnen entschlüpfte ihrer Kehle, als seine Zunge Einlass in die warme Höhle ihres Mundes verlangte.


  „Vielleicht sollte ich später wiederkommen?“


  Robin wand sich hastig aus Cesares Armen, als sie die Stimme ihres Vaters vernahm, und warf einen argwöhnischen Blick zu Cesare. Hatte er diesen Kuss bewusst inszeniert, damit sie in flagranti ertappt wurden?


  Doch seine Miene gab absolut nichts preis. Leicht unsicher ging sie auf ihren Vater zu. „Sei nicht albern, Daddy.“


  Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn durch den Raum zu Cesare. „Euch beide muss ich ja nicht mehr miteinander bekannt machen, nicht wahr?“, bemühte sie sich um einen unbeschwerten Ton.


  „Mr Gambrelli.“ Mit einem knappen Nicken streckte Charles seine Hand zur Begrüßung aus.


  „Mr Ingram.“ Cesare nickte ebenso knapp und schüttelte die dargebotene Hand nur kurz. Er ärgerte sich – über die Unterbrechung, über sich selbst. Als er Robin küsste, hatte er alles vergessen – wo er war, warum er hier war und dass Robins Vater jeden Moment auftauchen würde!


  Robin lachte gekünstelt. „Nun, dann geht zurück in eure Ecken und wartet darauf, dass der Gong zur nächsten Runde ertönt.“


  Charles Ingram ignorierte ihren Versuch zu scherzen und starrte Cesare weiter regungslos an.


  Ein Kampf der Willensstärke, wie Cesare mit unwirschem Respekt für Robins Vater erkannte. Aber dieser Mann war auch der Vater von Simon Ingram, der für Carlas Tod verantwortlich war!


  Sein Mund wurde hart. „Ich glaube, dein Vater kann deinem Humor nichts abgewinnen, Robin.“


  „Und du? Gefällt dir mein Humor auch nicht?“ Sie setzte wirklich alles daran, die Atmosphäre zu entspannen.


  Cesare hielt den Blick noch einen Moment lang auf Charles gerichtet, dann wandte er sich Robin zu, mit heiterer Miene. Er sah den herausfordernden Blick, und ihre Wangen waren gerötet – diesmal aus Ärger, nicht aus sinnlicher Erregung.


  Er lächelte leicht spöttisch. „Ich mag alles an dir, Robin, das weißt du doch.“


  Das Rot auf ihren Wangen wurde dunkler. „Nun, sicher“, meinte sie steif. „Daddy, Cesare ist heute Abend hier, damit wir uns gemütlich zusammensetzen können und gemeinsam die Hochzeitsplanung besprechen.“ Sie drehte sich wieder zu Cesare. „Wann soll die Hochzeit denn nun stattfinden?“


  Cesare sah, wie die Falte auf Charles Ingrams Stirn sich vertiefte. Ihm war bewusst, dass Robin gefährlich nahe davor war, die angespannte Stimmung zwischen ihnen beiden zu verraten. Ihm sollte es gleich sein, doch er hatte gedacht, ihr sei es wichtig, vor ihrem Vater die Fassade aufrechtzuerhalten.


  Was hatte er getan, um sie so zu verärgern, dass sie sogar riskierte, die Disharmonie durchschimmern zu lassen?


  „Natürlich bleibt es ganz und gar dir überlassen, Robin, das Datum festzulegen“, erwiderte er souverän.


  „So, wirklich?“, gab sie mit der gleichen Dreistigkeit zurück.


  Cesares Lippen wurden hart. „Solange es innerhalb der nächsten Wochen ist.“


  „In den nächsten Wochen?“ Der erstaunte Ausruf kam von Charles. Ungläubig wandte er sich seiner Tochter zu.


  Das war Robin auch neu. Allerdings … Cesare hatte sie doch heute Morgen wissen lassen, dass er keinen langen Aufschub dulden wollte. Bei dem Gedanken, schon so bald seine Frau zu sein, tobten entgegengesetzte Gefühle in ihr – Freude, weil sie dann auch bald Marcos Mutter sein würde, und Nervosität und Unsicherheit, weil sie Cesares Frau sein würde. Seine Frau, für die er nichts als Verachtung empfand.


  Nun, so stimmte das nicht ganz. Cesare begehrte sie, das war offensichtlich. Und sie begehrte ihn.


  Doch im Moment war sie wütend auf ihn, weil er die Anziehungskraft zwischen ihnen dazu benutzt hatte, um die Situation zu beherrschen. Er hatte das mit dem Kuss bewusst so abgepasst, dass ihr Vater sie dabei erwischen musste! Und es behagte ihr ganz und gar nicht, wie er ihre Reaktion auf ihn gegen sie einsetzte!


  „Das ist ja lächerlich!“, rief Charles jetzt aus. „Ihr kennt euch doch erst ein paar Tage.“


  „Manchmal dauert es eben nicht länger“, sagte Cesare leise.


  „Robin?“, wandte sich Charles fast flehentlich an seine Tochter.


  Ihr Herz zog sich zusammen, als sie die bekümmerte Miene ihres Vaters sah. Sie wusste doch, dass er sich Sorgen um sie machte, aber es gab nichts, was sie sagen könnte, um ihm die Sorgen zu nehmen. Nicht, ohne ihm nicht die Wahrheit zu eröffnen.


  Und das hatte sie auf gar keinen Fall vor. „Cesare hat recht, manchmal dauert es eben nicht länger, Daddy“, wiederholte sie leise Cesares Worte.


  „Aber …“


  „Ich verstehe Ihre Bedenken, Charles“, mischte Cesare sich ein. „Doch Robin ist eine erwachsene Frau und mit Sicherheit alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“


  „Um ihre eigenen Fehler zu machen“, entgegnete Charles ungeduldig.


  Robin hielt den Atem an. Cesare sah hochmütig auf ihren Vater hinunter, und dieser Blick rief ihr sofort wieder in Erinnerung, dass Cesare die Rolle des verliebten Mannes nur ihr zuliebe spielte. In Wahrheit kümmerten ihn weder ihre Gefühle noch die ihres Vaters.


  „Es ist kein Fehler, wenn ich Cesare heirate, Daddy“, versicherte sie hastig. Sie zog den Arm zurück, löste sich von ihrem Vater und stellte sich neben Cesare, allerdings achtete sie darauf, ihn nicht zu berühren. „Wir lieben einander und wollen so schnell wie möglich heiraten. Und wir …, ich wünsche mir deinen Segen.“ Jetzt sah sie mit dem gleichen flehenden Blick zu ihrem Vater, mit dem er sie vorhin angesehen hatte.


  „Doch ob Sie uns Ihren Segen geben oder nicht, wir werden auf jeden Fall heiraten“, konnte Cesare sich nicht verkneifen zu bemerken.


  Robin warf ihm einen kurzen Blick zu. Sie sah, an seiner Halsschlagader, wie heftig sein Puls schlug, sah, wie seine Wangenmuskeln arbeiteten, Zeichen dafür, dass sein Temperament, das er sonst immer so eisern unter Kontrolle hielt, kurz davorstand, mit ihm durchzugehen.


  Wozu ihr schnippisches Benehmen vor ein paar Minuten wahrscheinlich beigetragen hatte. Aber es passte ihr nicht, von ihm manipuliert zu werden! Nur, dass sie sich jetzt so darüber aufregte, war eigentlich albern. Seit sie sich begegnet waren und er von ihr die Erfüllung seiner Forderungen verlangte, tat er ja nichts anderes!


  „Dann bleibt mir ja wohl keine Wahl.“ Charles seufzte. „Wenn es wirklich das ist, was Robin will …, natürlich wünsche ich euch alles Glück der Welt.“


  Nein, sie konnte ihm unmöglich sagen, dass sie nur versuchte, die Anteile in die Familie zurückzuholen, die Simon verspielt hatte. Das würde ihm viel mehr zusetzen, als diese überstürzte Hochzeit seiner Tochter es jemals könnte. „Ja, es ist das, was ich will, Daddy“, versicherte sie ihm leise.


  Nachdenklich verfolgte Cesare den Austausch zwischen Vater und Tochter mit und fragte sich, warum er auch nur im Mindesten davon berührt sein sollte. Hatte er denn nicht genau auf diese tiefe Liebe zwischen Vater und Tochter gesetzt, um seinen Racheplan in die Wege zu leiten und Robin zu der Heirat zu zwingen?


  Doch, genau das hatte er getan. Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass es ihn so bedrücken würde, der Auslöser für die Spannung zwischen den beiden zu sein.


  „Ich werde uns von Cameron Champagner bringen lassen …“


  „Ich fürchte, Robin und ich haben bereits andere Pläne gemacht“, fiel Cesare Charles abrupt ins Wort. Er fühlte Robins erstaunten Blick auf sich ruhen, während er die Augen auf Charles gerichtet hielt. „Ich bin sicher, Sie werden verstehen, dass sie und ich noch viel zu besprechen haben“, fügte er etwas milder hinzu.


  „Ja, natürlich“, lautete Charles’ gezwungene Antwort. „Ich … Kommst du später nach Hause, Robin?“


  „Nein, sie wird nicht zurückkommen“, antwortete Cesare für sie.


  „Ich verstehe.“ Charles’ Züge sackten noch ein wenig stärker ein. „Nun, in diesem Falle … wir reden dann morgen miteinander, Robin.“


  Man brauchte kein Hellseher zu sein, um sich denken zu können, worüber Charles mit seiner Tochter am nächsten Tag reden wollte.


  „Musstest du unbedingt so … so rabiat sein?“, warf Robin Cesare vor, sobald sie in seinem Wagen saßen – ein schnittiger schwarzer Sportwagen, den Robin bisher nur aus exklusiven Ausstellungsräumen kannte.


  Cesare zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Ich sah keinen Sinn darin, bei deinem Vater den Eindruck zu erwecken, als bliebe noch endlos Zeit bis zur Hochzeit.“


  Nein, natürlich nicht. Aber ihr Vater hatte so perplex und mitgenommen ausgesehen, regelrecht entsetzt über das Tempo, mit dem sie beschlossen hatten, den Rest ihres Lebens zusammen zu verbringen.


  Oh Himmel …


  Robin wurde mulmig zumute bei dem Gedanken an die Hochzeit mit Cesare, ganz zu schweigen davon, den Rest ihres Lebens mit ihm zu teilen. Ihre Handflächen begannen feucht zu werden.


  Cesare war so ganz anders als Giles, der immer Verständnis für andere gezeigt hatte und makellose Manieren besaß. Er hatte sich sogar vorher höflich erkundigt, ob sie in der Stimmung sei, mit ihm zu schlafen. Was eigentlich recht irritierend gewesen war. Aber ein wenig mehr Rücksichtnahme auf andere könnte Cesare nicht schaden! Das wäre eigentlich nett.


  Nett. Ein lächerliches Wort im Zusammenhang mit diesem Mann!


  Robin seufzte schwer und lehnte sich in den Sitz zurück. Es hatte überhaupt keinen Sinn, Cesares Verhalten ihrem Vater gegenüber auch nur mit einem Wort zu erwähnen. „Was genau sind diese anderen Pläne, die du vor meinem Vater erwähntest?“, hob sie verstimmt an.


  Cesare sagte nichts, warf ihr nur einen Seitenblick zu – die Art Seitenblick, bei der es ihr heiß und prickelnd über den Rücken lief, ihr das Blut in die Wangen schoss und ihr Puls zu rasen begann.


  Sie schluckte schwer. Seine Absicht war unmissverständlich. „Hatten wir uns nicht geeinigt, es sei unangebracht, ein Schlafzimmer zu teilen, solange wir nicht verheiratet sind und Marcos Kindermädchen mit in der Suite wohnt?“, erinnerte sie ihn atemlos.


  Cesare schien sich nicht daran zu stören. „Ich habe beschlossen, nicht länger Rücksicht auf Catrionas Moralvorstellungen zu nehmen“, erwiderte er ruhig, aber seine Hände umklammerten das Lenkrad fester.


  „Und wenn mich das aber stört?“


  „Dann wirst du deine Hemmungen eben ablegen müssen“, erklärte er heiser. Er würde Schluss machen mit dieser unerträglichen Selbstverleugnung. Er wollte Robin, wollte sie mit einer Intensität, die schmerzhaft war.


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Und wenn ich keine Lust habe, das nachgiebige Weibchen zu spielen?“


  Sie versuchte schon wieder, einen Streit vom Zaun zu brechen. Leider hatte sie sich dafür das falsche Thema ausgesucht! „Nachgiebigkeit ist das Letzte, was ich von dir will, Robin.“ Er lächelte humorlos. „Um offen zu sein, mir ist es viel lieber, wenn du trittst und um dich schlägst und laut schreist – natürlich aus purer Ekstase.“


  „Das kommt wohl darauf an, wohin ich dich trete, oder?“, kam es unverfroren von ihr zurück.


  Das Lächeln wurde breit. Nachgiebiges Weibchen, ha! Das war das eine, was Robin nie sein würde. Und das Letzte, was er von ihr wollte.


  „Es gibt viele Arten, wie ein Mann und eine Frau Vergnügen aneinander finden können, Robin.“ Er wusste, dass er mit seiner Bemerkung ins Schwarze getroffen hatte, als sie pikiert das Gesicht zum Fenster wandte und eisern schwieg. Allerdings wurde die Wirkung ihres Versuchs, ihn mit Nichtachtung zu strafen, eindeutig geschmälert, weil ihr Atem unregelmäßig ging und ihre Brust sich heftiger als normal hob und senkte.


  Das breite Lächeln hielt sich auf Cesares Gesicht. Er trat das Gaspedal durch, mit jeder Sekunde wuchs die Erwartungshaltung in ihm. Als er in die Tiefgarage des Hotels fuhr, meinte er, fast explodieren zu müssen. Bis er ausgestiegen und um den Wagen herumgekommen war, um Robin beim Aussteigen zu helfen, war die erotische Spannung derart intensiv, dass er nicht länger warten konnte. Er musste zumindest ihren Mund schmecken.


  Er presste seine Lippen auf ihre. Es war kein zarter Kuss, doch Robin hieß ihn begeistert willkommen. Zungen fochten einen erotischen Kampf, und Cesare nahm Robins Mund heiß und gierig in Besitz. Als sie die Finger in sein Haar schob, den Kuss mit dem gleichen brennenden Hunger erwiderte und sich aufreizend an ihm rieb, hing seine Selbstbeherrschung nur noch an einem seidenen Faden.


  Er drückte sie mit dem Rücken gegen den Wagen und schob ihr Kleid hoch. Seine Finger suchten und fanden die Hitze ihres Schoßes. Sie war so bereit für ihn, und behutsam fing er an, sie zu streicheln, presste sich gegen sie, als er die Schauer ihren Körper erfassen fühlte.


  Robin riss den Mund von seinen Lippen los. „Nicht hier, Cesare!“ Ihr Atem ging schwer, ihr Körper wurde von Schauern überlaufen. „Wir können doch nicht hier …“


  Cesare sah sie aus seinen glühenden schwarzen Augen an. „Ich will dich, Robin, jetzt. Ich weiß nicht, ob ich warten kann, bis wir in der Suite ankommen.“ Er rieb sich unmissverständlich an ihr, und Robin verspürte die gleiche Dringlichkeit wie er. Sie wollte, dass er ihr die Kleider vom Leib riss, sie in Besitz nahm, hier und jetzt.


  „So versteh doch, ich will es doch auch, Cesare“, stöhnte sie. Es war viel intensiver als beim letzten Mal, sie meinte, vor Verlangen den Verstand zu verlieren. „Ich will dich fühlen, dich berühren, will von dir berührt und erfüllt werden. Ich will es, Cesare. Alles!“


  Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und sah ihr durchdringend in die Augen. „Dann sollst du es auch bekommen, Robin.“ Und dann fasste er mit festem Griff ihre Hand und zog sie hinter sich her zu dem Privatlift.


  Beide betraten sie die Kabine. Ungeduldig warteten sie darauf, endlich in der Penthouse-Suite anzukommen. Dass vor Kurzem noch Uneinigkeit zwischen ihnen bestanden hatte, war längst vergessen.


  „Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung“, versprach Cesare, als sie aus dem Aufzug stiegen. Er ließ ihre Hand nicht los, sondern zog sie den Korridor hinunter zu seinem Schlafzimmer. Als die Tür hinter ihnen zufiel, war es Robin, die das Licht einschaltete. Cesare hob fragend die Augenbrauen.


  „Ich will dich ansehen können.“ Mit fahrigen Fingern schob sie ihm das Jackett von den Schultern und knöpfte sein Hemd auf. Auch das strich sie ihm vom Körper und ließ es achtlos zu dem Jackett auf den Boden fallen. „Alles von dir“, stieß sie atemlos aus und löste den Gürtel seiner Hose.


  Noch nie hatte sie einen Mann ausgezogen, nie war ihr bewusst gewesen, wie viel Vergnügen ihr diese neue Erfahrung schenken würde. Sie weidete sich an seinem perfekten Körper, sie ließ sich vor ihm auf die Knie sinken und liebkoste ihn mit Händen und Mund. Es gefiel ihr, dass er seine Reaktion nicht zurückhalten konnte, dass er immer mehr die Kontrolle verlor …


  Laut aufstöhnend riss er sie schließlich an den Armen empor. „Ich will in dir sein“, hauchte er heiser. Mit einem Ruck zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf, ließ es an ihr herabgleiten und nahm begierig ihren Anblick in sich auf, wie sie dastand mit entblößten Brüsten, Spitzenwäsche und diesen aufreizenden Seidenstrümpfen.


  Er beugte den Kopf, um die schimmernden festen Hügel zu liebkosen. „Du bist so unglaublich schön, Robin.“. Er hob den Blick und sah sie an. „Ich fürchte, ich werde dieses erste Mal nicht viel Zeit haben.“ Kopfschüttelnd zog er ihr die Spitzenwäsche aus.


  „Aber das nächste Mal werde ich es langsamer angehen lassen“, versprach er, als er sie auf das Bett drückte und sich zwischen ihre Schenkel legte. „Das nächste Mal werden wir beide es langsam angehen!“ Mit einem einzigen kräftigen Stoß drang er in sie ein.


  Und während Cesare tief in ihr war und gierig ihren Mund wieder in Besitz nahm, wurde ihm klar, dass er nie zuvor ein solch unermessliches Vergnügen empfunden hatte, nie zuvor eine Frau begehrt hatte, wie er Robin begehrte.


  Robin nahm ihn tiefer und tiefer in sich auf, Spannung baute sich auf, schraubte sich höher, und sie spürte, dass auch in Cesare die Wellen der Erlösung heranbrandeten. Sie bog sich ihm entgegen, in ihrer Lust vergrub sie die Nägel in seinen Schultern und stieß einen lustvollen Schrei aus, der sich mit seinem vermischte. Die Anspannung entlud sich in einem herrlichen Feuerwerk, glich einem Kaleidoskop aus Gefühlen und Empfindungen und nie enden wollender Seligkeit.


  Benommen und berauscht lag Robin matt unter Cesare und strich träge mit den Händen über seinen Rücken. Eine solche Erfahrung wie mit ihm hatte sie in ihrem Leben noch nicht gemacht. In den Jahren ihrer Ehe war sie niemals von einem so losgelösten und enthemmten Lusttaumel erfasst worden. Und sie und Cesare hatten sich gemeinsam von der Welle mitreißen lassen.


  Sie wusste nicht zu sagen, was das zu bedeuten hatte. Hieß das, sie war weit sinnlicher, als sie je zu träumen gewagt hätte?


  Oder war es so anders gewesen, weil sie Gefühle für Cesare entwickelt hatte?


  Hatte sie sich vielleicht sogar in ihn verliebt?


  9. KAPITEL


  „Was ist?“ Cesare hob den Kopf und sah Robin an, weil er spürte, wie sie sich gedanklich von ihm zurückzog. „Robin, sag mir, was stimmt nicht?“ Er stützte sich auf, damit sein Gewicht nicht weiter auf ihr lastete, und legte sich neben sie.


  „Was nicht stimmt?“, wiederholte sie verzweifelt. „Was könnte schon nicht stimmen!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Wir haben einander nur die Kleider vom Leib gerissen und sind über einander hergefallen wie …“


  „Nicht, Robin. Tu dir das nicht an“, hielt Cesare sie auf. Er wusste genau, welche Richtung sie einschlagen wollte. „Wir wollten einander …“


  „Das ist es ja!“ Sie drehte sich abrupt von ihm weg und setzte sich auf. „So kenne ich mich nicht!“ Sie stöhnte verzweifelt auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Robin …“ Cesare streckte die Hand aus, wollte ihr über den Rücken streicheln, doch sie zuckte vor ihm zurück.


  „Bitte, nicht!“ Ihre Stimme bebte. Sie stand auf, um etwas Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, und ahnte dabei nicht, wie verführerisch sie in den Seidenstrümpfen aussah, die sie noch immer trug. „Ich muss gehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sofort!“, sagte sie entschieden und beugte sich vor, um ihr Kleid aufzuheben.


  Cesare bewegte sich blitzschnell, hielt sie fest, als sie in das Kleid schlüpfen wollte. „Nein, du musst bleiben.“ Eindringlich schaute er sie an. „Ich möchte, dass du bleibst, Robin“, bekräftigte er leise. „Und wenn du nur bleibst, damit ich dir zeigen kann, dass dies nur eine Art ist, wie wir glücklich miteinander sein können.“


  Sie hätte ihn nicht anschauen sollen, das wusste sie in dem Moment, als sie ihren Blick von den schwarzen Augen nicht losreißen konnte. Sie hätte nie auf diesen sinnlichen Mund schauen sollen, der ihr so viel Genuss bereitet hatte. Und ganz bestimmt hätte sie niemals zu schwanken beginnen dürfen, hin zu ihm, stumm und nachgiebig, voller Sehnsucht nach seinem Kuss.


  Denn in diesem Moment erkannte sie sich, und das viel zu genau. Erkannte, dass sie sich in dem Augenblick in Cesare verliebt hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war.


  Es war die Liebe, die es ihr unmöglich machte, ihm etwas abzuschlagen, ihn zurückzuweisen, als er erneut mit den Händen die Rundungen ihres Körpers nachzeichnete, sie streichelte und neuerliches Verlangen in ihr entfachte. Schmelzende Hitze breitete sich in ihr aus, als er mit der Zunge der Spur seiner Hände folgte, leise Seufzer entschlüpften ihr, und sie war verloren, als sie die Wellen der Lust in sich herannahen fühlte.


  „Ich kann nicht …, ich kann wirklich nicht“, hauchte sie.


  „Doch, du kannst“, widersprach er rau. „Ich will dich überall berühren, will deinen Körper erkunden, bis ich alles an ihm kenne …“


  Als Cesare in sie eindrang und sie ihn umschloss, spürte er die Schauer durch ihren Körper laufen. Im Moment höchster Erregung rief sie seinen Namen und klammerte sich an ihn. Langsam und immer tiefer nahm er sie in Besitz, mit rhythmischen Bewegungen, damit das Vergnügen sich erneut in Robin aufbauen konnte. Er hielt sich eisern zurück, verwehrte sich die eigene Erlösung, bis er sicher sein konnte, dass Robin bereit war, zusammen mit ihm zum Gipfelsturm anzusetzen.


  „Schlaf jetzt“, murmelte Cesare später, als er wieder sprechen konnte. „Schlaf, Robin, und wir reden am Morgen.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest an seine Seite gepresst.


  Robin konnte nicht sagen, wie lange sie so geschlafen hatte, an Cesares Seite, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Als sie aufwachte, war das Bett neben ihr leer, strahlendes Sonnenlicht fiel durch die Fenster.


  Sie reckte sich vorsichtig. Sie verspürte ein seltsam dumpfes Gefühl, einen leichten Druck in ihrem Körper – aber es war kein unangenehmes Gefühl, im Gegenteil. Der Nachhall der leidenschaftlichen Liebesnacht mit Cesare! Allein die Erinnerung an die Intimitäten, die sie miteinander geteilt hatten, zauberte einen warmen Hauch auf ihre Wangen.


  Der sofort wieder schwand, als sie sich mit Schrecken an die neue Erkenntnis erinnerte. Sie liebte Cesare. Liebte einen Mann, der sie erpresste, ihn zu heiraten. Liebte einen Mann, der gar keinen Druck auf sie auszuüben brauchte, wenn er ihr doch solche Liebesnächte schenken konnte …


  Was sollte sie jetzt nur tun?


  Wie sollte sie Cesare heiraten können, wenn sie wusste, dass sie ihn liebte, er aber nur Lust für sie verspürte und den unstillbaren Drang, sich an ihrer Familie zu rächen? Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Cesare hatte ihr keine Wahl gelassen, ließ ihr auch jetzt keine Wahl …


  „Woran denkst du?“ Cesare kam aus dem Bad ins Schlafzimmer zurück. Dass er komplett nackt war, störte ihn nicht im Geringsten.


  Warum sollte es ihn auch stören, musste Robin zugeben, als sie ihn unter halb geschlossenen Lidern betrachtete. Er hatte einen prachtvollen, wunderbaren Körper!


  Natürlich konnte sie ihm das unmöglich auf seine Frage antworten. Nicht, wenn sie selbst schockiert über die lüsternen Gedanken war, die ihr im Kopf umhergingen. Hastig richtete sie den Blick auf sein Gesicht, als er sich wieder ins Bett legte. Mit seinem Gewicht hielt er sie unter der Bettdecke gefangen.


  „Ich dachte gerade daran, dass ich wohl besser gehen sollte“, sagte sie also laut.


  „Aber doch nicht vor dem Frühstück, oder?“


  Robin nickte mit dem Kopf. „Ich könnte jetzt unmöglich etwas essen.“


  „An Essen dachte ich auch nicht“, klärte er sie heiser auf und strich sanft mit einem Finger über ihre leicht geöffneten Lippen.


  Robin musste schlucken. Zu gern hätte sie sich jetzt über die Lippen geleckt, doch dann würde ihre Zunge unweigerlich Cesares Finger berühren, und das wiederum würde höchstwahrscheinlich nur zu einem führen …


  „Ich dachte nicht, dass die Flitterwochen noch vor der Hochzeit stattfinden sollen, Cesare.“ Sie zwang sich zu einem spitzen Ton und rutschte an die Bettkante, damit sie aufstehen konnte.


  Doch da hatte sie sich verrechnet. Denn hatte sie gedacht, sie könne einen würdevollen Abgang inszenieren, so war das sicherlich nur schwer zu verwirklichen, wenn man splitterfasernackt war!


  Cesare lehnte sich genüsslich zurück, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und beobachtete Robin dabei, wie sie ihre Kleidungsstücke einsammelte, die überall im Raum verstreut lagen.


  Diese Frau, die seine Frau werden würde, war ihm ein Rätsel. In der Nacht war sie zuerst wie eine ungezähmte Raubkatze in seinen Armen gewesen, dann eine laszive Liebhaberin, und heute Morgen schien es wirklich so, als sei sie verlegen wegen des intensiven Liebesspiels, das sie miteinander erlebt hatten. Konnte es denn wahr sein, dass sie bisher wirklich nur einen Liebhaber, nämlich ihren Exmann, gehabt hatte?


  Cesare fand diese Vorstellung eigentlich schwer zu glauben. Robin war eine schöne und sinnliche Frau. Er hatte mit ihr ein Vergnügen empfunden, wie er es mit keiner anderen Frau zuvor erfahren hatte.


  Der Gedanke an die vielen Jahre mit ihr, die vor ihm lagen, entlockte ihm ein Lächeln.


  Ein Lächeln, das Robin prompt missverstand. „Könntest du mich vielleicht wissen lassen, was so lustig ist?“, fauchte sie ihn mit wütend funkelnden Augen an. Sie war inzwischen in das Kleid geschlüpft, hielt aber Strümpfe und Seidenslip noch in der Hand.


  Cesare schüttelte leicht den Kopf. „Dieses Lächeln hat mit Zufriedenheit zu tun, nicht mit Heiterkeit.“


  Falls überhaupt, wurde das Rot auf ihren Wangen nur noch dunkler. „Zweifelsohne ein Lächeln selbstgefälliger Zufriedenheit, nicht wahr!“


  Seine gute Laune schwand rapide. „Warum bestehst du eigentlich darauf, immer dann einen Streit zu provozieren, wenn ich gerade denke, wir seien hinsichtlich unseres gegenseitigen Verständnisses einen Schritt weitergekommen?“ Ungeduldig schlug er die Bettdecke zurück und stand auf.


  „Gegenseitiges Verständnis?“ Robin wünschte, er würde sich endlich etwas überziehen und nicht so einfach in seiner prachtvollen Nacktheit dastehen! Und damit Bilder in ihr heraufbeschwören, die sie lieber ganz schnell vergessen wollte! „Ich werde niemals Verständnis für einen Mann aufbringen, der sich einer Frau mit Gewalt aufdrängt!“


  Cesares Mund wurde ganz schmal. „Letzte Nacht habe ich mich dir ganz gewiss nicht aufgedrängt, Robin“, konterte er kühl. „Wenn ich mich recht entsinne, warst du diejenige, die angefangen hat, mich auszuziehen, sobald wir im Schlafzimmer waren.“


  „Ich meinte, der eine Frau dazu zwingt, ihn zu heiraten“, stellte sie frustriert richtig. Mit der ersten Bemerkung war sie in die eigene Falle getappt.


  „Du …“ Cesare brach ab, als ein Klopfen an der Tür ertönte. „Ja?“, fragte er gepresst.


  „Da ist ein Anruf für Sie, Signor Gambrelli.“ Catriona, das Kindermädchen, stand auf der anderen Seite der Tür und hörte sich verlegen an.


  Wahrscheinlich hörte sie sich verlegen an, weil sie die Stimme einer Frau im Schlafzimmer ihres Arbeitgebers vernommen hat, dachte Robin und wäre am liebsten im Boden versunken. „Ich hätte Sie nicht gestört, aber er sagt, dass ich Ihnen ausrichten soll, Graf Gambrelli sei am Apparat.“


  „Graf Gambrelli?“, wiederholte Robin mit einem Stirnrunzeln.


  „Mein Cousin“, erklärte Cesare knapp. Er wandte sich wieder zur Tür. „Sagen Sie ihm, ich bin in einer Minute am Telefon.“ Eilig begann er, frische Kleidung aus dem Schrank zu ziehen.


  Robins Stirn lag noch immer in Falten. Nach dem, was Cesare ihr erzählt hatte, war sie der Auffassung gewesen, er und Carla seien die letzten Mitglieder der Gambrelli-Familie. „Wieso Graf Gambrelli?“, wiederholte sie verdutzt.


  Cesare bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick, während er sich anzog. „Ich bin nur halber Sizilianer. Mütterlicherseits. Mein Vater war Italiener. Er war der jüngere Bruder des Grafen Gambrelli. Er wurde enterbt, weil er eine Frau heiratete, die seine Familie für unpassend erachtete.“ Er war jetzt komplett angezogen und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar. An der Tür drehte er sich zu Robin um. „Warte, bis ich zurück bin.“


  Sie lächelte ihn spöttisch an. „Vielleicht lässt sich deine selbstherrliche Arroganz ja auf diesen Titel zurückführen“, schloss sie ironisch.


  Cesare bedachte sie mit einem letzten vernichtenden Blick und zog dann energisch die Tür hinter sich ins Schloss.


  Robins Lächeln erstarb, als sie ins Bad ging, um sich fertig zu machen. Sie bürstete sich gerade das Haar, als sie Cesare in den Raum nebenan zurückkehren hörte. Erleichtert betrachtete sie sich im Spiegel. Jetzt sah sie wieder aus wie die beherrschte und kühle Robin Ingram, die sie gewesen war, bevor Cesare in ihr Leben getreten war.


  Als sie ins Schlafzimmer kam, sah Cesare ihr mit düsterer Miene entgegen. „Mein Cousin …“


  „Der Graf?“, betonte sie provozierend.


  „Mein Cousin“, wiederholte er und kniff warnend die Augen zusammen, „ist Gast im Hotel. Er fragt an, ob er zu einem gemeinsamen Frühstück zu mir in die Suite hochkommen kann.“


  Eine Frage, die Cesare ganz offensichtlich aus dem Konzept gebracht hatte.


  „Und, kann er?“ Robin hob abwartend die Augenbrauen.


  Cesare schien noch nervöser zu werden. „Ich konnte keinen vernünftigen Grund vorbringen, warum nicht!“


  Robin musste über seine Verlegenheit lächeln. „Keine Angst, Cesare, ich bin längst weg, bis er hier ankommt. Ich gehe und bewahre somit deinen Ruf vor irreparablem Schaden!“


  Sie war genauso wenig darauf aus, diesen Grafen Gambrelli kennenzulernen, wie Cesare augenscheinlich wollte, dass sie dem Grafen begegnete. Zwar hätte sie gerne heute Morgen noch Marco gesehen, aber das würde dann wohl nicht geschehen. Sie wagte auch gar nicht, darum zu bitten.


  Cesare verzog den Mund. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Ich habe Wolf bereits wissen lassen, dass meine Verlobte bei mir ist.“


  „Wolf?“ Robin hielt sich an dem Namen auf. „Woher, um alles in der Welt, hat er diesen …“ Erst dann wurde ihr bewusst, was Cesare noch gesagt hatte. „Deine Verlobte?“ Unsicher sah sie ihn an.


  „Das bist du doch, oder?“, bemerkte er tonlos. Er war alles andere als begeistert über diesen unangekündigten Besuch seines Cousins, den er schon seit Monaten nicht mehr gesehen hatte.


  Denn außer der Tatsache, dass sie ungefähr im gleichen Alter waren, hatten die beiden Männer nicht unbedingt viel gemeinsam. Sie hatten sich ja überhaupt erst vor zwei Jahren kennengelernt, als der alte Graf starb und Wolf den Titel erbte. Wolf hatte dann entschieden, dass er von den alten Familienquerelen aus der Vergangenheit nichts wissen wollte.


  Zudem war Wolf einer der berüchtigtsten Playboys in ganz Europa.


  Und Robin war eine ausnehmend schöne Frau …


  Eifersucht hatte nie zu seinem Wesen gehört – er hatte nie genug Gefühle für eine Frau entwickelt, um eifersüchtig zu sein. Doch bei Robin war das etwas anderes. Sie würde bald seine Frau sein, und der smarte Wolf war ja auch nicht derjenige, der sie zur Heirat zwingen wollte!


  „Eine Verlobte trägt normalerweise einen Ring, Cesare“, gab Robin jetzt zu bedenken. „Damit will ich nicht sagen, dass du mir einen schenken solltest“, fügte sie sofort hinzu, bevor er vielleicht auf so etwas anspielen würde. „Unser … Arrangement macht das unnötig.“


  „Nichtsdestotrotz gedenke ich, dich Wolf als meine Verlobte vorzustellen“, beharrte Cesare. „Er freut sich darauf, dich kennenzulernen.“


  „Dann wird er wohl enttäuscht werden, fürchte ich“, gab sie zurück. „Es ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um deiner Familie vorgestellt zu werden, Cesare.“


  „Ich bin sicher, du wirst Wolf sehr charmant finden.“


  „Na, das wäre doch mal was Neues bei einem Gambrelli“, meinte sie hochmütig. „Vielleicht sollte ich doch bleiben und diesen Cousin von dir kennenlernen.“


  Cesare kniff drohend die Augen zusammen. „Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren, Robin. Wenn du auch nur versuchst …“


  „Geduld? Bei dir?“, fragte sie herausfordernd. „Davon habe ich noch nichts gemerkt. Auch nichts von Toleranz für andere. Obwohl, wenn man selbst perfekt und fehlerlos ist, hat man natürlich kein Verständnis für die Fehler anderer.“


  Cesare war sich sicher, dass sie von den Fehlern ihres Bruders sprach, aber das war ein Thema, das er nun wirklich nicht aufbringen wollte. „Ich halte mich keineswegs für perfekt, Robin, im Gegenteil!“


  Glücklicherweise – oder auch nicht – klingelte es in diesem Moment an der Tür der Suite. Wolf war also angekommen und enthob Robin damit einer Erwiderung auf Cesares Behauptung.


  „Du wirst ihn zumindest begrüßen, bevor du gehen kannst“, ordnete er an. „Komm, ich mache euch miteinander bekannt.“


  Robin wartete im Salon, während Cesare zur Tür ging, um seinem Cousin zu öffnen. Sie konnte die tiefen Stimmen hören, wie die beiden Männer miteinander redeten, und riss überrascht die Augen auf, als sie zusammen in den Salon traten.


  Wolf Gambrelli war ein großer, attraktiver Mann, lässig elegant gekleidet. Als Robin die beiden betrachtete, drängte sich ihr unwillkürlich der Vergleich eines Diapositivs und – negativs auf. Wolf hatte dichtes blondes Haar, während Cesares schwarz war, doch beide hatten die gleichen dunklen Augen. Auch von Statur und Größe her ähnelten sie sich, und in den Zügen war die Familienähnlichkeit unverkennbar. Graf Wolf Gambrelli war ein ausnehmend attraktiver Mann, genau wie Cesare!


  „Miss Ingram! Oder darf ich Sie Robin nennen, da Sie ja scheinbar schon bald meine angeheiratete Cousine sein werden?“, begrüßte der Graf sie in akzentfreiem Englisch. Bewunderung und Wärme standen in seinen Augen, als er sie auf beide Wangen küsste.


  Argwöhnisch beobachtet von einem äußerst missmutigen Cesare, wie Robin auffiel. „Natürlich dürfen Sie“, entgegnete sie unbeschwert. „Allerdings kann ich leider nicht bleiben, um eure Gesellschaft beim Frühstück zu genießen.“ Jetzt, nachdem sie Wolf gesehen hatte, war sie entschlossener denn je, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Zwei umwerfend gut aussehende Gambrelli-Männer auf einmal waren einfach zu viel! „Ich muss zur Arbeit.“ Sie lächelte entschuldigend.


  „Das ist wirklich zu schade“, murmelte Wolf, ohne den bewundernden Blick von ihr zu nehmen.


  „Ja, nicht wahr?“ Cesare fasste sie härter als nötig beim Arm, um sie zum Lift zu geleiten. „Ich bin gleich wieder da, Wolf“, sagte er über die Schulter hinweg.


  „Lass dir ruhig Zeit.“ Wolf ließ sich lässig in einen der Sessel im Salon sinken und streckte die langen Beine vor sich aus. „Hätte ich eine Verlobte wie Robin, würde ich auch keine Eile haben, sie gehen zu lassen“, meinte er mit einem charmanten Lächeln.


  Puh! Robin atmete erst einmal aus, als sie und Cesare in der Diele standen. Wolf Gambrelli machte seinem Vornamen alle Ehre!


  „Du könntest dir ruhig ein Scheibchen Charme von deinem Cousin abschneiden“, spöttelte sie.


  „Wolf hat eine Geliebte in Paris und eine in Mailand“, klärte Cesare sie auf.


  Robin musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Wüsste sie es nicht besser, würde sie glatt behaupten, dass Cesare eifersüchtig wegen seines einnehmenden Cousins war, der ihr so viel charmante Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Aber sie wusste es ja besser …


  Und außerdem, Cesare war sich dessen vielleicht nicht bewusst – du lieber Himmel, er durfte sich dessen nicht bewusst sein! –, aber sie war schließlich verliebt in ihn. Zutiefst. Bis über beide Ohren. Unumkehrbar.


  „Tja, da bleibt bestimmt noch Zeit für eine dritte in London“, gab sie schnippisch zurück und spürte im gleichen Moment, wie der Griff an ihrem Oberarm fest wie eine Eisenklammer wurde. „Du tust mir weh, Cesare“, fuhr sie empört auf.


  „Ich werde dir noch mehr wehtun, wenn du dich ohne mein Wissen in die Nähe meines Cousins wagst“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie riss die Augenbrauen in die Höhe. „Glaub mir, Cesare, ein Gambrelli in meinem Leben reicht mir völlig. Das ist schon einer zu viel!“


  Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen, ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Gestern Nacht machte es aber nicht den Eindruck.“


  Weder wollte sie es, noch konnte sie verhindern, dass die Erinnerungen an die Nacht auf sie einstürzten und Hitze in ihrem Körper aufflammen ließen. „Das ist mal wieder typisch Mann, sich über einen schwachen Moment bei einer Frau lustig zu machen!“, fauchte sie und versuchte, sich aus seinem Griff loszureißen.


  Vergeblich. Cesare zog sie eng an sich. „Das war gar nicht meine Absicht. Ich kann nämlich genauso wenig leugnen wie du, was gestern Nacht zwischen uns passiert ist.“ Seine Stimme wurde weicher. „Was heute Morgen auch wieder passiert wäre, wenn mein Cousin uns nicht dazwischengekommen wäre.“


  Robin wusste, es war wahr. Hätte sich sein Cousin nicht angemeldet, dann hätte ihr Streit damit geendet, dass sie sich wieder liebten. Denn sobald Cesare sie in seinen Armen hielt, vergaß sie alles um sich herum und dachte gar nicht erst an Widerstand oder Protest.


  Sie mied seinen Blick. „Du solltest jetzt wieder zu deinem Cousin hineingehen“, meinte sie steif.


  „Du bist gestern Abend mit mir hergefahren. Wie willst du jetzt nach Hause kommen?“


  Robin zuckte ungerührt mit den Schultern. „Das hier ist doch ein Hotel, oder? Ich bin sicher, vor dem Eingang stehen Taxis.“


  Cesare schüttelte den Kopf. „Wenn du unten ankommst, wird ein Hotelchauffeur auf dich warten, der dich nach Hause bringt.“


  Natürlich. Als Cesares Ehefrau würde sie sich wohl an diesen luxuriösen Lebensstil gewöhnen müssen, den er für selbstverständlich ansah. Also nickte sie nur. „Ich muss jetzt aber wirklich gehen.“


  „Erst, nachdem ich dich geküsst habe.“ Mit einem leisen Stöhnen senkte er den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz und schaltete damit jeden klaren Gedanken und jedes andere Gefühl als das Bewusstsein für ihn in ihr aus.


  Robins Knie waren weich, als er endlich wieder den Kopf hob und sie ansah. „Ich rufe dich später an, dann machen wir etwas für heute Abend aus“, sagte er heiser.


  Robin holte atemlos Luft. „Ein ‚Bitte‘ wäre eigentlich ganz nett“, murmelte sie benommen.


  Cesare lächelte, zufrieden, weil er an ihrer Reaktion deutlich erkannte, wie sehr sie ihn begehrte. „Ich verspreche, sehr viel mehr als nur nett zu sein, wenn wir uns heute Abend treffen“, versprach er leise und wurde belohnt mit dem Hauch Röte, der auf ihre Wangen kroch.


  Robin, so hatte er feststellen können, als er heute neben ihr aufgewacht war, gehörte zu den Frauen, die ohne Make-up ebenso schön waren wie geschminkt. Sie hatte einen wunderbaren Pfirsichteint, und ihre Lippen waren rosenrot, auch ohne Hilfsmittel.


  „Um genau zu sein, ich freue mich schon darauf!“ Noch einmal küsste er sie heiß und sehnsüchtig, ließ sich ihren Geschmack auf den Lippen zergehen, bevor er sie freigab. „Bis heute Abend dann …“ Sein samtener Ton war die pure Verheißung.


  Cesare sah zu, wie Robin in den Lift stieg, und wartete, bis die Aufzugstüren hinter ihr zugeglitten waren. Dann drehte er sich um und ging in den Salon zurück, wo sein Cousin darauf wartete, mit ihm zu frühstücken.


  10. KAPITEL


  „Ich verstehe wirklich nicht, wieso dieses Gespräch nicht bis heute Abend hätte warten können, Cesare.“ Zwei Stunden später sah Robin zu Cesare auf, der groß und beeindruckend vor ihrem Schreibtisch in ihrem Büro bei Ingram Publishing stand.


  Sie hatte gedacht, wenigstens im Verlag vor ihm sicher zu sein, doch offensichtlich hatte sie sich getäuscht. Vorhin hatte er angerufen und ihr knapp mitgeteilt, dass er vorbeikommen werde, um etwas mit ihr zu bereden, was angeblich keinen Aufschub duldete. Also hatte sie zugesagt, und jetzt würde sie sich selbst in ihrem Büro ständig an ihn erinnert fühlen.


  Er trug einen dunklen Geschäftsanzug mit hellem Hemd und Seidenkrawatte und sah so ganz anders aus als der Liebhaber, den sie vor wenigen Stunden in der Suite noch splitternackt gesehen hatte.


  Dem Himmel sei Dank dafür! Schließlich hatte sie nicht vor, am Arbeitsplatz dem Verlangen zu erliegen, das sie jedes Mal überkam, sobald sie ihn nur ansah.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie anscheinend völlig den Grund aus den Augen verloren, weshalb sie ihn überhaupt heiratete – nein, den Grund, warum sie gezwungen war, ihn zu heiraten! Ihre körperliche Reaktion auf diesen Mann schien ihren Verstand zu betäuben und alles andere zu verdrängen.


  Sogar bis zu dem Grad, dass sie zugelassen hatte, sich in ihn zu verlieben!


  Doch Liebe fühlte Cesare nicht für sie und würde sie sicher auch niemals für sie fühlen. Sie wäre eine Närrin, wenn sie dieses Gefühl für ihn ihren Verstand und ihr Herz beherrschen ließe.


  Im Moment bestand allerdings wohl keine Gefahr, nicht, wenn Cesare mit dieser arrogant distanzierten Haltung vor ihr stand!


  „Es konnte nicht warten, weil ich heute Abend nicht hier sein werde.“ Gereizt marschierte er in ihrem Büro auf und ab.


  „Wo bist du dann?“ Sie folgte ihm unablässig mit dem Blick.


  „Das Wo ist völlig unerheblich. Wichtig ist nur, dass ich geschäftlich wegmuss. Und zwar sofort.“ Sein Ton duldete keine weitere Diskussion.


  Robin schüttelte leicht verdutzt den Kopf. „Hättest du nicht einfach anrufen und dir den Weg hierher sparen können?“


  Cesare musterte sie frustriert. Das Bild, das sie hinter dem großen Schreibtisch bot, in ihrem schicken schwarzen Kostüm mit der cremefarbenen Bluse, das Haar zu einem eleganten Chignon aufgesteckt, gefiel ihm nicht – es hatte absolut nichts mit der lebendigen und begehrenswerten Frau zu tun, die die Nacht in seinem Bett verbracht hatte.


  „Ich hielt es für besser, es dir persönlich zu erklären. Damit … keine Missverständnisse zwischen uns aufkommen.“


  Sie setzte sich gerader auf, eine verräterische Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. „Doch wie üblich erklärst du nichts, Cesare. Du sagst nur, was geschehen wird.“ Sie seufzte. „Hat deine plötzliche Abreise etwa mit dem unerwarteten Besuch deines Cousins heute Morgen zu tun?“


  Cesare kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Wie kommst du auf die Idee?“


  Sein misstrauischer Ton regte sie auf. „Herrgott, Cesare! Es ist kaum zwei Stunden her, dass wir uns voneinander verabschiedet haben, und plötzlich musst du geschäftlich weg. Da ist es doch nur logisch, wenn man annimmt, dass Wolf … Graf Gambrelli“, verbesserte sie sich, als sie sein verärgertes Stirnrunzeln sah, „etwas mit deiner jähen Abreise zu tun hat.“


  Logisch, vielleicht. Es mochte sogar stimmen. Doch Cesare hatte nicht vor, Robin seine Gründe darzulegen. Vielleicht jagte er ja nur einem Phantom nach. Falls nicht, würde er Robin bei seiner Rückkehr eine Menge zu erklären haben …


  „Sicher, das wäre möglich.“ Mehr gestand er nicht ein. „Ich gehe davon aus, dass ich nicht lange weg sein werde. Wahrscheinlich nur vierundzwanzig Stunden.“


  Vierundzwanzig Stunden zu viel. Zumindest, was Cesare betraf. Robins achtloser Kommentar, er hätte genauso gut anrufen können, um ihr Bescheid zu geben, wies darauf hin, dass es von ihrer Seite her kein allzu großes Bedauern über die Trennung gab!


  Warum auch? Letzte Nacht hatten sie eine Perfektion bei der körperlichen Vereinigung gefunden, wie Cesare sie nie zuvor mit einer Frau erfahren hatte. Für Robin allerdings war das vielleicht nicht von ausreichender Bedeutung, um die Tatsache wettzumachen, dass er sie zwang, ihn zu heiraten.


  „Ich verstehe“, sagte sie jetzt langsam. „Möchtest du, dass ich später in deiner Suite vorbeifahre und nach Catriona und Marco sehe?“


  Sie stellte diese Frage völlig neutral. Neutral, weil sie Cesare noch immer nicht wissen lassen wollte, wie sehr sie sich danach sehnte, das Baby wiederzusehen, es zu halten und lachen zu hören, wenn sie auf seinen Hals blies.


  Und obwohl sie so ungerührt klang, riss Cesare erstaunt die Augen auf. „Ich will dir keine unnötige Mühe machen …“


  „Oh, es ist keine Mühe“, versicherte sie ihm. „Ich glaube nämlich, ich habe meine Ohrringe in deinem Bad liegen lassen. Dann kann ich sie mir gleich abholen.“


  „Wenn du sicher bist …“


  „Natürlich, warum nicht.“ Sie mied seinen Blick, ordnete stattdessen Papiere auf dem Schreibtisch. „Ich muss auf dem Nachhauseweg nur andersherum fahren.“


  Er nickte. „Dann rufe ich Catriona an und sage ihr Bescheid.“


  „Wenn du das für nötig hältst“, meinte Robin. „Aber es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass ich Marco kidnappe, nicht wahr?“ Nicht, wenn er noch immer glaubte, sie habe nichts für Kinder übrig.


  „Ich muss jetzt gehen“, erklärte er, rührte sich aber nicht von der Stelle, sondern schaute sie nur mit diesen undurchdringlichen schwarzen Augen an.


  „Ja.“ Mehr als dieses eine Wort brachte sie nicht hervor, war wie hypnotisiert von seinem Blick.


  „Meine Privatmaschine wartet bereits auf mich“, sagte er und brach damit den Bann.


  Seine Privatmaschine? Oh ja, natürlich. Cesare würde einen eigenen Jet besitzen. So wie er eine eigene Penthouse-Suite in seinen eigenen Hotels überall auf der Welt hatte. Und natürlich wartete ein eigener Wagen mit eigenem Chauffeur an den Flughäfen der Weltmetropolen auf ihn. Wahrscheinlich gehörte ihm auch eine riesige Villa irgendwo auf Sizilien, wohin er zurückkehrte, wann immer ihm danach war.


  „Ich rufe dich von unterwegs an“, versprach er.


  „Ja, tu das, das wäre nett.“ Sie lächelte unsicher und fragte sich, warum er nicht endlich ging. Schon jetzt fühlte sie den Trennungsschmerz, und je eher er ging, desto eher würde er auch wieder zurück sein.


  Er musste jetzt wirklich gehen, und doch weigerte sich ein Teil von ihm, Robin zurückzulassen, ausgerechnet zu einer Zeit, wo sie gerade anfingen, zu einem gewissen Verständnis füreinander zu kommen.


  Nein! Zumindest zu sich selbst konnte er ehrlich sein. Nach dieser Nacht, nachdem er sie geliebt und in seinen Armen gehalten hatte, wollte er nicht von ihr getrennt sein!


  „Komm mit mir“, stieß er impulsiv aus und hätte sich dafür ohrfeigen mögen. Er wusste doch, dass das keine gute Idee war. Robin würde ihn nur vom Wesentlichen ablenken. Das, was er tun musste, musste er allein tun.


  „Ich halte das für keinen guten Vorschlag, meinst du nicht auch?“, lehnte sie auch sofort ab. „Nein“, entschied sie dann, weil sie seine zweifelnde Miene sah. „Ich habe hier genug zu erledigen, ich kann hier nicht weg. Und ich muss mich jetzt auch wieder um meine Arbeit kümmern, Cesare …“


  Bei ihrer Absage wurden die Züge um seinen Mund hart. „In meinem Land ist es üblich, dass man seine Verlobte zum Abschied küsst.“ Es klang so barsch, als er das sagte, doch das lag nur daran, dass er seine Emotionen nicht so perfekt unter Kontrolle hatte wie sonst.


  Robin lächelte schief. „Das mit der Verlobten hatten wir heute doch schon einmal, Cesare.“


  „Und wir werden auch noch öfter darüber reden, bis wir verheiratet sind.“ Er kam um den Tisch herum und zog sie vom Stuhl hoch in seine Arme. „Vielleicht findest du ja sogar heraus, dass du mich ein wenig vermisst?“


  Ein wenig? Sie vermisste ihn schon jetzt, und dabei war er noch nicht einmal fort! „Vielleicht“, gab sie zu. Ihr Puls begann zu rasen, als er seine Schenkel an ihre presste.


  Cesare grinste ob ihres wenig überzeugenden Tons. „Dann sollte ich dir wohl etwas zum Nachdenken dalassen, solange ich weg bin.“ Und damit beugte er den Kopf und küsste sie.


  Robin erwiderte seinen Kuss, und all die im Zaum gehaltenen Gefühle brachen sich Bahn – ihre Sehnsucht und das Wissen um die Leere, die sie empfinden würde, bis Cesare wieder zurückkam …


  „Robin, ich …“ Ein Hüsteln ertönte, und die beiden sprangen schuldbewusst auseinander. „Vielleicht solltet ihr doch so schnell wie möglich heiraten.“ Charles stand in der offenen Verbindungstür zwischen seinem und Robins Büro. „Als Alternative könnten wir natürlich auch ein Schloss an der Tür anbringen lassen“, fügte er trocken hinzu. „Sagt mir, wenn ich falschliege, aber … habt ihr euch nicht erst heute früh gesehen?“


  Robins Gesicht brannte vor Verlegenheit. Jetzt hatte ihr Vater sie schon zum zweiten Mal in einer solch kompromittierenden Situation überrascht! Na, zumindest untermauerte es die Geschichte über die intensive Beziehung zwischen Cesare und ihr.


  „Sie müssen entschuldigen, Charles“, es war Cesare, der zuerst seine Stimme wiederfand. „Ich bin unvorhergesehen zu einer dringenden Angelegenheit gerufen worden, und da wollte ich mich noch von Robin verabschieden, bevor ich losfliege.“ Während er sprach, hielt er die ganze Zeit über den Arm um Robins Hüfte gelegt.


  „Natürlich.“ Charles nickte verständnisvoll. „Ich komme später wieder.“


  „Das ist nicht nötig. Ich muss sowieso gehen.“ Cesare gab Robin frei. „Ich rufe dich dann an“, sagte er noch zu ihr.


  „Denk daran, dass ich erst später zu Hause sein werde, falls ich noch beim Hotel vorbeifahre und nach Catriona und Marco sehe.“ Das würde sie auf jeden Fall tun, sie freute sich schon darauf.


  Einen Moment lang sah Cesare sie forschend an, dann nickte er ihr und ihrem Vater knapp zu und verließ das Büro.


  Dort breitete sich lastendes Schweigen aus.


  „Catriona und Marco?“, brach Charles schließlich die unangenehme Stille.


  „Cesares Neffe und das Kindermädchen leben bei ihm.“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück und setzte sich, immer noch ein wenig verlegen darüber, von ihrem Vater beim Küssen ertappt worden zu sein.


  „Sein Neffe? Ist das der Erbe, von dem du gestern sprachst?“, hakte Charles nach.


  Robin wurde leicht nervös. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass Marco Cesares Neffe ist …“


  „Nein, hast du nicht.“ Charles’ Stimme klang schärfer. „Und dieser Neffe lebt bei ihm, sagst du?“


  „Ja.“


  „Wie alt ist er?“


  „Ungefähr sechs Monate.“ Ihr war nicht klar, worauf ihr Vater mit diesem Gespräch hinauswollte. Dass er eine Absicht verfolgte, war allerdings klar.


  „Marco ist dann wohl der Sohn von Cesares verstorbener Schwester Carla?“


  „Ja … Daddy, was soll das? Gibt es ein Problem?“ Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Fingernägel sich in die Handflächen gruben.


  Ihr Vater war nicht dumm. Wenn er jetzt zwei und zwei zusammenzählte … „Nach Carlas Tod hat Cesare Marco adoptiert.“


  „Ist das der Grund, weshalb du ihn heiraten willst?“ Ihr Vater ließ nicht locker.


  Robin war froh, dass sie bereits saß, sonst hätten sicher ihre Knie nachgegeben. „Wie meinst du das?“


  Charles kam zu ihr und musterte sie forschend. „Robin, niemand versteht besser als ich, was du durchgemacht hast, als du erfuhrst, dass du wahrscheinlich nie Kinder haben wirst. Aber du kannst diesen Mann doch nicht nur aus dem Grund heiraten, weil er schon ein Baby mit in die Ehe bringt, das du wie dein eigenes lieben kannst.“ Sein Blick wurde flehend. „Darling …“


  „Daddy, wie kannst du so etwas denken, wenn du Cesare und mich schon zweimal in einer so kompromittierenden Situation erwischt hast?“


  Für einen Moment war ihr fast schwindlig vor Erleichterung. Da hatte sie doch wirklich befürchtet, ihr Vater hätte herausgefunden, dass Cesare sie zu dieser Heirat zwang, indem er bei ihr Schuldgefühle wegen Carlas verwaistem Sohn heraufbeschworen hatte.


  Nach allem, was sie getan hatte, um die Wahrheit für sich zu behalten, wäre das eine Katastrophe gewesen.


  „Nun, stimmt“, meinte ihr Vater nachdenklich. „Dennoch ist es erstaunlich, dass ihr beide … euch verliebt, nach allem, was passiert ist. Das musst du zugeben.“


  Es war mehr als nur erstaunlich. Aber es war wichtig, dass ihr Vater überzeugt war, sie würde Cesare aus Liebe heiraten. Und nur aus Liebe!


  „Ich habe es dir doch schon gesagt, Daddy, es war irgendwie vorherbestimmt. Und du wirst völlig vernarrt in Marco sein, sobald du ihn siehst. Er ist ein wunderschönes Baby.“ Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Sieht er aus wie ein Gambrelli?“, fragte ihr Vater.


  „Ja, eindeutig.“ Jetzt lachte sie offen.


  „Und es ist wirklich das, was du dir wünschst, Liebes?“


  „Ja, es ist das, was ich mir wünsche, Daddy“, versicherte sie ihm.


  Charles lächelte nachgiebig. „Nun, in diesem Falle … Es tut gut, dich wieder glücklich zu sehen, Robin.“


  War sie glücklich? Diese Frage stellte Robin sich, als ihr Vater in sein Zimmer zurückgekehrt und sie wieder allein war.


  Sie liebte einen Mann, der sie nicht liebte, der sie aber trotzdem heiraten und mit dem sie jede Nacht das Bett teilen würde.


  Allerdings würde Cesare nicht damit rechnen können, dass in dieser Ehe alles nach seinem Kopf ging. Auch wenn er sich das vielleicht einbildete …


  Cesare stand regungslos in der Tür zu Marcos Kinderzimmer und schaute stumm auf die Szene, die sich ihm bot.


  Das Nachtlicht brannte, doch Marco lag nicht in seinem Bettchen, wo er um zehn Uhr abends eigentlich sein sollte. Stattdessen schlief er in Robins Armen, die im Sessel saß und ebenfalls eingeschlafen war.


  Marco schlief in Robins Armen!


  Das kam völlig unerwartet, es war eigentlich das Letzte, was Cesare je zu sehen erwartet hätte. Er hatte im Haus ihres Vaters angerufen und dort erfahren, dass Robin noch im Gambrelli-Hotel war. Und jetzt stand er schon gute fünf Minuten hier und starrte auf das Bild, das Robin und das Baby boten.


  Robin hatte nicht unbedingt viel für Kinder übrig. Schließlich hatte ihr erster Ehemann sich von ihr scheiden lassen, weil sie nicht bereit gewesen war, ihm Kinder zu schenken. Und doch saß sie jetzt hier und hielt Marco so sicher und sanft, als wäre er aus kostbarstem Porzellan.


  Cesare wusste nicht, was er von diesem Anblick halten sollte.


  Nachdem die Angelegenheit in Nizza erledigt war, hatte er beschlossen, noch heute Abend wieder nach London zurückzukommen, anstatt die Nacht in Frankreich zu verbringen und erst am nächsten Morgen zurückzufliegen. Doch als er bei Robin zu Hause angerufen hatte, sagte ihr Vater ihm, dass sie wohl immer noch im Hotel sein müsse.


  Überzeugt, dass Robin ganz bestimmt nicht noch immer bei Catriona und Marco war, hatte sich seine Stimmung sofort verdüstert. Sein Cousin Wolf war schließlich noch immer Gast im Hotel …


  Es war gut möglich, dass die beiden sich zufällig im Hotel begegnet waren. Und so, wie er Wolf kannte, hatte der sich die Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen, Robin zum Dinner einzuladen!


  Nun, er hatte Wolf zu Unrecht verdächtigt. Denn Robin war hier, in seiner Suite, mit Marco … während er ihr schon alles Mögliche unterstellt hatte.


  Er verstand es nicht. Wieso saß Robin hier schlafend im Kinderzimmer und hielt Marco, als wolle sie ihn nie wieder loslassen?


  Er wandte sich ab, wollte gehen, um die beiden nicht aufzuwecken. Er brauchte jetzt einen Drink. Der Tag war anstrengend gewesen. Er brauchte auch Zeit, um in Ruhe nachdenken zu können. Um vielleicht das Rätsel um Robin und Marco lösen zu können.


  „Cesare?“


  Als er ihre Stimme vernahm, drehte er sich wieder um. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er sie an.


  Robins Mut sank. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als sie die unausgesprochenen Fragen in seinem Blick sah.


  Sehr viele Fragen. Die alle damit zu tun hatten, wieso sie hier im Kinderzimmer saß und den kleinen Jungen im Arm hielt!


  Sie mied Cesares Blick, achtete darauf, dass das Baby nicht aufwachte, und erhob sich. „Ich bringe ihn zurück ins Bett, dann komme ich gleich zu dir“, sagte sie leise, legte das Baby behutsam hin, deckte es zu und legte auch noch den Stoffbären an seine Seite. „Ich nehme an …“


  „Wir unterhalten uns im Salon“, unterbrach er sie ebenso leise und machte Platz, damit sie vorausgehen konnte.


  Sie warf einen Blick in sein Gesicht, als sie an ihm vorbeiging. Kurz nur, denn sie wusste wirklich nicht, wie sie sich aus dieser Situation herausreden sollte!


  „Cognac?“, bot er brüsk an, als sie im Salon standen und die Tür hinter ihnen geschlossen war, sodass sie niemanden stören würden.


  „Ja, danke.“ Nervös rieb sie sich die feuchten Handflächen am Rock ab. Die Kostümjacke hatte sie schon vor Stunden ausgezogen, als sie mit Marco auf dem Boden gesessen und gespielt hatte.


  Robin hatte einen wunderbaren Abend verbracht. Sie hatte Marco gefüttert, ihn gebadet und ihn fürs Zubettgehen fertig gemacht. Nur hatte sie ihn nicht sofort zum Schlafen hingelegt, sondern sich mit ihm auf den Sessel gesetzt. Er war an ihrer Schulter eingeschlafen, und sie hatte sich so zufrieden und entspannt gefühlt, dass sie auch eingedöst sein musste …


  Und so hatte Cesare sie dann vorgefunden!


  „Danke“, sagte sie noch einmal, als Cesare ihr das Glas reichte. „Du hast deine Geschäfte wohl schneller erledigen können als gedacht, nicht wahr?“ Sie würde alles versuchen, um das Thema Marco zu vermeiden.


  Cesare nahm einen großzügigen Schluck, bevor er ihr antwortete. „Richtig, wie du sagst. Meine Geschäfte in Nizza waren schneller geregelt als erwartet.“


  Er war in Südfrankreich gewesen? Was hatte es wohl so Dringendes in Nizza gegeben?


  „Was …“


  „Wieso …“


  Beide hatten sie gleichzeitig zu sprechen angehoben, beide brachen sie gleichzeitig ab.


  „Du zuerst“, schlug Robin vor und nippte erst einmal an ihrem Cognac. Sie hatte das sichere Gefühl, sie würde die Stärkung brauchen!


  Doch anstatt zu reden, musterte Cesare sie lange, noch immer völlig verblüfft darüber, Robin schlafend im Kinderzimmer gefunden zu haben.


  Er hatte ihr vorgeworfen, keine Kinder haben zu wollen. Hatte ihr angedroht, Marcos Mutter zu werden sei eine notwendige Strafe, um die Blutfehde zwischen ihren Familien aus der Welt zu schaffen.


  Robin hatte diesen Vorwurf nicht zurückgewiesen. Hatte auch nicht protestiert, als er sie des Egoismus beschuldigte, der letztendlich zu der Scheidung von ihrem ersten Ehemann geführt habe.


  Als er ihr Marco zum ersten Mal gebracht hatte, da war sie davor zurückgeschreckt, das Baby überhaupt anzufassen, so als hätte sie Angst vor Babys.


  Nur …, das passte alles überhaupt nicht zu dem seligen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie Marco soeben in sein Bett gelegt und auch noch den Plüschbären neben ihm zugedeckt hatte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Obwohl …, inzwischen war es nicht mehr wichtig.


  Wenn er Robin erst berichtet hatte, was heute in Nizza passiert war, würde sie sich sicher nicht mehr verpflichtet fühlen, ihm auch nur noch das Geringste zu erklären!


  Um genau zu sein, Cesare bezweifelte, dass sie ihn dann je wiedersehen wollte!


  11. KAPITEL


  „Also …“ Robin ließ sich auf einem der Sessel nieder und schlug einen leichten Konversationston an. „Was gab es denn nun so Dringendes in Nizza?“


  „Erst würde ich gern wissen, wieso du in Marcos Zimmer warst“, konterte Cesare.


  Sie wandte den Blick ins Zimmer, weg von ihm, und überlegte, was sie ihm am besten antworten sollte. Die Wahrheit, dass sie nämlich den kleinen Jungen liebte und gar nicht abwarten konnte, endlich eine Mutter für ihn zu sein, würde sie nicht mit Cesare teilen.


  „Nun, Catriona hatte ein paar Anrufe zu machen, also bot ich ihr an, Marco zu Bett zu bringen. Es ist wohl doch nicht so einfach, wie ich mir das vorgestellt hatte. Aber ich werde mich schon noch daran gewöhnen.“


  Durch den Raum sah Cesare sie mit undurchdringlichem Blick an. „Das ist nicht die Wahrheit, oder?“, hakte er schließlich leise nach.


  Robin verspannte sich. „Ich weiß nicht, was du meinst. Du kannst unmöglich annehmen, ich würde dem Jungen etwas antun wollen …“


  „Nein, das nehme ich keineswegs an.“ Mit einem Seufzer kam er auf sie zu. „Ich kenne dich inzwischen als loyale Schwester. Als liebevolle Tochter. Und als großzügige – sehr großzügige – Geliebte. Ich würde nie denken, dass du irgendjemandem bewusst schaden wolltest.“


  „Na, das ist ja immerhin schon etwas“, meinte sie trocken und nippte erneut an dem Cognac.


  Sie brauchte diese Wärme. Denn eine Eiseskälte schlich sich in ihr Mark, weil Cesare keine Anzeichen machte, sein Verhör über ihr unerwartetes Verhalten gegenüber Marco einzustellen.


  „Es ist wesentlich mehr als nur ‚etwas‘, Robin“, korrigierte er. „Willst du mir jetzt die Wahrheit sagen, warum du Marco zu Bett gebracht hast? Bitte.“


  Tränen brannten plötzlich in ihren Augen, hastig blinzelte sie sie fort. Der Atem stockte ihr, als Trauer wie eine Welle über ihr zusammenschlug. Sie durfte sich nicht verraten!


  „Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich … Cesare!“, stieß sie protestierend aus, als er ihr den Cognacschwenker aus der Hand nahm, zusammen mit seinem Glas auf dem Tisch abstellte und sie vom Sessel hoch in seine Arme zog.


  „Verrate mir, warum dein Mann sich von dir hat scheiden lassen“, verlangte er.


  „Auch das weißt du …“


  „Ich glaube nicht.“ Er seufzte. „Ich weiß nur, was dein Mann mich hat wissen lassen. Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst.“


  Giles hatte Cesare gegenüber behauptet, er hätte sich von ihr scheiden lassen, weil sie keine Kinder haben wollte? Wie hatte er so etwas tun können? Nach allem, was sie durchgemacht hatte, um schwanger zu werden, um endlich das Kind zu bekommen, das sie sich so sehnlich gewünscht hatten? Nach all den Tests und dem Druck und den unbeantworteten Fragen, warum sie keine Kinder bekommen konnte. Wie hatte Giles nur so lügen können?


  Jetzt ließen sich die Tränen nicht mehr aufhalten, sie rannen ihr übers Gesicht. „Wäre es nicht einfacher gewesen, mich direkt nach der Wahrheit zu fragen?“


  Cesare ließ die Arme sinken und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ja, wäre es wohl“, gab er mit einem schweren Seufzer zu. „Aber ich frage dich jetzt. Bitte, Robin.“


  Robin sah verständnislos in sein Gesicht. In dieser seltsamen Stimmung hatte sie ihn noch nicht erlebt. „Was ist in Nizza passiert, Cesare?“


  Nizza. Wo ganz in der Nähe seine Schwester ums Leben gekommen war. Carla, die an jenem Abend bei Freunden zum Dinner gewesen war …


  Oder zog sie hier nur vorschnell falsche Schlüsse?


  Cesare ballte die Fäuste, kämpfte gegen den Impuls an, Robin in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Sie so lange zu küssen, bis dieser Albtraum endlich enden würde.


  Doch er kannte jetzt die Wahrheit und konnte sie nicht länger ignorieren. Auch wenn es eine Wahrheit war, die ihm Robin nehmen würde.


  Bisher hatte er noch nie an eine Heirat gedacht, und die Heirat mit Robin sollte ja auch nur der Blutpreis für die Fehde sein. Nur … es gab keinen Preis mehr, der zu bezahlen war. Was bedeutete, dass er Robin nicht mehr zu einer Heirat zwingen konnte.


  Sie würde noch heute Abend aus seinem Leben verschwinden, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen! Dieses Bewusstsein griff mit eisigen Fingern nach seinem Herzen. Ein Herz, das er immer für unverwundbar gehalten hatte …


  Sein Mund wurde hart. „Ich möchte gern zuerst über dich reden, Robin. Und bitte, sei ehrlich zu mir. Ist deine Ehe damals gescheitert, weil du dich geweigert hast, Kinder zu bekommen?“


  „Nein.“ Ihre Stimme war nur mehr ein Schluchzen.


  Cesare stieß langsam die Luft aus. „Was war dann der Grund?“, wollte er leise wissen.


  Sie wandte das Gesicht ab, ertrug seinen forschenden Blick nicht länger. „Weil ich Giles keine Kinder gebären konnte und so die Bennett-Linie nicht weiterzuführen war. Es war nicht so, dass ich es nicht wollte. Ich konnte es nicht!“


  Verzweiflung stand in ihren Augen, als sie ihn wieder ansah. „Jetzt weißt du es! Bist du nun zufrieden?“, stieß sie hervor. „Ich habe keine eigenen Kinder, weil ich nicht schwanger werden kann, trotz aller Versuche, über Jahre hinweg! Ich wollte es dir nicht sagen, du solltest es nicht wissen …“ Ihre Stimme brach.


  Cesare starrte sie an, als der Sinn ihrer Worte ihn mit Wucht traf. Robin konnte keine Kinder bekommen? Dieser wunderbare, perfekte Körper konnte nicht die Kinder des Mannes empfangen, den sie liebte? Und Bennett hatte sich deshalb von ihr getrennt?


  Eine unglaubliche Wut stieg in Cesare auf. Er wollte irgendjemanden bestrafen, für die Erniedrigung und den Schmerz, den Robin durch ihren egoistischen Exmann erfahren hatte. Sie war nicht weniger Frau, weil sie keine Kinder bekommen konnte. Wie hatte Bennett ihr das nur antun können?


  Er fing sich wieder. Wer war er, dass er den anderen Mann kritisierte? Er hatte doch genau das Gleiche getan – hatte sich keinen Deut um ihre Wünsche und Bedürfnisse geschert, hatte ihr nur mitgeteilt, dass sie ihn zu heiraten und seine Kinder zu bekommen habe.


  Er war nicht besser als Giles Bennett!


  Wie musste sie ihn hassen! Wie sie beide Männer hassen musste!


  „Es tut mir so leid, Robin“, setzte er an.


  Zorn funkelte in ihren Augen. „Behalte dein Mitleid für dich, Cesare!“ Sie eilte durch den Raum, um ihre Jacke aufzunehmen, die sie vorhin hier abgelegt hatte. „Ich muss gehen“, sagte sie hölzern. „Wir können dieses Gespräch morgen fortführen.“


  „Setz dich, Robin. Bitte“, fügte er eindringlich an, als sie ihn aufsässig anschaute.


  Sie wollte sich nicht setzen. Sie wollte weg. Wollte allein sein, um ihre Wunden lecken zu können.


  „Bitte, Robin“, bat Cesare noch einmal. Groß und wie erstarrt stand er am anderen Ende des Zimmers. „Ich muss dir erklären, warum ich heute in Nizza war. Ich bin dir die Wahrheit schuldig.“


  Sie holte zitternd Luft. Sie wollte nicht bleiben, wollte auch keine Erklärung hören. Nicht jetzt. Doch sie wusste, dass sie sich um ihres Vaters willen anhören musste, was Cesare zu sagen hatte.


  „Beantworte mir zuerst eine Frage, Cesare“, hob sie heiser an. „Nachdem du mir gesagt hast, was heute in Nizza passiert ist …“ Sie brach ab und schluckte, um die neu aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. „Wirst du dann immer noch verlangen, dass ich dich heirate?“ Stolz hob sie das Kinn, wappnete sich für den Schlag, der kommen würde.


  Cesare sog scharf die Luft ein. „Nein“, antwortete er schließlich gepresst. „Nein, weil ich nicht das Recht habe, irgendetwas von dir zu verlangen.“


  Sie hatte sich selbst getäuscht. Sie war überhaupt nicht auf den Schlag vorbereitet. Sie schwankte rückwärts und ließ sich auf die Couch sinken. Mit bleichem Gesicht starrte sie ihn an.


  Er verzog den Mund. „Es wäre schmeichelhafter für mich, wenn du nicht so erleichtert aussehen würdest, weil du gerade der Ehe mit mir entkommen bist.“


  Erleichtert?! Sie fühlte sich, als hätte sich der Boden unter ihren Füßen aufgetan! Als wäre ihr alle Luft aus den Lungen gesogen worden! Als hätte man ihr ihre Zukunft geraubt, die rosige Zukunft mit Cesare und Marco …


  Ihre Lippen waren taub, die Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie hätte kein Wort sprechen können, selbst wenn sie gewollt hätte.


  Man hatte sie der Zukunft beraubt.


  Sie würde nicht Cesares Frau werden.


  Auch nicht Marcos Mutter.


  Sie würde nicht den Rest ihres Lebens mit den beiden Menschen verbringen, die sie liebte.


  Ihr Herz schmerzte unerträglich. Sie fühlte sich leer und ausgehöhlt. So, als ob alle Liebe, alles Gefühl in ihr gestorben sei, von einer Sekunde auf die andere.


  „Ich sehe, diese wunderbare Neuigkeit macht dich sogar sprachlos.“ Cesare nahm sein Glas auf und leerte es in einem Zug, dann ging er zur Bar, um es nachzufüllen. Dieses Mal goss er sich gleich die doppelte Menge ein. Die würde er wohl brauchen, wenn dieses Gespräch zu Ende war.


  Um genau zu sein …, wenn Robin gegangen war, würde er sich sinnlos betrinken!


  Er hatte sich so getäuscht, was Robin betraf. Jetzt wusste er, dass es keine bewusste Entscheidung von ihr gewesen war, keine Kinder zu bekommen. Nein, dieses Glück war ihr verwehrt, und dann war sie auch noch von ihrem Ehemann deshalb verstoßen worden. Was musste das in ihr ausgelöst haben?


  Kein Wunder, dass sie zu der unnahbaren Robin Ingram geworden war. Es war Selbstschutz gewesen, nicht Verachtung für Beziehungen, wie Cesare fälschlicherweise vermutet hatte.


  Inzwischen war ihm auch klar, dass er, was Robin betraf, nur von Vermutungen ausgegangen war. Selbst als er mit ihr geschlafen hatte.


  Damit würde er den Rest seines Lebens zurechtkommen müssen …


  Das Bild von Robin in seinen Armen würde ihn sein Lebtag verfolgen, jeden Tag und jede Nacht!


  Er riss sich zusammen. Er musste das hier hinter sich bringen. Robin konnte es wahrscheinlich gar nicht abwarten, so schnell und so weit wie möglich von ihm wegzukommen.


  „Du weißt doch sicher noch, dass Wolf und ich heute Morgen zusammen gefrühstückt haben?“ War das wirklich erst heute Morgen gewesen? War es auch erst heute Morgen gewesen, dass er mit Robin an seiner Seite aufgewacht war, nach einer ekstatischen Nacht und gerade dabei, die Ekstase erneut aufflammen zu lassen, hätte Catriona sie nicht unterbrochen mit der Nachricht von dem Anruf? Der Anruf, mit dem dieser Albtraum begonnen hatte.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


  „Ja, natürlich“, antwortete sie tonlos. Sie war blass und hielt sich stocksteif.


  Cesare nickte stumm. Sie so zu sehen verursachte ihm unerträgliche Pein. Und es war noch nicht vorbei … „Zuletzt begegnete ich Wolf auf Carlas Beerdigung.“ Er seufzte leise. „Wie ich schon sagte, wir trafen uns erst vor zwei Jahren. Wir beide führen ein hektisches Leben und haben immer viel zu tun … Verstehst du, was ich damit sagen will? Wir treffen uns nur selten.“


  „Auf Hochzeiten und Beerdigungen?“, mutmaßte sie.


  „Genau.“ Er erinnerte sich an jenen Tag zurück. Carlas Tod hatte ihn so sehr mitgenommen, dass er mit niemandem ein Wort gewechselt hatte. Vielleicht, hätte er schon damals mit Wolf geredet …, dann wäre nichts von alledem passiert. Der Rachefeldzug gegen die Familie Ingram und die Rolle, die er für Robin darin auserkoren hatte … nichts davon. Vielleicht hätten Robin und er einander bei einem gesellschaftlichen Anlass irgendwann einmal getroffen, bei dem Wohltätigkeitsdinner möglicherweise. Sie wären einander vorgestellt worden, hätten sich kennengelernt …


  Für Reue war es jetzt zu spät. Zu spät, um irgendetwas anderes zu tun, als Robin die Wahrheit zu sagen, sie freizugeben und aus seinem Leben ziehen zu lassen. Für immer …


  Robin wünschte, Cesare würde es endlich hinter sich bringen. Würde sagen, was er zu sagen hatte, und sie dann gehen lassen. Bevor sie zusammenbrach …


  „Also …“, setzte er wieder an, „Wolf und ich redeten heute Morgen natürlich auch über Carla. Er drückte mir sein Beileid aus und erzählte, dass er Carla noch am Abend vor ihrem Tod gesehen hatte.“


  Robin runzelte die Stirn. „Sagtest du nicht, Carla sei bei Freunden zum Dinner eingeladen gewesen?“


  „Genau darum geht es ja, Robin.“ Cesare hielt inne. „Wolf erzählte, dass er sie im Restaurant gesehen hatte. Mit einem Mann. Pierre Dupont!“, stieß er aus, und seine Augen funkelten gefährlich.


  Robin versuchte sich zu erinnern, was Cesare damals zu ihr gesagt hatte. „Aber hieß es denn nicht, Carla sei an jenem Abend mit Pierre und Charisse Dupont zusammen gewesen?“


  „Sie haben beide gelogen!“, knurrte Cesare rau. „Charisse hat gelogen, um ihren Mann zu schützen.“ Aufgewühlt begann er im Zimmer auf und ab zu marschieren.


  „Immer wieder habe ich Carla gefragt, wer der Vater ihres Babys ist, aber sie hat sich geweigert, den Namen preiszugeben“, erklärte er. „Sie versicherte mir nur, dass ich es schon bald erfahren würde, denn wenn das Baby erst auf der Welt sei, würde alles in Ordnung kommen. Rückblickend ist mir klar geworden, dass Carla die ganze Zeit über glaubte, ihr verheirateter Liebhaber würde seine Frau verlassen, um mit ihr zusammenzuleben.“


  Robin bedauerte die junge, unsterblich verliebte Carla aus ganzem Herzen für ihre zerstörten Träume …


  „In der Nacht vor dem Unfall“, fuhr Cesare gedrückt fort, „trafen sich Carla und Pierre Dupont zum Abendessen, danach sind sie gemeinsam in Carlas Hotelzimmer gegangen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann es immer noch nicht glauben … Nun, Dupont muss meiner Schwester wohl eröffnet haben, dass er niemals vorhatte, seine Frau zu verlassen, und dass er Carla nicht wiedersehen wolle, erst recht nicht seinen Sohn.“


  „Oh Gott!“ Fast hatte Robin so etwas erwartet.


  „Carla war am Boden zerstört.“ In Cesares Augen spiegelten sich der Gram und die Erniedrigung seiner jüngeren Schwester wider.


  „Nichts, was sie auch sagte, konnte ihn bewegen, seinen Entschluss zu ändern. Robin, ich habe mich geirrt, als ich behauptete, Carla sei glücklich und entspannt an jenem Morgen gewesen, als sie aus Nizza abfuhr. In Wirklichkeit war sie ebenso aufgewühlt wie dein Bruder Simon, wenn nicht sogar mehr. Es ist gut möglich, dass sie diejenige war, die den Unfall verursacht hat.“


  „Das werden wir nie wissen.“ Traurig schüttelte Robin den Kopf.


  „Nein“, stimmte er zu. „Aber verstehst du denn nicht, wie das alles verändert?“


  Oh doch, das verstand sie. „Was hast du Pierre Dupont angetan?“, fragte sie abrupt. Schließlich wusste sie nur zu gut, was er ihrer Familie angedroht hatte.


  „Ich habe ihm nichts angetan“, erwiderte Cesare überheblich.


  „Noch nicht“, vermutete Robin leise.


  „Richtig, noch nicht. Aber darüber solltest du dir keine Gedanken machen, Robin.“


  „Da ich erst kürzlich die Zielscheibe für deine Wut war, mache ich mir sehr wohl Gedanken darüber!“, fuhr sie auf.


  Seine Lippen zuckten verächtlich. „Ein Mann wie Dupont verdient weder dein Mitleid noch deine Sorge!“


  Er verstand es einfach nicht! Es war nicht Dupont, um den sie sich sorgte, sondern Cesare! Dieser sinnlose Rachefeldzug verwandelte ihn auf schreckliche Weise. Sah er denn nicht ein, dass nichts, was er tat oder sagte, ihm seine Schwester zurückbringen konnte? „Und was ist mir dir, Cesare? Verdienst du meine Sorge?“


  Ein Ausdruck von Gefühl flackerte in seinen Augen auf, den er schnell überspielte. „Nein“, behauptete er heiser. „Von dir verdiene ich nichts als Verachtung, für das, was ich dir angetan habe. Es wird nie ausreichen, wenn ich dich und deine Familie um Verzeihung bitte.“


  „Du könntest trotzdem fragen, Cesare“, meinte sie leise.


  Für eine Sekunde schloss er die Augen. Schließlich hob er die Lider und schaute Robin an. „Ich wäre sehr froh, wenn du mir vergeben könntest, Robin“, sagte er rau. „Aber nichts kann das Unrecht vergessen machen, das ich dir und deiner Familie zugefügt habe.“


  „Ich verzeihe dir, Cesare“, warf sie sofort ein. „Alles sei dir vergeben. Restlos.“ Wie sollte sie ihm nicht vergeben können, wenn sie ihn doch so sehr liebte?


  Er schüttelte den Kopf. „So einfach kann das unmöglich sein, Robin.“


  „Aber es ist so einfach, glaube mir.“ Sie nahm ihre Jacke wieder auf. Sie würde jetzt gehen, es wäre unsinnig, diesen Schmerz noch länger zu ertragen. Es war vorbei. Aus und vorbei. „Du solltest es selbst einmal versuchen, Cesare. Für dich wäre es auf jeden Fall besser, wenn du lernen könntest zu verzeihen.“


  „Dupont hat Carla im Stich gelassen, als sie ihn am meisten brauchte. Schlimmer noch, mit der Hilfe seiner Frau hat er sowohl Carla als auch den Sohn, den sie ihm geboren hat, verstoßen. Und hat dann auch noch gelogen!“


  Robin sah Cesare mitfühlend an. „Natürlich verstehe ich das, Cesare, aber Rache ist ein selbstzerstörerisches Gefühl“, warnte sie ihn traurig. „Es zerstört dich selbst mehr als jeden anderen.“


  „So siehst du mich also? Als Mann, der blindwütig Rache nimmt?“


  „Nein, natürlich nicht“, versicherte sie ihm, hatte jedoch keinesfalls vor, ihm zu eröffnen, wie sie wirklich für ihn fühlte. Dafür war es jetzt zu spät. „Verstehst du denn nicht, Cesare? Du wirst das Glück haben, Marco zu dem wunderbaren Mann heranwachsen zu sehen, der er ganz sicher werden wird.“ Ihre Stimme brach, sie musste sich zusammennehmen.


  „Pierre Dupont wird diese Erfahrung nie gewährt“, fuhr sie fort, als sie sich wieder gefasst hatte, „wahrscheinlich wird er seinen Sohn nicht einmal sehen. Und ist denn nicht das einzig Wichtige, dass Marco glücklich wird?“


  Cesare sah verwirrt aus. „Dir liegt etwas an Marco?“


  „Ja“, antwortete sie schlicht.


  Denn sie würde nie einen eigenen Sohn haben, wie Cesare plötzlich erkannte. Innerlich krümmte er sich, wenn er an die Dinge dachte, die er ihr gesagt und angetan hatte. Robin war keine kalte und egoistische Frau, auch wenn er sie dessen beschuldigt hatte.


  Er hätte es in dem Moment wissen müssen, als sie sich liebten. Nein, sie hatte nur eine unnahbare Fassade aufgebaut, um nie wieder durch die Zurückweisung eines Mannes verletzt zu werden!


  „Marco könnte immer noch dein Sohn werden, Robin“, bot er an. „Du könntest mich immer noch heiraten …“


  Sie lächelte traurig. „Ich habe es dir schon gesagt, Cesare – ich will dein Mitleid nicht.“


  Es hatte überhaupt nichts mit Mitleid zu tun! Er wollte Robin heiraten, wollte sie vor allem Kummer beschützen. Aber er hatte nicht das Recht dazu, ihr das anzubieten, nicht nach dem, was er ihr angetan hatte.


  „Ich … Wir könnten von vorn anfangen“, brummte er. „Wir könnten zusammen ausgehen, Zeit zusammen verbringen. Du könntest Zeit mit Marco verbringen“, fügte er noch hinzu, doch da schüttelte sie schon den Kopf.


  „Nein, Cesare.“ Sie war entschlossener denn je, sein Mitleid nicht zu akzeptieren. Seine Liebe hätte sie akzeptiert, aber nicht sein Mitleid. Und Cesare liebte sie nun einmal nicht. Das würde sich auch nicht ändern, ganz gleich, wie viel Zeit sie miteinander verbrachten. „Es würde nicht funktionieren.“


  „Aber …“


  „Nein, Cesare“, wiederholte sie gepresst. „Es ist besser, wenn wir es gleich beenden. Wir werden nie genau erfahren, was vor sechs Monaten auf jener Bergstraße in Monaco passiert ist. Alles, was wir wissen, ist, dass wir beide Menschen verloren haben, die wir liebten. Belassen wir es dabei.“


  „Wenn es das ist, was du willst …“, stimmte er ihr nur unwillig zu.


  Was sie wollte, würde sie nie bekommen. „Ja, das wünsche ich mir“, bekräftigte sie nur. Sie musste hier weg, bevor sie ihre Haltung nicht länger bewahren konnte. „Ich möchte nur noch wissen, was du jetzt mit den Anteilen von Ingram Publishing zu tun gedenkst.“


  „Sie gehören dir“, erwiderte er sofort. „Du hast sie …“


  „Wage es nicht zu sagen, ich hätte sie verdient“, fuhr sie auf. „Wage es ja nicht!“ Es gab nur eine Art, auf die sie das getan haben könnte, und sie würde nicht zulassen, dass er ihre gemeinsame Nacht so billig machte.


  Er runzelte düster die Stirn. „Das wollte ich gar nicht sagen. Ich habe viele Fehler gemacht, Robin. Ich schäme mich für die Art, wie ich dich behandelt habe. Aber ich würde dich niemals so beleidigen. Die letzte Nacht war …“ Er brach ab. „Ich werde dich nie vergessen, Robin.“


  Sie würde ihn ebenfalls nie vergessen. Wie sollte sie, wenn sie ihn so sehr liebte?


  „Ich wollte sagen, dass die Anteile dir gehören und du damit tun kannst, was du möchtest. Ich werde die Überschreibung morgen als Erstes veranlassen und dir die Papiere per Kurier zukommen lassen.“


  Und wenn das erledigt war, würde er wohl jeden weiteren Kontakt zu Robin Ingram abbrechen müssen. Es war offensichtlich, dass ihr diese Aussicht nicht so zusetzte wie ihm. Wer könnte es ihr verübeln? Wäre er an ihrer Stelle, hätte sie ihn behandelt, wie er sie behandelt hatte – er würde auch keinen Kontakt mehr wollen!


  „Reicht dir mein Wort?“, fragte er nur.


  „Natürlich.“ Sie lächelte leicht. „Wenn schon nichts anderes, so weiß ich, dass du dein Wort hältst.“


  Wenn schon nichts anderes. Die Worte hallten laut in seinen Ohren nach. „Ich wünsche dir Glück für die Zukunft, Robin.“


  „Ich dir auch, Cesare.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.


  Es war das Schwerste, was Cesare je in seinem Leben getan hatte – tatenlos dazustehen und sie gehen zu lassen.


  12. KAPITEL


  „Ich kann wirklich nur hoffen, dass du weißt, was du da tust“, sagte der Mann an Robins Seite und grüßte lächelnd andere Gäste auf dem Wohltätigkeitsball.


  „Aber ganz bestimmt … nicht!“, erwiderte Robin und hakte sich lachend bei ihm unter. Im vollen Saal blitzte und glitzerte es, alle Schönen und Reichen waren hier versammelt.


  „Das dachte ich mir.“ Graf Wolf Gambrelli gehörte selbst zu den Schönen und Reichen, im schwarzen Smoking sah er einfach verboten gut aus. „Du weißt, dass du die Verantwortung trägst, wenn mein Cousin mich zum Duell mit Pistolen im Morgengrauen fordert?“


  „Dass das passiert, sehe ich als sehr unwahrscheinlich an“, erwiderte Robin geistesabwesend. Ihre Aufmerksamkeit galt allein der großen Flügeltür des Saals, bei der die ankommenden Gäste offiziell angekündigt wurden. Sie durfte auf keinen Fall Cesares Ankunft verpassen – falls er denn heute Abend kam.


  Es war drei Monate her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, drei lange, einsame Monate ohne ihn. Doch heute Abend, auf dem Wohltätigkeitsball, den sie zu organisieren geholfen hatte und der sinnigerweise im Londoner Gambrelli-Hotel stattfand, hoffte sie, Cesare wiederzusehen. Er hatte die Einladung angenommen, die sie ihm geschickt hatte. Aber sie wusste ja schon, dass Cesare zwar zu der vorherigen Veranstaltung, die sie organisiert hatte, gekommen war, aber nicht zum Dinner geblieben war.


  Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er heute überhaupt nicht auftauchen würde!


  „Du könntest dir zumindest den Anschein geben, als würdest du dir wegen meines Wohlergehens Sorgen machen“, hielt Wolf ihr gespielt missbilligend vor. „Was wir hier tun, erinnert mich an die Geschichte des Mannes, der den Bären in seiner Höhle gestört hat, und wir alle wissen doch, was passiert, wenn man einen Bären reizt.“


  „Sicher, der Bär zerfleischt den, der ihn stört“, gab sie ungerührt zurück. Seit sie Wolf Gambrelli vor einer Woche kontaktiert und ihn gebeten hatte, ihr Begleiter für den heutigen Abend zu sein, hatte sie ihn recht gut kennengelernt.


  Ihren Vater hatte sie natürlich nicht in ihren Plan eingeweiht, Cesare wiederzusehen. Charles hatte ihr gegenüber einen extremen Beschützerinstinkt entwickelt und war immer noch verstört über das plötzliche Ende ihrer Verlobung mit Cesare.


  Was nicht verwunderlich war, da er jedes Mal, wenn er sie zusammen gesehen hatte, Zeuge geworden war, wie sie die Finger nicht hatten voneinander lassen können!


  Wolf machte sich keine Illusionen über seinen Cousin und hatte begeistert zugestimmt, den Begleiter für Robin zu mimen. Die Idee, Cesare ein wenig aus der Fassung zu bringen, schien ihm sehr zuzusagen.


  „Richtig.“ Wolf seufzte übertrieben. „Nur gut, dass ich schon alles arrangiert habe, um später am Abend unauffällig zu verschwinden. Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich mich niemals auf dieses riskante Spiel eingelassen hätte, wenn ich es nicht leid wäre, meinen armen Cousin quer durch ganz Europa rasen zu sehen und jedem das Leben schwer zu machen, der dumm genug ist – so wie ich –, eine Einladung zum Abendessen mit ihm anzunehmen!“


  „Gib dir keine Mühe, Wolf.“ Robin lachte amüsiert. Hinter Wolfs lässigem Humor verbargen sich ein ebenso scharfer Verstand und die gleiche Entschlossenheit wie bei Cesare. „Ich weiß genau, du brennst darauf, die Begegnung zwischen Cesare und mir mitzuerleben.“ Nervös kaute sie an ihrer Lippe. Sie war lange nicht so zuversichtlich, wie sie gerne erscheinen wollte.


  Nicht so zuversichtlich, wie sie gern gewesen wäre! Sie hatte keine Ahnung, wie Cesare reagieren würde, wenn er sie sah, ob nun mit oder ohne Wolf an ihrer Seite. Aber sie musste ihn einfach treffen! Und diese Veranstaltung war der einzige Weg – außer einen Termin mit seinem Sekretariat auszumachen –, der ihr eingefallen war.


  „Du …“


  „Signor Cesare Gambrelli!“, verkündete der Hotelangestellte an der großen Eingangstür.


  „Er ist hier!“ Robin klammerte die Finger um Wolfs Arm.


  „Natürlich ist er hier, Robin“, versuchte Wolf sie zu beruhigen. „Jetzt bleibt nur abzuwarten, welche Waffen er für das Duell wählt.“


  „Wahrscheinlich Degen“, murmelte sie, den Blick unablässig auf den Mann, den sie liebte, gerichtet.


  „Wie beruhigend“, kam es ergeben von Wolf zurück.


  Nein, ganz und gar nicht beruhigend, war alles, was Robin denken konnte. Die Anspannung in ihr wuchs, bis sie tatsächlich vor Aufregung zitterte. Was, wenn Cesare sie zwar sah, aber nicht mit ihr reden wollte? Was, wenn er sie zusammen mit seinem Cousin sah und die falschen Schlüsse zog? Was, wenn …


  „Robin.“


  Ihre Nägel krallten sich in Wolfs Arm. Vor lauter Aufregung hatte sie nicht einmal bemerkt, dass Cesare irgendwie an der Seite des Saales entlang in ihre Richtung gekommen war, bis er hinter ihr stand.


  Sie sieht wunderschön aus, dachte Cesare überwältigt, als Robin sich zu ihm umdrehte. Noch schöner, als er sie in Erinnerung behalten hatte – falls das überhaupt möglich war. Denn schon vor drei Monaten, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie für ihn das schönste Wesen auf Erden gewesen.


  Doch jetzt strahlte die Schönheit von innen heraus. Ein inneres Glühen schien sie zu erfüllen, dass ihre Augen blitzen, ihre Haut schimmern und ihr Haar, das ihr über die bloßen Schultern fiel, glänzen ließ. Sie trug ein goldenes Kleid, das ihre Figur eher erahnen ließ als betonte. Und sie sah glücklich aus, wie er mit sinkendem Mut feststellte. Glücklicher, als er sie je gesehen hatte.


  Schmallippig lächelte er seinem Cousin zu. „Wolf.“


  „Cesare“, gab der Graf zurück und lehnte sich zu Robin, um ihr zuzuflüstern: „Das war’s. Ich schleiche mich jetzt aus der Bärenhöhle, bevor es zu spät für mich ist.“ Dann nahm er ihre Hand und legte sie in Cesares Armbeuge. „Ich denke, ich habe es mir verdient, bei dieser Hochzeit Trauzeuge zu sein“, meinte er augenzwinkernd und ließ die beiden allein zurück.


  Cesare schaute Robin mit gerunzelter Stirn an. Die Bemerkung seines Cousins ergab keinen Sinn für ihn. Das Einzige, dessen er sich wirklich bewusst war, war Robins Hand, die noch immer dort lag, wo sein Cousin sie platziert hatte.


  Und Robins Parfüm nahm er wahr, ebenso wie ihre Wärme. Er wollte diese Nähe nicht verlieren.


  „Möchtest du tanzen?“, fragte er höflich.


  Sie lächelte. „Der Tanz wird erst nach dem Dinner eröffnet, Cesare.“


  „Ich weiß. Aber die Musik spielt schon.“ Das kleine Orchester in der Ecke des Saales lieferte angenehme Hintergrundmusik. „Hier ist genug Platz zum Tanzen.“ Mit einer Geste beschrieb er einen Kreis um sie beide herum. „Ich würde sehr gern mit dir tanzen, Robin.“


  Jeder würde sie für verrückt halten. Man würde sie belächeln. Aber Robin war das völlig egal. „Ja, sehr gern“, nahm sie seine Aufforderung an und stellte sich vor ihn. Ein Prickeln überlief sie, als er die Hand auf ihren Rücken legte und sie zu sich heranzog. Im Takt der Musik begannen sie sich leicht zu wiegen.


  Robin hätte den ganzen Abend so verbringen können, sicher von Cesare gehalten, sich leicht wiegend, ohne die Blicke und Kommentare der anderen, überhaupt die Welt um sich herum wahrzunehmen. Dennoch wusste sie, dass irgendwann ein Gespräch unerlässlich werden würde.


  „Wenn du wissen möchtest, warum Wolf hier war …“


  „Nein, möchte ich nicht“, unterbrach Cesare sie. „Schon vor drei Monaten habe ich mir geschworen, nie wieder Vermutungen anzustellen, sobald es dich betrifft.“


  Perplex sah sie zu ihm auf. „Hast du?“


  „Ja.“ Er lächelte zerknirscht. „Man muss sich ja nur ansehen, was fast passiert wäre, als ich das tat!“


  Sie nickte. „Wir hätten fast geheiratet.“


  Fast. Er war so nahe daran gewesen, dieses wunderbare Wesen seine Frau nennen zu können. Zwar aus den falschen Gründen, aber das hätte sich mit der Zeit geändert. Stattdessen hatte er Robin dazu gebracht, ihn zu hassen.


  „Wie geht es deinem Vater?“, erkundigte er sich höflich.


  „Oh, Daddy geht es prächtig“, antwortete sie aufgeräumt. „Und Marco?“


  „Er hat mit dem Krabbeln angefangen. Er ist so flink, dass ich ihn inzwischen nicht mehr aus den Augen lassen kann.“ Er hielt inne. „Arbeitest du noch immer im Verlag?“


  „Im Moment noch.“ Plötzlich mied sie seinen Blick.


  „Im Moment?“ Cesare runzelte die Stirn. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie unnachgiebig sie gewesen war, dass sie auch nach der Heirat unbedingt weiter im Verlag ihres Vaters arbeiten wollte. Was war geschehen, dass sie ihre Meinung geändert hatte?


  Oder sollte er sich besser fragen, wer ihre Meinung geändert hatte?


  Robin war nicht sicher, ob dieser überfüllte Saal wirklich der beste Ort war, um Cesare die Neuigkeit mitzuteilen. Andererseits – wann würde sie wieder eine Gelegenheit dazu haben? „Ich arbeite nur noch für vier Monate, dann nehme ich Mutterschaftsurlaub.“


  Sie sah ihm direkt in die Augen, als sie dies sagte. Und so konnte sie auch genau die verschiedenen Reaktionen mitverfolgen, die sich auf seiner Miene abspielten – erst Erstaunen, dann Entsetzen, und schließlich eine andere Emotion, die sie nicht deuten konnte, während er sie mit funkelnden Augen ansah.


  „Aber … aber ich dachte …“ Er holte tief Luft. „Du hast doch gesagt, du kannst keine Kinder bekommen.“


  „Ja, das dachte ich auch.“ Sie lachte glücklich. „Aber ganz offensichtlich ist das nicht wahr.“


  „Robin, willst du damit sagen …? Bist du etwa …? Ich meine, ist es unser …?“


  „Ja, ja und noch mal ja.“ Sie bestätigte, was er nicht hatte aussprechen können. „In sechs Monaten werde ich unser Kind zur Welt bringen.“ Ihre Stimme brach, aber vor Glück.


  „Nach den Problemen in der Vergangenheit musste ich alle möglichen Untersuchungen über mich ergehen lassen, aber jetzt habe ich die zwölfte Woche hinter mir und …“ Sie lachte protestierend auf. „Cesare, was macht du denn?“


  Er hatte sie nämlich beim Oberarm gepackt und führte sie mit entschiedenen großen Schritten durch die Menge der anwesenden Gäste, die ihnen interessiert nachsahen.


  Doch welchen Anblick sie den anderen auch bieten mochten, es hatte ein Ende, als die Türen des Privatlifts sich hinter ihnen schlossen. Cesare tippte den Code ein und sah erschüttert in Robins Gesicht.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte er.


  Robins Lächeln verflog ein wenig. Aber nur ein wenig. Denn was auch passieren mochte, sie würde Cesares Baby bekommen. Es war ein Wunder, auf das sie nie zu hoffen gewagt hatte. So recht konnte sie es immer noch nicht glauben. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte, kniff sie sich, um zu sehen, ob sie nicht doch träumte.


  Nein, es war kein Traum. Ihr Arzt – derselbe Arzt, den sie während ihrer Ehe mit Giles konsultiert hatte – war ebenso überrascht gewesen wie sie, als sie ihn vor sechs Wochen aufgesucht und sich ihr Verdacht, dass sie schwanger sein könnte, bestätigt hatte.


  Damals hatten alle Untersuchungen und Tests keinen Grund ergeben, warum sie nicht von Giles schwanger werden konnte, und so hatte Robin einfach akzeptiert, dass sie nie Kinder haben würde.


  Doch eine Nacht mit Cesare hatte alles geändert. Sie war schwanger.


  Das war auch der Grund, warum sie ihn hatte sehen wollen. Warum sie mit ihm reden musste. Sie musste ihn zumindest wissen lassen, dass er Vater wurde.


  „Du brauchst auch nichts zu sagen, Cesare. Ich dachte mir nur, dass du ein Recht darauf hast, es zu erfahren, mehr nicht.“


  „Mehr nicht? Robin, ahnst du überhaupt …“ Er hielt inne, als der Aufzug in der Diele der Penthouse-Suite ankam.


  „Ist Marco bei dir?“, fragte Robin aufgeregt.


  „Natürlich. Aber …“


  „Darf ich ihn sehen?“, bat sie sehnsüchtig.


  „Sicher.“ Cesare runzelte die Stirn. „Er schläft bestimmt noch nicht. Aber …“


  „Oh bitte, dann lass uns erst zu ihm gehen, bevor er ins Bett muss.“ Sie wollte den kleinen Jungen unbedingt wiedersehen. Außerdem würde sie so auch noch ein wenig Zeit gewinnen, bevor Cesare ihr sagte, was er davon hielt, dass sie von ihm schwanger war.


  Denn schließlich hatte er in den drei Monaten nichts unternommen, um sie wiederzusehen. Und sie hatte auch nur wegen der Schwangerschaft den Mut gefunden, ein Treffen mit ihm herbeizuführen.


  Es war ja möglich, dass es ihm überhaupt nichts bedeutete …


  Cesare hielt sich zurück und beobachtete Robin dabei, wie sie mit Marco auf dem Boden saß und spielte. Das teure Designerkleid war ihr dabei völlig egal, einzig und allein Marco galt ihre Aufmerksamkeit. Sie lachte glücklich, wenn sie ihm sanft auf den Hals blies und er aufjauchzte, und es kümmerte sie auch nicht, als seine Spucke ihr auf das Kleid lief, weil er zahnte.


  Jetzt wusste Cesare auch, woher dieses innere Glühen bei Robin kam, warum sie so glücklich aussah. Sie war schwanger mit dem Baby, das sie nie zu haben gehofft hatte.


  Schwanger mit seinem Baby!


  Drei Monate lang war er durch die Hölle gegangen, drei Monate ohne Robin. Und jetzt konnte er kaum fassen, dass sie hier war und zudem noch sein Kind unter dem Herzen trug.


  Ein Kind, empfangen in einer denkwürdigen Nacht.


  „Schau doch nicht so düster drein, Cesare!“, sagte Robin, als sie zu ihm hinsah, Marco auf dem Arm. „Ich erwarte wirklich nichts von dir. Ich dachte nur, du solltest von dem Baby wissen.“


  Nichts erwarten?! „Robin.“ Er setzte sich zu ihr auf den Boden, nahm ihr Marco aus dem Arm und legte den Jungen zwischen ihnen beiden auf den weichen Teppich. „Ich … ich bin überwältigt …“


  „Nun, natürlich“, meinte sie leichthin. „War ich ja anfangs auch. Aber jetzt bin ich einfach nur glücklich!“ Sie lachte.


  Cesare legte seine Hand an ihre Wange und sah ihr in die wunderbaren intensivblauen Augen, die ihn jede Nacht im Schlaf verfolgt hatten. „Du bist so schön, Robin“, murmelte er ergriffen, und sein Herz schlug so kräftig, als wolle es ihm aus der Brust springen. „So unglaublich schön. Und ich liebe dich, Robin, mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie sehr ich dich liebe.“


  Robin starrte ihn an, wagte nicht zu atmen noch sich zu bewegen. Sie konnte kaum glauben, was er da sagte. „Du … liebst mich?“, stammelte sie. „Wegen des Babys?“


  „Nicht nur wegen des Babys“, versicherte er. „Ich habe dich schon vor drei Monaten geliebt, als es noch kein Baby gab. Aber ich musste dich gehen lassen, ich hatte dich so verletzt. Robin, ich liebe dich mehr als mein Leben, mehr als alles auf der Welt. Diese drei Monate ohne dich waren …“ Kopfschüttelnd brach er ab. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe, welche Qual mein Leben ohne dich für mich war.“


  „Du hast mich schon vor drei Monaten geliebt?“, brachte sie endlich heraus und starrte ihn ungläubig an.


  „Ich weiß, es muss dir unwahrscheinlich vorkommen, so, wie ich mich dir gegenüber benommen habe, aber … ja, ich habe dich schon vor drei Monaten geliebt. Und deshalb musste ich dich gehen lassen. Weil ich dich liebte.“


  Er stöhnte auf. „Ich hatte dir genug wehgetan mit meinen Racheplänen, ich hatte es verdient, dich zu verlieren. Aber … kannst du mir noch eine Chance geben, Robin? Kannst du in deinem großzügigen Herzen die Kraft finden, mir zu vergeben? Damit ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe? Ich will dich heiraten und den Rest meines Lebens mit dir teilen …“


  „Aber … aber das ist unmöglich …“ Sein Bekenntnis hatte sie völlig überrumpelt. Sie konnte nicht fassen, dass Cesare sie schon vor Monaten geliebt hatte!


  „Natürlich, ich verstehe“, stieß Cesare bitter aus und erhob sich. „Ich verdiene keine zweite Chance, du hast völlig recht. Ich verdiene dich nicht. Bitte, du kannst bei Marco bleiben, so lange du möchtest.“ Er wandte sich zum Gehen.


  Robin blieb gerade so lange, wie es dauerte, um den Jungen ins Bett zu legen und ihm noch seine Stofftiere zu reichen, dann eilte sie hinter Cesare her.


  Sie hatten so viel Zeit verschwendet!


  Im Salon stürzte sie sich in seine Arme und ließ einen Schauer von Küssen auf sein Gesicht regnen.


  „Was machst du denn da …? Robin!“


  „Ich liebe dich, Cesare“, rief sie glücklich lachend aus. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!“


  „Du liebst … Großer Gott!“ Er schlang die Arme um sie und barg sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. „Du liebst mich wirklich, Robin?“


  „Schon seit Monaten“, gestand sie und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  „Heißt das, du hast mich vor drei Monaten auch schon geliebt? Aber wieso hast du dann nicht …“


  „Weil ich nicht wusste, ob du mich liebst. Dein Angebot, mich zu heiraten, schien mir von reinem Mitleid herzurühren.“


  „Die einzige Person, die ich bemitleidete, war ich selbst. Weil ich so dumm, so arrogant, so grausam …“


  „He, du redest hier von dem Mann, den ich liebe!“, unterbrach sie seine Selbstvorwürfe.


  Cesare konnte nicht glauben, dass dies wirklich geschah, nach all der Zeit ohne sie. „Ich habe nachgedacht, über das, was du gesagt hast, und ich habe deinen Rat befolgt. Pierre Dupont ist genug bestraft damit, dass er nie wissen wird, welches Glück ihm mit Marco entgeht.“


  „Ich bin so froh, Cesare.“ Zärtlich legte sie ihre Hand an seine Wange. „Froh für dich.“


  „Du darfst nie wieder an meiner Liebe zu dir zweifeln, Robin.“ Er küsste sie auf die Lider, die Nasenspitze, den Mund. „Ich will für immer mit dir zusammen sein!“


  „Und ich mit dir“, versicherte sie ihm strahlend. „Für immer und ewig, Cesare!“


  „Heirate mich!“, drängte er. „Bitte, Robin, heirate mich!“


  „Oh ja“, hauchte sie glücklich. „Ja, ja, ja!“


  Fragend sah Cesare sie an. „Ob es ungefährlich ist, wenn wir …? Du weißt schon. Wenn allerdings ein Risiko besteht, dann würde ich dich einfach nur gern die ganze Nacht in meinen Armen halten. Dich halten und nie wieder gehen lassen!“


  „Es ist völlig ungefährlich, Cesare.“


  Die Liebe strahlte aus ihren Augen, als er sie auf seine Arme hob und zum Schlafzimmer trug. Behutsam legte er sie auf das Bett und sich dann neben sie.


  Robin schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu sich heran. „Ich liebe dich, Cesare Gambrelli. Ich werde dich immer lieben.“


  „So wie ich dich immer lieben werde“, versicherte er ihr, bevor er den Kopf beugte und ihren Mund in Besitz nahm, um den Himmel auf Erden zu erleben.


  EPILOG


  „Marco wird vor Freude aus dem Häuschen sein über seine jüngste Schwester.“


  Cesare küsste Robins Hand, die er ganz fest in seiner hielt. Die Hand, die er während der Wehen und der Geburt ihrer dritten Tochter gehalten hatte.


  „Drei Mädchen in vier Jahren.“ Robin lachte glücklich, auch wenn sie noch erschöpft war. Sie wartete darauf, dass man ihr endlich ihre Tochter bringen würde, damit sie sie halten konnte. „Von Marcos Freude mal ganz abgesehen … wie wirst du damit zurechtkommen, wenn deine Töchter erwachsen werden und nach Ehemännern Ausschau halten, Cesare?“, neckte sie ihren Mann. Denn Cesare vergötterte alle ihre Kinder – Marco, Carla, Simone und jetzt die wunderschöne Anna.


  „Wolf meinte, ich solle mir ein Gewehr zulegen“, antwortete er trocken. „Ich persönlich bin ja mehr für einen Elektrozaun ums Haus.“


  Robin lachte leise. „Ich bin ziemlich sicher, dass ihr – Marco, du und der stolze Großvater natürlich – auch ohne Gewehr oder Elektrozaun jeden Bewerber in die Flucht schlagen werdet!“


  Cesare wurde ernst. „Ich liebe dich, Robin. Die Jahre mit dir sind die glücklichsten meines Lebens gewesen. Du bist mein Leben!“


  „So wie du mein Leben bist.“ Die Liebe strahlte aus ihren Augen.


  Ihre Ehe hatte ihnen bereits vier Jahre Glück und Freude beschert, sie wuchsen mehr und mehr zusammen. Und ihre Liebe wurde mit jedem Tag stärker, sodass sie es nicht ertragen konnten, auch nur für kurze Zeit getrennt zu sein.


  Und sie beide wussten, dass die Liebe zueinander niemals enden würde.


  – ENDE –
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  Mein verführerischer Engel


  1. KAPITEL


  „Ich muss gestehen, ich habe nicht ganz uneigennützig gehandelt, als ich dich für das Wochenende hierher einlud, Wolf … Ah, ich glaube, da kommt Angel“, murmelte Stephen Foxwood erfreut, als er eine Tür im Haus zugehen hörte. Die beiden Männer saßen auf der Terrasse und genossen in der lauen Sommerluft ein Glas Wein vor dem Abendessen. „Komm, ich stelle dir meine … komm, ich stelle dir Angelica Harper vor“, verbesserte er sich. Er stand auf und trat durch die offen stehenden Flügeltüren in den Salon.


  Wolf folgte seinem Freund. Die beiden kannten sich jetzt seit Jahren, und er war der Meinung gewesen, dieses Wochenende sollte dazu dienen, die letzten Feinheiten des Geschäftsabschlusses zu besprechen, den die beiden in der vorangegangenen Woche getätigt hatten. Stephen hatte keinerlei Andeutung gemacht, dass ihm noch etwas anderes auf dem Herzen lag. Oder dass seine derzeitige Geliebte – diese Angel – anwesend sein würde.


  Stephen war dreißig Jahre mit Grace verheiratet gewesen, keine unbedingt glückliche Ehe, doch auch keine wirklich unglückliche. Auf jeden Fall war die Ehe für Stephen kein Grund gewesen, auf Affären zu verzichten. Aber er war immer sehr diskret vorgegangen.


  Schon vor über einem Jahr war Grace gestorben. Offensichtlich hielt Stephen es nicht mehr für notwendig, seine Geliebten zu verstecken.


  Allerdings war Wolf nicht wirklich darauf vorbereitet, Stephens neuster Liebe zu begegnen. Mit halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie sein Freund den Raum durchquerte und die Frau, die eingetreten war, mit einem liebevollen Kuss auf die Wange begrüßte. Jahrelange Erfahrung in der Vorstandsetage hatte Wolf gelehrt, keine Regung zu zeigen, selbst wenn er zutiefst erschüttert war. Wie jetzt. Es war nur zu verständlich, warum Stephen von dieser Frau bezaubert war.


  Sie konnte nicht älter als Mitte zwanzig sein, war somit mindestens dreißig Jahre jünger als Stephen und zudem eine der schönsten Frauen, die Wolf in seinen sechsunddreißig Lebensjahren gesehen hatte. Und dabei kannte er als einer der begehrtesten Junggesellen Europas viele schöne Frauen.


  Angelica Harper war groß, schlank, mit hüftlangem schwarzen Haar und dunkelgrauen Augen, die unter dichten schwarzen Wimpern aus einem herzförmigen Gesicht blickten. Sie strahlte eine Sinnlichkeit aus, für die Wolf sofort empfänglich war.


  „Komm Wolf, begrüße Angel.“ Stephen legte besitzergreifend einen Arm um die Schultern der Frau und führte sie weiter ins Zimmer hinein.


  „Angelica“, korrigierte sie und streckte ihre elegant aussehende schmale Hand aus. „Nur Stephen nennt mich Angel.“


  „Angelica.“ Wolf nahm die dargebotene Hand und ließ sich nicht anmerken, dass ihn die Berührung ihrer Finger aus der Fassung brachte.


  Stephens Landsitz lag gute dreißig Kilometer außerhalb von London. Wolf war mit der Erwartung hergekommen, nach den anstrengenden Geschäftsverhandlungen hier ein Wochenende lang ausspannen zu können. Stephen und er hatten als Partner Land in den Florida Keys gekauft, um exklusive Urlaubsvillen einschließlich eines dazugehörigen Golfplatzes zu bauen. Wenn die Anlage den geplanten Erfolg hatte, dann würden Stephen und er bald zu den reichsten Männern Europas gehören.


  Er hatte nicht geahnt, dass Stephen noch andere Motive für seine Einladung gehabt hatte. Und ganz bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass die Frau, die Stephen ihm vorstellte – wohl eins der anderen Motive –, eine solche Wirkung auf ihn haben würde.


  „Angel, das ist Wolf, Graf Gambrelli“, stellte Stephen seinen Freund vor. Der Blick aus seinen blauen Augen war warm und freundlich, während er die beiden beobachtete. Mit seinen achtundfünfzig Jahren war Stephen noch immer ein attraktiver Mann, schlank und durchtrainiert. Er sah gut aus in seinem schwarzen Abendanzug. Auch die grauen Schläfen standen ihm gut.


  „Graf Gambrelli.“ Angelica nickte anmutig. Doch dann zog sie leicht eine Augenbraue in die Höhe, denn Wolf hielt ihre Hand viel länger fest, als die Höflichkeit es erlaubte.


  Natürlich hatte Angel schon von Graf Carlo – Wolf – Gambrelli gehört. Ein sizilianischer Playboy, über den die Medien ständig berichteten. Sein Erfolg in der Geschäftswelt war legendär. Der in der Damenwelt ebenfalls. Deshalb trug er schon seit Langem den Beinamen Wolf, den er sich offenbar wahrlich verdient hatte.


  Wenn man ihn sah, konnte man auch leicht verstehen, warum er so viel Erfolg bei den Frauen hatte. Wolf Gambrelli war verboten attraktiv. Einer der attraktivsten Männer, die Angelica je getroffen hatte.


  Das dichte gewellte Haar reichte bis auf die Schultern und erinnerte von der Farbe her an eine gesträhnte Löwenmähne. Bei einem Sizilianer hätte Angelica eine dunklere Nuance erwartet. Seine Haut war tief gebräunt, und er hatte ein markantes Gesicht mit einer aristokratischen Nase, vollen sinnlichen Lippen, hohen Wangenknochen und Augen von einem undurchdringlichen Braun. Wolf war groß und schlank, und der maßgeschneiderte Smoking betonte die breiten Schultern und schmalen Hüften.


  Ja, Wolf Gambrelli war ein gefährlich attraktiver Mann. Aber Angelica erkannte auch auf den ersten Blick, dass er ein Mann war, der keine Skrupel haben würde, sein Aussehen oder seinen Reichtum dafür einzusetzen, um alles zu bekommen, was er wollte.


  „Nennen Sie mich doch bitte Wolf“, bat er galant.


  Angelica zog betont auffällig ihre Hand zurück und lächelte kühl.


  Ihre Distanziertheit erweckte in Wolf das Bedürfnis, ihr das schwarze Cocktailkleid, das sich eng um ihre verführerischen Kurven schmiegte, von den Schultern zu schieben und sie mit seinem Gewicht in den weichen Teppich zu drücken, sie zu küssen und zu erregen, bis sie vor Verlangen in seinen Armen erschauerte.


  Doch er wusste auch, dass Stephens besitzergreifender Arm um die Schultern dieser Frau eine eindeutige Warnung war. Angelica Harper war allein für Stephen bestimmt.


  Was veranlasste eine junge und schöne Frau, sich auf eine Beziehung mit einem so viel älteren Mann einzulassen? Geld? Oder hoffte sie etwa darauf, dass sie, jetzt, da Stephen Witwer war, die zweite Mrs Foxwood würde? Bot sie Schönheit und Jugend für einen reichen Ehemann? Stephen schien auf jeden Fall hingerissen genug, um es ihr anzubieten.


  „Einen Drink, Angel?“, fragte Stephen.


  „Gern, danke.“


  Während Stephen zur Bar ging, um ihr ein Glas kühlen Weißwein einzuschenken, wandte Angelica sich im Konversationston an Wolf.


  „Bleiben Sie für längere Zeit in England, Wolf?“


  „Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Sein Blick hing wie gebannt an ihren vollen roten Lippen. Lippen, die zum Küssen gemacht worden waren.


  „Hier, bitte.“ Stephen kehrte mit dem Wein zurück und lächelte Angelica und Wolf an, dann schlang er wieder den Arm um ihre Schulter. „Du siehst wirklich bezaubernd aus heute Abend, Angel“, machte er ihr mit warmem Blick ein Kompliment und wandte sich dann an Wolf. „Meinst du nicht auch, mein Freund?“


  Wolf presste die Lippen leicht zusammen, als er den Hauch Rot in ihre Wangen ziehen sah. Diese Frau war zweifelsohne eine aufsehenerregende Schönheit. Doch da sie einem anderen Mann gehörte, war dieses Begehren in ihm, sie zu der Seinen zu machen, völlig irrelevant.


  „Angelica ist tatsächlich sehr schön“, stimmte er galant zu, ohne auch nur ein Zeichen seines inneren Aufruhrs preiszugeben.


  Was war nur los mit ihm? Er kannte Dutzende von schönen Frauen, blonde, brünette, rothaarige und auch einige mit ebensolchem schwarzen Haar. Warum also drängte es ihn, Stephens Arm von Angelica Harpers Schulter zu reißen, sie sich über die Schulter zu werfen und davonzutragen wie ein plündernder Wikinger?


  Allein die Vorstellung, was er dann mit ihr machen würde, ließ das Blut schneller durch seine Adern fließen.


  Unter gesenkten Wimpern hervor warf Angelica Stephen einen fragenden Blick zu. Sie kannte ihn zu gut, um sich von seinem leichten Ton täuschen zu lassen. Es musste einen Grund geben, warum Wolf Gambrelli dieses Wochenende hier mit ihnen verbrachte. Da sie in den vergangenen Monaten so viele Wochenenden in Stephens Haus verbracht hatte, wie es ihre vollen Terminkalender erlaubten, wusste sie, dass Stephen nie grundlos etwas tat, sondern immer sehr genau vorausplante.


  Allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, weshalb er Wolf Gambrelli eingeladen hatte. Sie fand die Intensität im Blick dieses Mannes aufreibend. Wie er sie beim Vorstellen bewundernd angesehen hatte, da hatte sie das Gefühl gehabt, er würde sie mit seinem Blick bis auf die Haut ausziehen. Hitze war in ihrem Körper aufgeschossen. Was absolut lächerlich war!


  Wolf Gambrelli war ein sizilianischer Playboy. Kein Monat verging, ohne dass nicht in den Hochglanzmagazinen über seine neueste Eroberung berichtet wurde. Der Mann wechselte seine Frauen so oft wie die angeblichen Seidenlaken auf seinem Bett! Und damit war er genau der Typ Mann, den Angelica niemals an sich heranlassen würde.


  „Ich denke, wir können uns zum Dinner setzen“, sagte sie fast erleichtert, als sie Holmes, Stephens Butler, in der Tür stehen sah.


  Sie selbst kam aus einer einfachen Familie. Sie war die Älteste von drei Schwestern. Während ihrer Studienzeit hatte sie sich mit zwei Kommilitoninnen eine Wohnung geteilt, und so fand sie Stephens herrschaftlichen Lebensstil manchmal noch immer überwältigend. Manchmal wünschte sie sich einfach, sie könnte ein einfaches Mahl für sie beide kochen, das sie dann in der Küche essen würden.


  Doch da hatte Stephen von Anfang an einen Riegel vorgeschoben. Die Küche und die Wirtschaftsräume des Personals waren absolut tabu für sie, sowohl in der Londoner Stadtwohnung als auch auf dem Landsitz.


  „Begleitest du Angel an ihren Platz?“ Stephen nahm den Arm von ihrer Schulter. „So lieb es mir auch wäre, aber ich kann sie nicht ständig für mich allein haben, nicht wahr?“


  „Natürlich“, erwiderte Wolf und bot Angelica galant den Arm.


  Angelica warf Stephen noch einen fragenden Blick zu, bevor sie sich bei Wolf unterhakte. Unter ihren Fingerspitzen fühlte sie die Muskeln; er bewegte sich mit der lässigen Geschmeidigkeit eines durchtrainierten Sportlers. Wann fand dieser Mann Zeit, zwischen Schlaf- und Vorstandszimmer, auch noch seinen Körper zu trainieren?!


  Sobald es ihr möglich war, zog sie ihren Arm zurück. Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Als er ihr den Stuhl hielt, strich sein seidiges Haar über ihre bloße Schulter, der dezente Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, und sie spürte seine Körperwärme an ihrem Nacken.


  Leicht verärgert rückte Angelica aus seiner seltsam überwältigenden Nähe weiter an den Tisch. Es gab keinen Grund, warum er nicht einen gewissen Abstand gewahrt hatte!


  „Es wird Zeit, dass wir ein paar Gesellschaften geben, Angel“, sagte Stephen, nachdem alle an dem runden Esstisch saßen, Angelica zwischen den beiden Männern.


  Sie runzelte leicht die Stirn. In den letzten sechs Monaten hatten sie ihre gemeinsame Zeit allein verbracht, um sich besser kennenzulernen. Wolf Gambrelli war ihr erster Dinnergast. Noch dazu der erste Gast, der übers Wochenende blieb.


  „Ich will doch ein wenig mit dir angeben, schließlich kann ich dich nicht immer gierig für mich allein behalten.“ Stephen lächelte Wolf an. „Meinst du nicht auch?“


  Angelica sah zu dem Angesprochenen hin, der sich Zeit für seine Antwort nahm.


  „Ich weiß nicht. Wäre sie mein, ich würde sie mit niemandem teilen wollen“, antwortete er schließlich. Er wusste genau: Wäre Angelica Harper seine Freundin, würde er sie auf jeden Fall „gierig für sich allein“ behalten wollen.


  War das der Grund für diese unerklärliche Faszination? Weil er Angelica Harper nicht haben konnte? Weil sie so offensichtlich zu Stephen gehörte? War es nur das, was sie in seinen Augen so verführerisch machte?


  Nein, entschied er sofort in Gedanken. Er wilderte grundsätzlich nicht im Territorium eines anderen Mannes, ob es sich dabei um eine Ehe oder um eine Beziehung handelte. Die Medien mochten das Bild eines Playboys von ihm zeichnen, das hieß nicht, dass er sich nicht an einen Ehrenkodex hielt.


  Leider reichte ein Blick auf Angelica Harper aus, in ihre grauen Augen, auf ihre bloßen Schultern, auf die Rundungen, die sich unter dem Kleid abzeichneten, und er hatte gut Lust, Ehrenkodex und Vernunft sofort zu vergessen!


  Stephen lachte. „Das ist zumindest ehrlich!“


  Ehrlichkeit hatte überhaupt nichts damit zu tun, Wolf war einfach völlig hingerissen von der atemberaubend schönen Angelica Harper. Dabei wusste er noch nicht mehr von ihr, als dass sie schön und sinnlich aussah.


  Und dass sie zu Stephen gehörte.


  „Hör auf, den Grafen in Verlegenheit zu bringen.“ Sie warf Stephen einen warnenden Blick zu, als er erstaunt die Augenbrauen in die Höhe zog. Der Blick besagte auch, dass sie später noch darüber reden würden! „Ich hoffe, Sie mögen geräucherten Lachs, Graf“, wandte sie sich höflich an Wolf.


  Der Blick jedoch, mit dem er auf ihre Lippen starrte, entbehrte jeglicher Höflichkeit. Dieser Blick raubte ihr den Atem und ließ ihren Mund jäh trocken werden, so dass sie sich unwillkürlich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr, eine Bewegung, die Wolf mit Adleraugen verfolgte.


  „Noch etwas Wein, Wolf?“ Stephen brach die Spannung. Holmes stand abwartend an Wolfs Seite, die Weinflasche in der Hand.


  Angelica begann wieder zu atmen, als Wolf den Blick von ihr wandte und dem Butler knapp zunickte. Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als er das nachgefüllte Glas hob und einen langen Schluck daraus nahm.


  Voller Selbstverachtung gestand er sich ein, dass er auf Angelica Harpers Schönheit reagierte wie ein Verdurstender in der Wüste. Doch es war absolut klar, wie fasziniert Stephen von ihr war, und damit stand fest, dass Wolf nichts unternehmen konnte, ganz gleich, wie groß sein Verlangen nach ihr auch sein mochte.


  Er widmete sich dem geräucherten Lachs und musste feststellen, dass er urplötzlich den Appetit verloren hatte. Zumindest, was das Essen anbelangte.


  „Angelica – ein ungewöhnlicher Name. Ist das nicht der botanische Name für Engelwurz?“, versuchte er Konversation zu machen.


  „Meine Mutter liebt alles, was mit Blumen und Kräutern zu tun hat. Ich habe Zwillingsschwestern, die heißen Erica und Rose. Der Himmel weiß, was ihr eingefallen wäre, hätte sie zwei Jungen geboren.“


  Sie lachte leise, und ihr rauchiges Lachen strich Wolf wie eine Liebkosung über den Nacken.


  „Deine Mutter ist offensichtlich eine weise und weitsichtige Frau“, meinte Stephen. „Angel ist der perfekte Name für dich.“ Er drückte ihre Hand. „Mein Engel.“


  „Ich denke, du bist einfach nur parteiisch“, gab Angelica liebevoll zurück.


  Wolf glaubte nicht, dass er das den ganzen Abend durchhalten würde. Sollte Stephen sich noch mehr von seinem „Engel“ hinreißen lassen, würden ihm noch die Augen aus dem Kopf fallen! Was Wolf allerdings weit mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass es ihm ebenso erging!


  Um Wolf nicht auszuschließen, erkundigte Angelica sich höflich: „Woher genau aus Italien stammen Sie, Graf Gambrelli?“


  Er wollte keine Höflichkeit von dieser Frau. Das, was er in seinem Innern für sie verspürte, war ein absolut ursprüngliches und primitives Gefühl. Dennoch war er froh, dass das Tischgespräch sich endlich entwickelte.


  Sie plauderten angeregt über die Vor- und Nachteile der verschiedenen Orte auf der Welt. Auf diese Art erfuhr Wolf, dass Angelica und Stephen sich vor einem Jahr kennengelernt hatten. Und dass Angelica aus einer grundsoliden Familie stammte und in Kent aufgewachsen war, bevor sie zum Studium nach London ging und seit dem Examen in Politikwissenschaft als rechte Hand eines Regierungspolitikers arbeitete. Ein Job, der ihr offensichtlich Spaß machte, denn sie sprach mit Begeisterung von ihren Erfahrungen im Berufsleben.


  Das wiederum war etwas, das nicht mit dem Bild von der kühl-berechnenden Frau zusammenpasste, die sich des Geldes wegen mit einem viel älteren Mann einließ und auf eine Heirat spekulierte.


  „Fehlt Ihnen das nicht?“, fragte Wolf interessiert und lehnte sich in den Stuhl zurück, um seinen Kaffee nach dem Essen zu genießen.


  Angelica sah ihn verständnislos an. „Warum sollte mir das fehlen?“ Während des Dinners hatte sie seinen kritischen Blick mehr als einmal auf sich gerichtet gespürt und beschlossen, ihn zu ignorieren. Dabei war es praktisch unmöglich, den Blick eines so sinnlich attraktiven Mannes wie Wolf Gambrelli zu ignorieren.


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „London und den Job aufzugeben …“


  „Aber weder habe ich London noch den Job aufgegeben. Warum sollte ich?“ Sie war völlig perplex. Wie kam er nur auf den Gedanken?


  „So gern ich Angel auch die ganze Zeit über bei mir hätte, Wolf“, mischte sich Stephen ein, „sie zieht es vor, unabhängig zu bleiben.“ Er lächelte Angelica stolz zu. „Sie hat sich nicht von mir erweichen lassen. Sie weigert sich strikt, ihre Wohnung oder ihre Arbeit aufzugeben, und erlaubt mir nicht, mich um sie zu kümmern.“


  „Selbstverständlich“, bekräftigte Angelica überzeugt. „Ich liebe meine Arbeit, und ich liebe es, mein eigenes Leben zu führen. Ich würde mich zu Tode langweilen, müsste ich den ganzen Tag nur zu Hause sitzen.“


  „Siehst du, Wolf“, Stephen lachte leise, „Angel ist eine Seltenheit – eine wirklich unabhängige und wahrhaft schöne Frau.“


  Eine Seltenheit, eindeutig. Wolf runzelte die Stirn. Da hatte er also mit seiner Vermutung, sie wäre nur des Geldes wegen bei Stephen, völlig danebengelegen.


  Angelica empfand Wolf Gambrellis implizierte Unterstellung als Beleidigung. Wenn man mit zwei Schwestern groß geworden war und sich dann während des Studiums mit zwei anderen Mädchen eine Wohnung geteilt hatte, war man froh um einen Platz, den man sein eigen nennen konnte. Und ihr Job machte ihr viel zu viel Spaß, als dass sie ihn aufgeben würde. Nur weil sie hin und wieder ein Wochenende bei Stephen verbrachte, hieß das nicht, dass sie sich von ihm aushalten ließ.


  „Du warst eine wirklich wunderbare Gastgeberin heute Abend. Danke, Darling“, sagte Stephen jetzt.


  „Es war mir ein Vergnügen.“ Angelica erwiderte sein Lächeln warm. Sie war erleichtert, dass der Abend sich offensichtlich seinem Ende zuneigte. „Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich gern zurückziehen.“


  „Nein, geh ruhig, Darling“, meinte Stephen sofort. „Ich werde auch sicherlich nicht mehr lange aufbleiben …“


  Sie runzelte besorgt die Stirn. „Fühlst du dich etwa …“


  „Mir geht es gut, Angel, ich bin nur ein wenig müde, mehr nicht“, erwiderte Stephen sofort leichthin.


  „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir den heutigen Abend nicht zu lang werden lassen, Wolf?“, wandte er sich an seinen Freund. „Ich bin leider nicht mehr so jung, auch wenn ich mich noch immer für jung halte.“


  Wolf hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Finger verschränkt. Es war absolut lächerlich, dass es ihm etwas ausmachen sollte, nur weil die beiden es offensichtlich nicht erwarten konnten, endlich allein zu sein. „Das sind wir alle nicht mehr“, stieß er bemüht hervor. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass eine Nacht mit Angelica Harper unbedingt viel Ruhe bringen würde.


  „Gute Nacht, Wolf“, murmelte Angelica und stand auf. „Ich hoffe, Sie werden gut schlafen.“


  Mit zusammengekniffenen Augen suchte er in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Spott. Ob sie wusste, dass er die ganze Nacht kein Auge zutun würde? Dass ihn die ganze Nacht sinnliche Bilder quälen würden?


  Die grauen Augen hielten seinem Blick stand, nichts von dem, was Angelica Harper denken mochte, war darin zu lesen. Auch in dem höflichen Lächeln war nicht die geringste Doppeldeutigkeit zu erkennen.


  Entweder meinte sie es gar nicht spöttisch, oder aber Angelica Harper war eine exzellente Schauspielerin!


  „Ich bin sicher, das werde ich“, sagte er trocken. „Es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Angelica“, fügte er noch hinzu, bevor er sich zurückhalten konnte.


  Sekundenlang schaute sie ihn an, dann nickte sie kaum merklich. „Danke.“ Dann wandte sie das Gesicht zu Stephen. „Kommst du auch gleich nach oben?“


  „Ich komme sofort nach“, versprach er.


  Wolf sah Angelica nach, wie sie das Zimmer verließ. Das Haar floss ihr wie schwarze Seide über den Rücken und schwang leicht bei jedem Schritt mit.


  „Wie groß war das Vergnügen, Angel kennenzulernen, Wolf?“, fragte Stephen leise.


  Ruckartig lenkte Wolf seinen Blick zurück zu seinem Freund. Sofort setzte er eine ungerührte Miene auf, als er die Neugier in den Augen des älteren Mannes erkannte. „Wie du schon sagtest, Stephen, Angelica ist eine ausnehmend schöne Frau. Wo hast du sie nur gefunden?“


  Der Ältere zuckte mit einer Schulter. „Nicht ich habe sie gefunden, sondern sie mich. War wohl mein Glückstag, was?“


  „Kann man so sagen“, meinte Wolf unverbindlich.


  „Ich sollte jetzt besser nach oben gehen, sonst macht Angel sich nur noch Sorgen.“ Stephen verzog leicht das Gesicht. „Aber morgen reden wir, in Ordnung?“


  Wolf zog eine Augenbraue in die Höhe. „Vielleicht auch über deine anderen Gründe für die Einladung?“ Er hatte ebenso wenig Lust wie Stephen, jetzt noch Geschäftliches zu besprechen.


  Sein ganzes Leben hatte für ihn das Geschäftliche immer an erster Stelle gestanden, erst dann kam das Private. Doch in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er den ganzen Abend nur an Angelica Harper gedacht hatte und nicht ein einziges Mal ans Geschäft.


  Auch jetzt drängten sich wieder unerwünschte Gedanken an sie in seinen Kopf. Ob sie nackt schlief? Oder bevorzugte sie fließenden Satin? Wie ihr Haar sich um ihren Körper winden würde, wenn sie …


  „Ja“, stimmte Stephen mit einem müden Seufzer zu. „Tut mir leid, dass ich es immer weiter hinausschiebe, aber ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Lass uns morgen darüber reden.“


  Als Wolf wenige Minuten später in seinem Zimmer ankam, war er zu rastlos, um sich auszuziehen, geschweige denn, zu Bett zu gehen. Also beschloss er, wieder nach unten zu gehen. Er würde sich in der Bibliothek noch einen Cognac genehmigen. Vielleicht auch zwei. Nur damit er endlich aufhören konnte, an Angelica Harper zu denken.


  Höchst unwahrscheinlich, dass das gelingen würde, musste er sich eingestehen, als er gerade leise aus seinem Zimmer getreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Denn weiter unten auf dem Korridor kam Angelica aus einem Zimmer. Stephens Zimmer? Falls ja, dann war sie nicht lange bei ihrem Liebhaber geblieben.


  Seine Neugier wurde sofort befriedigt, als Angelica, in einem grauen Seidennachthemd, das sich um ihre Kurven schmiegte, in die andere Richtung ging und auf der gegenüberliegenden Seite leise an eine Tür klopfte.


  Sofort wurde die Tür aufgezogen, Angelica schlüpfte ins Zimmer, und Stephen verschloss die Tür wieder.


  Wolf lehnte sich mit dem Rücken an seine Zimmertür und atmete tief durch. Bilder von Angelica und Stephen, dort gemeinsam in dem Schlafzimmer, schossen ihm in den Kopf und quälten ihn.


  Ganz gleich, wie viel Cognac er auch trinken würde, heute Nacht würde er keinen Schlaf finden.


  2. KAPITEL


  „Und da hatte ich schon aufgehört, an Meerjungfrauen zu glauben!“


  Als sie die spöttische Bemerkung hörte, drehte Angelica sich im Pool auf den Rücken und trat Wasser. Am Rand des Schwimmbeckens stand Wolf Gambrelli und schaute mit brennendem Blick auf sie herunter.


  Das Schwimmbecken in Stephens Landsitz war ein Luxus, den Angelica wirklich genoss. Seit sie hierher kam, konnte sie nicht widerstehen, den Tag morgens um halb sieben mit ein paar Runden im Wasser zu beginnen.


  Runden, die sie bisher allein und in aller Seelenruhe gezogen hatte. Denn wenn Stephen schon wach war, dann ging er immer zuerst in sein Arbeitszimmer, um nachzusehen, ob E-Mails oder Faxe über Nacht angekommen waren.


  Die Tatsache, dass sie nur einen roten Bikini trug, das nasse Haar ihr eng am Kopf lag und sie keinerlei Make-up trug, machte sie nur noch unsicherer. Wolf Gambrelli dagegen war ganz in Schwarz gekleidet, eine Farbe, die seine beeindruckende Statur besonders betonte.


  „Graf Gambrelli“, grüßte sie höflich.


  „Angel.“ Er nickte mit undurchdringlichem Blick.


  Ein Hauch Rot huschte über ihre Wangen. Er nutzte Stephens Kosenamen für sie mit solcher Selbstverständlichkeit. „Falls Sie Stephen suchen …“


  „Nein“, sagte er nur.


  Was wollte er dann hier? Schwimmen sicherlich nicht, er war ja vollständig angezogen. „Das Frühstück wird im Esszimmer serviert, wenn Sie …“


  „Ich habe keinen Hunger“, unterbrach er sie, beugte sich vor und hielt ihr die Hand hin. „Zumindest nicht auf Frühstück, Angel“, fügte er vielsagend hinzu.


  Angelica schaute auf die dargebotene Hand. Lange, schlanke Finger, gepflegt und doch kräftig. Sie war nicht sicher, ob sie sich wirklich vor ihm im Bikini zeigen wollte. Sicher war sie nur, dass sie ihre Hand nicht in Wolf Gambrellis legen würde!


  Was albern war. Sie musste sich nur daran erinnern, dass Wolf Gambrelli der Typ Mann war, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Und da sie nicht vorhatte, sich auf die Anziehungskraft einzulassen, würde es ihr auch gelingen, dieses physische Bedürfnis komplett zu verdrängen!


  Also legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm aus dem Wasser ziehen.


  Sofort wurde ihr bewusst, dass sie viel zu nahe bei ihm stand. Der Atem stockte ihr, als er seinen Blick bewundernd von oben bis unten über sie gleiten ließ. Sie schluckte unwillkürlich und wusste, dass ihr guter Vorsatz nichts bewirkt hatte. Sie spürte das Blut schneller durch ihre Adern fließen.


  „Wenn Sie mich entschuldigen wollen … Nach dem Schwimmen entspanne ich mich immer im warmen Whirlpool.“ Abrupt drehte sie sich um und griff nach dem großen Badetuch auf der Liege, das sie fest um sich wickelte.


  „Natürlich, nur zu.“ Wolf hatte vor dem Frühstück einen kleinen Spaziergang durch den Garten machen wollen, als er Angelica im Pool gesehen hatte. Es war ihm unmöglich gewesen, nicht zu ihr zu gehen.


  Als er das Schwimmbad betreten hatte, waren ihm sofort die Statuen aufgefallen. Alte griechische oder römische Göttinnen, aber keine von ihnen reichte an Angelicas Schönheit heran. Er hatte regungslos dagestanden und sie beim Schwimmen beobachtet, hatte ihre alabasterfarbene Haut bewundert und ihr ungeschminktes Gesicht. Ohne die Hilfsmittel der Zivilisation schien sie ihm noch schöner als gestern Abend.


  Er folgte ihr mit einigen Schritten Abstand, während sie zum Whirlpool hinüberging, über dem sich leicht der Dampf kräuselte. Hohe Grünpflanzen bildeten eine undurchdringliche Schutzwand vor neugierigen Blicken, und Wolf presste die Lippen zusammen, als er sich vorstellte, wie Stephen und Angelica abends zusammen im Pool entspannten.


  Überhaupt lief seine Vorstellungskraft auf Hochtouren, seit er Angelica Harper zum ersten Mal erblickt hatte, was die gestrige schlaflose Nacht nur bewies.


  Aber nicht die eine Nacht ohne Schlaf war das Problem, sondern die Tatsache, dass Angelica Harper noch immer diese unerwünschte Wirkung auf ihn ausübte, obwohl er sie doch gestern zu Stephen ins Zimmer hatte schlüpfen sehen. Es konnte also kein Zweifel an der intimen Beziehung zwischen den beiden bestehen.


  Mit einem zufriedenen Seufzer ließ Angelica sich in das warme sprudelnde Wasser gleiten und lehnte den Kopf zurück an den Beckenrand. „Sie sollten es auch versuchen, Wolf. Erst ein paar Runden schwimmen und dann zum Entspannen in den Whirlpool“, sagte sie unbeschwert. „Es ist absolut himmlisch.“


  „Ich schaue Ihnen lieber zu“, erwiderte er lässig. Er ging in die Hocke und ließ sich eine Strähne ihres nassen Haars durch die Finger gleiten, hob sie an und legte sie über den Beckenrand.


  Er war ihr so nah, der Atem stockte ihr schon wieder. Ihr Blick verfolgte gebannt, wie er mit seinen Fingern mit ihrem Haar spielte.


  „Lieben Sie ihn?“


  Ruckartig lenkte sie den Blick auf sein Gesicht. Sein harter Ton passte zu dem Glitzern in seinen dunklen Augen und seinen angespannten Zügen.


  „Wie bitte?“, fragte sie ungläubig nach.


  Er wickelte sich die Strähne um die Finger, immer fester, sodass sie gezwungen war, den Kopf zu heben. Er zog sie so nahe zu sich heran, dass sie die goldenen Pünktchen in seiner Iris sehen konnte.


  „Ich fragte, ob Sie Stephen lieben“, wiederholte Wolf. „Das ist doch keine schwer zu beantwortende Frage, oder?“


  Da sie beharrlich schwieg, fügte er hinzu: „Ein einfaches Ja oder Nein reicht.“


  Nein, es würde nicht reichen. Ihre Beziehung zu Stephen war viel komplexer. Und noch waren sie dabei, sich kennenzulernen. Natürlich mochte sie Stephen, aber sie war sich lange nicht sicher, ob sie das Leben verstand, das er in den letzten dreißig Jahren geführt hatte.


  Wolf mahlte mit den Zähnen, während er auf ihre Antwort wartete, unbewusst fasste er ihre Haarsträhne fester. Sein Blick wurde hart und wanderte über ihren Hals, ihre Schultern, hinunter zu ihren Brüsten. Die Spitzen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Bikinistoff ab. Der Wunsch, diese Brüste nackt und bloß zu sehen, sie zu liebkosen und zu reizen, bis Angelica kleine lustvolle Schreie ausstieß, schlug plötzlich wie eine mächtige Flutwelle über ihm zusammen.


  „Graf Gambrelli, Sie tun mir weh!“ Ihr empörter Protestruf vertrieb die erotischen Bilder in seinem Kopf.


  „Verzeihen Sie …“ Mit grimmig gerunzelter Stirn starrte er auf seine Hand, um die er die schwarze Strähne gewickelt hatte. Angelicas Kopf lag seltsam schief, weil er sie an den Haaren zog. Mit einem Schnauben, das reine Selbstverachtung ausdrückte, machte er die Haarsträhne los, richtete sich auf und schob die Hände in die Taschen. „Stephen ist ganz offensichtlich völlig von Ihnen fasziniert.“


  „Ich glaube wirklich nicht, dass Sie das etwas anginge, Graf Gambrelli.“


  „Es … überrascht mich lediglich, dass eine junge und schöne Frau wie Sie sich einem Mann nur wegen seines Geldes hingibt.“


  Angelica hatte sich die schmerzende Stelle am Kopf gerieben, doch abrupt hielt sie inne. „Hingibt?“


  Wolf verzog spöttisch den Mund. „Sie brauchen sich jetzt nicht so entrüstet zu verstellen. Ich habe Sie gestern gesehen, wie Sie zu ihm ins Zimmer gegangen sind.“


  Er hatte sie gesehen? „Haben Sie etwa im Schatten gestanden und uns nachspioniert, Graf Gambrelli?“, meinte sie verächtlich und stieg abrupt aus dem Pool.


  Sie griff nach dem Badetuch und wickelte sich darin ein, dann drehte sie sich mit funkelnden Augen zu ihm um. Ihre Wangen brannten vor Ärger. „Nun?“, verlangte sie nach einer Antwort.


  Welcher Teufel ritt ihn hier nur? Hatte die sinnliche Schönheit dieser Frau ihm denn alle Vernunft geraubt und ihn auch den letzten Rest Diskretion vergessen lassen? „Nein, natürlich habe ich Ihnen nicht nachspioniert“, verneinte er kühl. „Ich war lediglich auf dem Weg nach unten, weil ich in der Bibliothek noch einen Cognac als Schlaftrunk zu mir nehmen wollte.“


  „Und das passierte ganz zufällig zur gleichen Zeit, als ich zu Stephens Zimmer ging?“ Sie schüttelte abfällig den Kopf. „Ich denke wirklich nicht, dass meine Beziehung zu Stephen Sie auch nur das Geringste angeht, Graf Gambrelli.“


  „Stephen ist mein Freund.“


  „Freunde spionieren einander nicht nach.“


  „Ich sagte bereits, dass ich nicht spioniert habe.“


  „Und ich glaube Ihnen nicht.“


  Wolf versteifte sich. „Glauben Sie wirklich, ich will unbedingt Zeuge von Stephens Vernarrtheit in Sie werden?“


  Das Rot auf ihren Wangen wurde dunkler. „Stephens Gefühle für mich und meine für ihn dürften für Sie von keinerlei Interesse sein.“


  „Auch dann nicht, wenn ich glaube, dass er sich zum Narren macht wegen einer Frau, die seine Tochter sein könnte?“


  Angelica erstarrte. Sie senkte die Lider. Wolf sollte die Überraschung in ihren Augen nicht sehen. Denn ohne es zu ahnen, war Wolf Gambrelli zufällig auf die Wahrheit über ihre Beziehung zu Stephen gestoßen.


  Sie war Stephens Tochter, geboren acht Monate nachdem Stephen Foxwoods außereheliche Affäre mit Kathleen Singer beendet gewesen war. Angelica hatte immer gewusst, dass Neil Harper nicht ihr leiblicher Vater war. Schließlich war sie fünf Jahre alt gewesen, als ihre Mutter und Neil heirateten. Aber das war immer unwichtig gewesen, Neil hatte sie genau so wie die beiden Töchter behandelt, die er mit Kathleen hatte.


  Mit zwölf hatte Angelica nach ihrem leiblichen Vater gefragt, und Kathleen hatte ihr den Namen genannt, doch damals war ihre Neugier nicht stark genug gewesen, um ihn aufzusuchen. Auch mit achtzehn hatte sie nicht das Bedürfnis gehabt, nachdem sie herausfand, dass er noch immer mit Grace verheiratet war.


  Doch vor einem Jahr hatte sie zufällig die Todesanzeige in der Zeitung gelesen. Und da Stephen nun Witwer war und die Ehe mit Grace kinderlos geblieben war, war ihre Neugier wieder aufgeflammt. Sie wollte den Vater, den sie nie gesehen hatte, endlich kennenlernen.


  Natürlich hatte sie diesen Wunsch vorher mit ihrer Mutter und Neil besprochen. Die beiden hatten sie in ihrem Vorhaben voll unterstützt. Beide waren dafür, dass Angelica den Versuch unternehmen sollte, sich mit ihrem leiblichen Vater auszusöhnen und ihn wissen zu lassen, dass er sehr wohl ein Kind hat. Eine Tochter.


  Das erste Treffen zwischen Vater und Tochter war sehr emotional gewesen. Weitere Treffen folgten, und nach sechs Monaten hatten sie vereinbart, dass Angelica, soweit machbar, die Wochenenden bei ihm verbringen sollte, damit sie sich besser kennenlernen konnten.


  In diesem Prozess des Kennenlernens befanden sie sich noch immer.


  Und nun besaß dieser arrogante sizilianische Graf die Unverschämtheit, hier aufzutauchen und beleidigende Unterstellungen von sich zu geben!


  Angelica und Stephen hatten sich darauf geeinigt, die Art ihrer Beziehung vorerst geheim zu halten. Anscheinend hatte Stephen auch seinen Freund Wolf Gambrelli nicht eingeweiht.


  Nicht eine Sekunde lang glaubte Angelica, dass Wolf Gam­brellis Bemerkungen aus der Sorge um seinen Freund Stephen herrührten. Die begehrlichen Blicke, mit denen er sie gestern den ganzen Abend während des Dinners taxiert hatte, waren ihr nicht entgangen. Auch vorhin am Pool hatte sie das Verlangen in seinen Augen erkannt. Nein, Wolf Gambrelli verfolgte eigene Absichten, mit seinem Freund Stephen hatte das nichts zu tun.


  Absichten, die ihn übrigens nicht weit bringen würden. Wolf Gambrelli war die jüngere Version von Stephen. Und während Angelica Stephen für seinen Lebensstil vergeben mochte, allein deshalb, weil er ihr Vater war, so hatte sie doch nicht vor, sich auf einen Mann, der derart emotionell instabil war, einzulassen.


  „Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen?“, brach Wolf das lastende Schweigen.


  „Mir war nicht klar, dass ich hier auf der Anklagebank sitze“, erwiderte sie mit einer kühl hochgezogenen Augenbraue.


  „Sie spielen mit den Gefühlen eines Mannes, den ich als meinen guten Freund und Geschäftspartner ansehe, Angelica.“


  „Stephen ist ein großer Junge, er kann allein auf sich aufpassen, Graf Gambrelli.“


  „Ich bin sicher, er sieht Sie mit ganz anderen Augen als ich“, stieß Wolf gepresst hervor.


  „Und wie sehen Sie mich, Graf Gambrelli?“


  Wolf biss die Zähne zusammen, seine Frustration wuchs mit jeder Sekunde. Er hätte gar nicht in die Schwimmhalle kommen dürfen und erst recht nicht dieses Gespräch anfangen, nachdem er sich die ganze Nacht mit erotischen Bildern von Stephen und Angelica gequält hatte. Er ließ viel zu deutlich werden, welche Anziehung Angelica auf ihn ausübte.


  Eine Situation, die so gar nicht dem überlegenen Bild entsprach, das er von sich hatte.


  „Zugeben, Sie stellen es cleverer an als die meisten. Sie behalten Ihre Wohnung und Ihren Job. Und machen Stephen damit noch verrückter nach Ihnen. Ich bin sicher, er wird Ihnen sehr bald anbieten, das bisherige Arrangement zu ändern.“


  „So?“, gab Angelica kalt zurück. „Da scheinen Sie mehr zu wissen als ich.“ Sie legte herausfordernd den Kopf schief. „Wenn Sie mich dann bitte entschuldigen würden … Ich finde die Luft hier drinnen viel zu drückend.“


  Wolf wollte sie festhalten, wollte sie nicht gehen lassen. Wollte sie in seine Arme reißen und sie küssen, bis sie zustimmte, Stephen zu verlassen und zu ihm zu kommen!


  Diese Erkenntnis schockierte ihn. Dieser Wunsch stand in krassem Gegensatz zu seinem sonstigen unverbindlichen und gelassenen Umgang mit Frauen, und so konnte er nur stocksteif stehen bleiben und zusehen, wie Angelica davonging.


  Sicherlich in der Absicht, ihrem geliebten Stephen von dem ungeheuerlichen Benehmen seines Wochenendgastes zu berichten!


  Nicht nur hatte er sein Interesse an Angelica viel zu deutlich gemacht, er hatte auch mit seinem Verhalten eine jahrelange Freundschaft und eine erfolgreiche Geschäftspartnerschaft ruiniert!


  Doch als die drei sich gemeinsam zum Frühstück setzten, da ließ Angelica mit keinem Wort durchblicken, was in der Schwimmhalle zwischen ihr und Wolf geschehen war. Zwar benahm sie sich gegenüber Wolf recht kühl – welch Wunder! –, aber ansonsten schien dieser Zusammenstoß nie geschehen zu sein.


  Wolf musterte sie verstohlen. Das lange Haar hatte sie gewaschen und zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, sie trug ausgewaschene Jeans, dazu ein rotes T-Shirt mit dezentem Ausschnitt. Lipgloss schien das einzige Make-up zu sein, das sie aufgelegt hatte.


  „Würdest du gerne mit Angel ausreiten, Wolf?“


  Seine Aufmerksamkeit war so von den Rundungen gefesselt gewesen, die sich unter dem roten T-Shirt abzeichneten, dass Wolf blinzelte und Stephen bitten musste, seine Frage zu wiederholen. „Entschuldige, was sagtest du?“


  Stephen hob verblüfft die Augenbrauen über Wolfs Zerstreutheit. „Ich fragte, ob ihr beide heute Morgen nicht vielleicht ausreiten wollt.“


  „Stephen, ich denke wirklich nicht, dass …“, meldete sich Angelica.


  „Ach komm schon, Angel. Leider muss ich heute noch an einer Konferenzschaltung teilnehmen, und du weißt doch, dass ich dich noch nicht allein ausreiten lassen will.“


  Er wandte sich an Wolf und erklärte: „Angel hat nämlich gerade erst mit dem Reiten angefangen. Sie ist noch nicht so sicher auf dem Pferderücken.“


  Aber Wolf Gambrelli war nun wirklich der letzte Mensch, mit dem Angelica etwas unternehmen wollte! Eine Tatsache, die Stephen nach dem Gespräch, das sie mit ihm vor dem Frühstück geführt hatte, klar sein sollte, dachte Angelica. Sie hatte ihn nämlich gebeten, seinen Freund das Verhältnis zwischen ihnen wissen zu lassen, da der sizilianische Graf offenbar etwas verwirrt über die Rolle war, die sie in Stephens Leben spielte.


  Vielleicht hätte sie deutlicher werden sollen. Doch da sie wusste, dass Wolf Gambrelli ein langjähriger Freund von Stephen war, hatte sie taktvoll sein wollen. Sie wollte nun wirklich nicht zum Grund für eine dunkle Wolke über dieser Freundschaft werden. Außerdem hatte Stephen ihr versichert, dass er es noch dieses Wochenende klarstellen würde. Nur eben noch nicht sofort, so schien es.


  „Ich bin sicher, Graf Gambrelli kann sich angenehmere Dinge vorstellen, wie er seinen Morgen verbringen will, als mit einer Anfängerin auszureiten.“ Während sie dies sagte, sah sie Stephen mit einem bittenden Blick an. Sie wusste wirklich nicht, ob sie noch weitere beleidigende Bemerkungen von Wolf Gambrelli ertragen konnte, ohne zurückzufeuern.


  Als sie sich damals geeinigt hatten, mehr Zeit miteinander zu verbringen, hatte Angelica Stephen deutlich klargemacht, dass sie nichts von ihm wollte, weder Hilfe für ihre berufliche Laufbahn durch seine Beziehungen, noch das Geld, das er ihr hatte geben wollen. Darauf hätte sie auch bestanden, wäre sie Stephens Geliebte anstatt seine Tochter.


  „Du hast doch heute Morgen nichts anderes vor, oder, Wolf?“, fragte Stephen seinen Freund.


  Irgendetwas passt hier nicht zusammen, schoss es Wolf durch den Kopf. Zum einen schien Stephen nicht im Geringsten beunruhigt, seine Geliebte mit Wolf allein zu lassen. Wahrscheinlich verließ Stephen sich da völlig auf den Ehrenkodex des Freundes. Er kannte Wolf gut genug, um dessen Einstellung zu kennen. Dennoch … Stephens Vertrauen war wirklich groß.


  Zum anderen konnte Wolf nicht verstehen, wieso Angelica ihrem Liebhaber nichts von seiner Unhöflichkeit in der Schwimmhalle erzählt hatte. Es wäre doch nur normal gewesen, wenn sie gleich zu Stephen gerannt wäre und ihm alles brühwarm berichtet hätte.


  „Nun, warum nicht“, antwortete er lang gezogen. „Ich bin sicher, ein Ausritt mit Angelica würde mir großen Spaß machen.“ Er sah, wie ein Hauch Röte über ihre Wangen zog, und genoss es.


  „Großartig!“ Stephen nickte zufrieden über das Arrangement und schien von den unterschwelligen Schwingungen nichts zu bemerken. „Ich bin viel ruhiger, wenn ich Angel in sicheren Händen weiß.“


  Wäre Wolf an Stephens Stelle gewesen, er hätte nicht so zufrieden ausgesehen. Allerdings wusste auch nur er, dass seine Gefühle gegenüber Angelica alles andere als harmlos waren.


  Was noch verstörender war … seine Gefühle schienen sich auch nicht seiner sonst üblichen eisernen Selbstbeherrschung unterordnen zu lassen!


  3. KAPITEL


  Noch unsicherer, ob er seine Selbstbeherrschung würde wahren können, wurde Wolf, als er mit Angelica eine halbe Stunde später zu den Ställen hinunterging. Die enge Reithose, die sie trug, machte es überflüssig, die Fantasie zu bemühen. Selbst die weite weiße Bluse, die Angelica in den Hosenbund gesteckt hatte, war verlockend, denn sie spielte auf die Kurven an, die sich darunter versteckten.


  „Ich hoffe, Sie haben keine zu hochgeschraubten Erwartungen, Graf Gambrelli“, sagte Angelica jetzt leicht zerknirscht.


  Mit einem Ruck hob Wolf den Blick, weg von ihrer Brust hin zu ihrem Gesicht. An ihren hochgezogenen Augenbrauen konnte er erkennen, dass sie sehr wohl bemerkt hatte, was er so indiskret bewundert hatte.


  „Ich bin noch eine Anfängerin“, fügte sie hinzu, während der Stallknecht ihr in den Sattel der sanften schwarzen Stute half, die für sie bestimmt war.


  Er hatte sie wie ein hormongeplagter Teenager angestarrt. Wolf war angewidert von sich selbst. Diese Frau verwandelte ihn in einen linkischen, unkultivierten Trottel! „Die Tatsachen beweisen das Gegenteil, Angelica“, gab er zurück und ließ sich von dem Knecht die Zügel reichen, um sich mühelos auf den Rücken des grauen Hengstes zu schwingen.


  Seine Bemerkung war nicht misszuverstehen. Unfassbar! Dieser Mann war arrogant und eingebildet und strotzte nur so vor Überheblichkeit. Angelica fand ihn immer unsympathischer. Sie fieberte regelrecht darauf hin, dass Stephen seinem Freund endlich die Wahrheit über die Beziehung zu Angelica mitteilte, damit Wolf Gambrelli einsehen musste, zu welchem kompletten Idioten er sich gemacht hatte. Sollte er sich nur ruhig eine immer tiefere Grube graben!


  Dass er in schwarzen Reithosen und weißem Hemd geradezu grandios auf dem Rücken des Pferdes aussah, sein Haar eine goldene Mähne in der Morgensonne, konnte Angelicas wachsende Antipathie für ihn nicht mildern. Wolf Gambrelli sah einfach zu gut aus und hatte zu viel Erfolg bei den Frauen. Dieser Mann verdiente es, von seinem hohen Ross heruntergeholt zu werden!


  „Danke, Tom.“ Sie lächelte dem Knecht zu, der ihr half, die Füße sicher in die Steigbügel zu stellen.


  „Sind Sie so weit, Graf?“ Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Er hatte den Vorgang mit zusammengekniffenen Augen verfolgt. Als ob sie den Stallknecht verführen würde!


  Dieser Mann verdiente die Erniedrigung, sobald Stephen ihm die Wahrheit sagte!


  „Nach Ihnen.“ Wolf machte eine Geste mit dem Kopf, ohne zu lächeln.


  Angelica stieß ihrer Stute leicht in die Seiten, lenkte sie langsam hinaus auf den mit Kopfsteinen gepflasterten Hof und schlug die Richtung zu dem Pfad ein, den sie sonst mit Stephen immer gemeinsam ritt. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich wieder daran zu gewöhnen, in einem Sattel zu sitzen. Sie war schon seit mehreren Wochen nicht mehr auf Stephens Landsitz gewesen.


  Als Kind hatte es keine Gelegenheit für sie gegeben, Reitstunden zu nehmen. Stephen hatte sich vorgenommen, diesen Kenntnismangel bei ihr zu beheben. Und inzwischen saß Angelica im Sattel, ohne vor Nervosität fast vom Pferd zu fallen. Dennoch konnte sie Wolf Gambrelli sicherlich nicht das Wasser reichen. Er saß mit lässiger Eleganz im Sattel. Pferd und Reiter schienen zu einer perfekten Einheit zu verschmelzen, musste sie bewundernd zugeben, als er ihr voraus über den holprigen Pfad ritt, hin zu den weiten offenen Feldern. Mühelos beherrschte er den Grauen. Das Muskelspiel war unter dem weißen Hemd zu erkennen, während er die Zügel lenkte. Der Wind spielte sanft in seinen Haaren.


  Es war zu schade, dass Wolf Gambrelli der Mann war, der er war. Lange war Angelica sich eines Mannes nicht mehr so bewusst gewesen. Falls überhaupt jemals!


  Im Moment ging sie mit niemandem aus, obwohl sie natürlich, im Alter von sechsundzwanzig, mehrere Freunde gehabt hatte. Aber das war genau das, was diese Männer gewesen waren – Freunde. Noch nie hatte sie einen Mann wie Wolf Gambrelli getroffen, der eine solche erotische Anziehungskraft ausstrahlte, dass es schier unmöglich war, seine Präsenz zu ignorieren.


  „Wie erfahren sind Sie?“


  Seine Frage drang in ihre Gedanken, und sie sah in sein Gesicht. Die Verachtung in seinen Augen war nur schlecht kaschiert. „Nicht sehr.“ Sollte er sich nur immer tiefer reinreiten! Sie hoffte ehrlich, dass er vor Verlegenheit im Boden versinken würde, sobald er die Wahrheit von Stephen erfuhr!


  Wolf verzog abschätzig die Lippen. Das konnte er ihr kaum glauben, wenn sie es doch geschafft hatte, einen Mann mit Stephens Erfahrung so komplett zu fesseln. Er deutete mit dem Kopf hinaus auf das freie Feld. „Vielleicht lassen Sie mich einmal sehen, was Sie alles können.“


  Angelica presste die Lippen zusammen. „Vielleicht.“


  Sie lenkte ihre Stute neben seinen Hengst. Der laue Morgenwind presste die Bluse an ihren Körper. Unter dem dünnen seidigen Stoff waren ihre Brustspitzen deutlich sichtbar. Nun, das beantwortete zumindest eine Frage, die Wolf hatte. Aber da gab es noch so viele andere.


  Warum vergeudete sie ihre Jugend und ihre Schönheit an einen so viel älteren Mann? Hatte sie Stephen gewählt, weil sie glaubte, ein älterer Mann würde ihre Schönheit eher zu schätzen wissen als ein junger? Glaubte sie, ein älterer Mann würde sich aufgrund seiner Bewunderung länger von ihr fesseln lassen? Würde ihr eher treu bleiben als ein jüngerer?


  Nun, wenn sie das glaubte, dann hatte sie mit Stephen die falsche Wahl getroffen. Stephen war seiner Frau nicht treu gewesen, und er hatte Grace wirklich geliebt. Über die Jahre hatte er zahlreiche Geliebte gehabt.


  „Wie haben Sie und Stephen sich kennengelernt?“, fragte Wolf, als ihre Pferde Seite an Seite dahintrabten. Er registrierte anerkennend, welch natürliche Haltung Angelica im Sattel zeigte und die Leichtigkeit, mit der sie die Zügel hielt.


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Seitenblick zu, bevor sie antwortete. „Was hat Stephen Ihnen denn erzählt, wie wir uns getroffen haben?“


  Wolf lächelte. Natürlich hatte sie bemerkt, dass es eine Fangfrage gewesen war. „Er hat mir gar nichts erzählt. Nur, dass Sie ihn gefunden haben, und nicht er Sie.“


  Nun lächelte sie auch, ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen. „Das stimmt. Ich habe ihn gefunden.“


  Und weiter? dachte Wolf frustriert. „Sie sind sich im Klaren darüber, dass Stephen nicht gerade bekannt für seine Treue ist?“


  Ihr Lächeln erstarb, ihr Kinn schoss vor. „So wie Sie, Graf Gambrelli“, zischelte sie beißend.


  Er presste die Lippen zusammen. „Wir reden hier aber nicht über mich.“


  „Nicht?“ Ihre Augen blitzten. „Vielleicht sollten wir das. Denn ich denke, Sie haben nicht das geringste Recht, abfällige Bemerkungen über Stephens Treue zu machen, wenn Sie selbst ein solcher Schürzenjäger sind.“ Ärger färbte ihre Wangen rot.


  Er sah von oben auf sie herab. „Sie sollten nicht alles glauben, was in den Klatschspalten steht.“


  Angelica schnaubte verächtlich. „Wenn auch nur die Hälfte der Storys stimmt, die über Sie verbreitet werden, dann sind Sie nach meinen Moralvorstellungen immer noch ein sexueller Spitzensportler. Lassen Sie die Zügel los, Graf Gambrelli“, wies sie nervös an, als er danach fasste, um ihre Stute näher zu ziehen.


  Der Stute behagte das ganz und gar nicht, sie begann unruhig zu tänzeln. „Lassen Sie los, oder Sie bringen uns beide noch zu Fall.“ Verzweifelt bemühte sie sich, das Pferd unter Kontrolle zu halten. Zwar war sie bis jetzt, trotz ihrer Unerfahrenheit, noch nicht aus dem Sattel gefallen, aber … einmal war immer das erste Mal!


  Sie fand Wolf Gambrellis Besessenheit von ihrer Beziehung zu Stephen zutiefst verstörend. Sah er denn nicht ein, dass es ihn nichts anging? Dass es nur Stephen und sie betraf?


  Es war ein heikles Thema, diese neu gefundene Vater-Tochter-Beziehung, deshalb hatten sie und Stephen beschlossen, es vorerst aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Die Presse würde sich gierig auf die Neuigkeit von der außerehelichen Tochter stürzen, sobald sie Wind davon bekam.


  Aber Wolf Gambrelli war wie ein Hund – ein Wolf? –, der den Knochen nicht hergeben wollte.


  „Lassen Sie sofort die Zügel los!“, wiederholte sie scharf, als die Stute immer unruhiger wurde. Sie schlug mit der Zügelschlaufe nach Wolfs Hand und stieß ihre Stiefelabsätze in die Flanken des Pferdes, als sie merkte, dass Wolfs Griff sich lockerte. Sie beugte sich über den Hals des Pferdes und galoppierte los.


  Hinter sich hörte sie die Hufe des Grauen donnern, als Wolf Gambrelli ihr nachsetzte und sehr schnell aufholte. Sie trieb ihr Pferd noch mehr an. Im Moment war es ihr gleich, dass sie noch nie im gestreckten Galopp geritten war. Sie war nur von dem Gedanken besessen, von Wolf wegzukommen, um sich seine immer beleidigenderen Bemerkungen nicht anhören zu müssen.


  „Bleiben Sie stehen, Sie kleine Närrin!“, hörte sie ihn hinter sich rufen.


  Sie ignorierte ihn, brauchte ihre volle Konzentration, um sich im Sattel zu halten. In Panik riss sie die Augen auf, als sie merkte, dass die Stute nicht auf das offen stehende Tor zuhielt, sondern auf die Mauer, die das Anwesen umgab. Zwar zog Angelica hektisch an den Zügeln, doch es schien keinerlei Wirkung auf die Stute zu haben.


  Sie war nicht sicher, was dann passierte – ob die Stute von allein beschlossen hatte, nicht über die Mauer zu springen, oder ob das Gezerre an den Zügeln doch etwas bewirkt hatte. Angelica merkte nur, dass das Pferd abrupt stehen blieb. Der jähe Ruck ließ Angelica im hohen Bogen über den Kopf der Stute hinausfliegen. Sie landete hart auf dem Rücken, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Sie schloss die Augen, als alles um sie herum sich zu drehen begann.


  Wolf hatte frustriert die Zähne zusammengebissen, als Angelica zum Galopp angesetzt hatte. Schon bald war offensichtlich geworden, dass sie die Kontrolle über ihre Stute verlor, und erschreckt hatte er die Augen aufgerissen. Er hatte sie schon fast eingeholt gehabt, war nahezu in Reichweite ihrer Zügel gewesen, doch zu spät. Entsetzt hatte er mit ansehen müssen, wie Angelica von dem Ruck aus dem Sattel geschleudert wurde und mit einem dumpfen Laut auf dem harten Boden aufprallte.


  Sofort zog er an den Zügeln des Grauen und glitt aus dem Sattel, rannte zu Angelica, die regungslos dalag.


  „Sie Närrin!“, stieß er aus, noch während er an ihrer Seite in die Hocke ging. „Warum haben Sie nicht auf mich gehört?“ Er richtete sie vorsichtig auf und hielt sie in seinem Arm.


  „Angel? Angel!“, wiederholte er lauter, als er den Puls an ihrem Hals schlagen sah, der ihm versicherte, dass sie noch lebte. „Herrgott, so öffnen Sie doch die Augen! Sehen Sie mich an!“ Unsägliche Erleichterung erfüllte ihn, dass sie lebte, doch jetzt musste er wissen, ob sie sich etwas gebrochen hatte.


  Die Augen hielt sie fest geschlossen, sie schluckte schwer, dann öffnete sie den Mund und sagte etwas. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht … ich würde es lieber nicht tun.“


  Wolf seufzte frustriert. „Was würden Sie lieber nicht tun?“ War sie verwirrt durch den Sturz? Hatte sie sich den Kopf angeschlagen?


  „Sie ansehen“, murmelte sie. „Die Situation ist auch so schon peinlich genug.“


  „Peinlich?“ Er fasste sie fester. „Angel, wenn Sie nicht sofort die Augen öffnen und mir versichern, dass Sie sich nichts gebrochen haben, werde ich Sie so lange schütteln, bis Sie mir antworten.“


  Mit Anstrengung hob Angelica die Lider, erleichtert, dass die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihrem Mund, als sie in Wolfs besorgte und verärgerte Miene blickte. „Und Sie meinen, das hilft dann, ja?“ Sie war sich nicht sicher, ob sie sich nichts gebrochen hatte. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub von dem Sturz an.


  Nein, beschloss sie, nachdem sie vorsichtig Muskeln ausprobiert und Gliedmaßen bewegt hatte, gebrochen war nichts. Ihr Rücken schmerzte, aber es war auszuhalten und ließ auch schon etwas nach. Ihre Zähne waren aufeinandergeschlagen, sie fuhr sich mit der Zungenspitze darüber. Sie befanden sich alle an ihrem Platz, abgesplittert schien auch nichts zu sein.


  Sie sah wieder in Wolfs Gesicht. Ihre Blicke hielten einander fest. Fasziniert beobachtete Angelica, wie seine Pupillen sich verdunkelten, bis sie fast schwarz schienen. Sein Blick haftete auf ihren leicht geöffneten Lippen.


  Wolf Gambrelli würde sie küssen!


  Diese Erkenntnis blitzte in Angelicas Kopf auf, nur eine Sekunde, bevor er tatsächlich den Kopf beugte und fordernd ihren Mund in Besitz nahm. Seine Arme hielten sie fest an seine Brust gepresst.


  Und Angelica war zu durcheinander, zu erschüttert, um etwas anderes zu tun, als auf seinen gierig fordernden Mund zu reagieren. Wie von allein schlangen sich ihre Arme um Wolfs Nacken, und ein zweites Mal innerhalb von Minuten hatte sie das Gefühl, durch die Luft zu schweben.


  Sein Haar war genauso seidig und weich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das konnte sie feststellen, als sie die Finger der einen Hand in seiner dichten Mähne vergrub. Ihre andere Hand lag auf seiner Schulter. Er presste sie an sich, sodass sie jegliche Widerstandskraft verlor. Willig öffnete sie die Lippen, als seine Zunge gebieterisch Einlass verlangte.


  Vorsichtig drückte Wolf sie auf den Boden zurück und beugte sich über sie. Rastlos strichen seine Hände der Länge nach über ihren Körper, ungeduldig schob er ihre Bluse beiseite, um ihre festen Rundungen umfassen zu können. Und Angelica, noch immer erschüttert von dem Sturz, fand nicht die Kraft, um ihn aufzuhalten.


  Im Gegenteil, ein leiser Seufzer entschlüpfte ihr, hervorgerufen durch die schmelzende Süße, die ihren Körper plötzlich erfasste. Wolf liebkoste mit dem Mund ihren Hals, ihre Schultern, ihren Nacken. Und dann lag sein Mund plötzlich auf der rosigen Knospe ihrer Brust, die sich sofort aufrichtete.


  Lustvoll bog Angelica sich der berauschenden Liebkosung seiner Lippen entgegen. Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, drohte sie zu verbrennen. Dann riss Wolf plötzlich den Kopf weg.


  „Nein!“, stieß er rau hervor und stand auf, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. „Du gehörst einem anderen Mann.“ Er schloss die Augen. „Es geht gegen meine Prinzipien … Herrgott, so bedeck dich doch endlich“, ordnete er barsch an. Trotz seiner Sonnenbräune wirkte er bleich, ein Muskel zuckte unkontrolliert in seiner Wange.


  Angelica blinzelte, versuchte, Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen. Wolfs verächtlicher Ton brachte sie zur Besinnung. Sie zog ihre Bluse zurecht und rappelte sich auf die Füße hoch. Mit steifem Rücken und weichen Knien ging sie zu ihrem Pferd. Ihre Finger zitterten, als sie die Hand an den warmen Hals des Tieres legte.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können! Auch wenn sie kaum die Kraft zu einer Entscheidung gehabt hatte. Aber zuzulassen, dass sie so auf seine Küsse und Zärtlichkeiten reagierte …! Auch noch lustvoll zu stöhnen …! Das war die Krönung der Dummheit!


  Sie wollte nicht auf Wolf Gambrelli reagieren! Er war eine jüngere Ausgabe von Stephen. Ein Mann, der nur lange genug bei einer Frau blieb, um ihr Herz zu brechen, bevor er zu seiner nächsten Eroberung weiterzog.


  Ihre Reaktion auf ihn hatte seine Verachtung für sie sicher nur noch verstärkt. Jetzt hielt er sie nicht bloß für eine Frau, die sich mit einem dreißig Jahre älteren Mann einließ, sondern er hielt sie auch noch für eine untreue Frau.


  Es wurde wohl Zeit, dass jemand diesen Irrtum ausräumte. Beide Irrtümer!


  „Wolf, ich denke, Sie sollten wissen, dass Stephen …“


  „Ein alter Narr ist“, knurrte er. „Und was mich angeht … auch ich bin auf Ihre Tricks hereingefallen.“


  Angelica starrte ihn fassungslos an. „Sie glauben, ich sei absichtlich vom Pferd gefallen? Dass ich diesen Sturz bewusst inszeniert habe?“


  Kalt sah Wolf sie an. Noch immer kämpfte er mit der Erregung, die in seinem Körper tobte. Angelica in seinen Armen zu halten, die Erleichterung zu verspüren, dass ihr nichts passiert war, hatte einem brennenden Ärger über ihre Unvernunft und ihren Leichtsinn Platz gemacht, dass sie so einfach losgeprescht war. Es war dieser Ärger, der ihn alle Selbstbeherrschung hatte vergessen lassen.


  Dass er wütend auf sich selbst war, weil er gegen seine Prinzipien verstoßen hatte, trug auch nicht gerade dazu bei, seine Laune zu bessern. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Das brauchten Sie auch nicht laut auszusprechen.“ Angelica atmete heftig, ihre Brust hob und senkte sich erregt. „Sie sind absolut unmöglich, Wolf, wissen Sie das? Sie haben meine Benommenheit von dem Sturz skrupellos ausgenutzt, und jetzt schieben Sie die Schuld auf mich.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Gott, Sie haben die erniedrigende Überraschung, die auf Sie wartet, wirklich verdient. Je früher, desto besser!“


  Wolf wurde plötzlich sehr still, sein Blick lag forschend auf ihrem Gesicht. „Was meinen Sie damit?“


  „Oh nein, Graf Gambrelli, so einfach werde ich es Ihnen nicht machen“, fauchte Angelica kalt. „Es reicht, wenn Sie wissen, dass Sie mich auf Knien um Verzeihung anbetteln werden, sobald Sie erst die Wahrheit kennen“, fügte sie wütend hinzu.


  „Da können Sie lange warten!“


  Sie lächelte ihn ohne die geringste Wärme an. „Ich habe das bestimmte Gefühl, dass Sie es sich noch anders überlegen werden.“ Sie verzog verächtlich die Lippen. „Ich werde jetzt zum Haus zurückreiten. Und ich würde es begrüßen, wenn Sie sich für den Rest Ihres Aufenthalts von mir fernhielten.“


  Da brauchte sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Nach dem, was soeben passiert war, hatte Wolf nicht die geringste Absicht, mehr Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen als absolut nötig.


  Er sah ihr hinterher, wie sie langsam auf dem Pferd zurück Richtung Haus trabte. Angelica war mit Stephen zusammen. Stephen betete sie offensichtlich an. Ihre Motive hingegen waren schwerer zu durchschauen.


  Von welcher Wahrheit hatte Angelica gesprochen, die die Lage der Dinge so komplett verändern sollte?


  4. KAPITEL


  „Was würdest du gern nach dem Lunch unternehmen?“


  Angelica hatte so schon Mühe, einen Bissen von dem köstlich zubereiteten Hühnchen für den Sonntagslunch herunterzubekommen. Stephens unbeschwerte Frage verdarb ihr den Appetit gänzlich. Denn sie wollte nichts tun, was Wolf Gambrelli einschließen würde.


  Arroganter Heuchler, der er war!


  Sie hatte eine ganze Stunde ein heißes Bad genommen, um ihre Muskeln zu entspannen. Es schien ihr gelungen zu sein, nur ihr Rücken schmerzte noch ein wenig von dem Sturz. Aber sie wollte Stephen nicht beunruhigen, und so saß sie nun mit den beiden Männern am Esstisch.


  Dass sie und Wolf Gambrelli nur mit Stephen sprachen, aber nie ein Wort aneinander richteten, schien Stephen nicht aufzufallen. Hätte er es bemerkt, wäre ihm klar gewesen, dass hier etwas nicht stimmte. Aber er schien wohl mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Es war Wolf, der auf Stephens Frage antwortete. „Ich werde nach dem Lunch nach London zurückkehren. Mein Cousin hat angerufen, um mich wissen zu lassen, dass seine Frau heute Morgen ein Mädchen zur Welt gebracht hat. Ich möchte die beiden nachher besuchen.“


  Angelica sah überrascht zu ihm hin. Wolf Gambrelli schien ihr nicht der Mann, der sich etwas aus Babys machte.


  Es zuckte um seine Lippen, als er ihre verdutzte Reaktion sah. „Sie hatten nicht erwartet, dass ich Familie habe?“, fragte er kühl.


  „Ehrlich gesagt, darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht“, erwiderte sie mit schnippischer Offenheit.


  „Nun, außer meinem Cousin habe ich auch noch einen Bruder, Luc. Und meine Mutter lebt auch noch.“


  „Wie schön“, log sie zuckersüß und erntete dafür von Wolf einen vernichtenden Blick. Nun, sie war weder an Wolfs Familie noch an Wolf interessiert, oder?


  „Cesare ist Vater einer Tochter geworden?“, fragte Stephen erfreut. „Na, da kann er sich ja schon mal darauf einstellen, dass ihm das Herz gebrochen wird“, meinte er lächelnd.


  Wolf verstand den Freund nicht. „Wie er sagte, sind Mutter und Kind wohlauf.“


  „Damit meinte ich, in zwanzig Jahren“, erklärte Stephen. „Wenn ein anderer Mann auftaucht und sie ihm wegnimmt. Glaub mir, kein Mann wird einem Vater für seine Tochter gut genug sein.“


  Angelica erhob sich. „Ich werde darum bitten, dass man uns den Kaffee auf der Terrasse serviert.“


  Stephen griff nach ihrer Hand, als sie an ihm vorbeiging. „Du scheinst mir etwas angespannt, Darling. Ist alles in Ordnung?“


  Wolf sah zu Angelica. Erst jetzt fiel ihm ihre leichte Blässe auf. Hatte sie sich heute Morgen etwa doch verletzt? „Angelica ist heute vom Pferd gestürzt.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, kam es besorgt von Stephen. „Bist du verletzt? Was ist passiert?“


  Angelica bedachte Wolf mit einem vorwurfsvollen Blick, bevor sie Stephen zu beruhigen versuchte. „Nichts ist passiert. Ich bin vom Pferd gefallen. Gebrochen ist nichts, und mir geht es gut.“ Sie lächelte aufmunternd.


  „Vielleicht sollte ich besser mit dir in die Klinikambulanz fahren, damit man dich untersucht.“ Stephen musterte Angelica durchdringend. „Man kann nie wissen. Sollte dir etwas passieren, dann …“


  „Mir ist aber nichts passiert“, bekräftigte sie noch einmal. „Ich brauche keinen Arzt. Das Einzige, was verletzt wurde, war mein Stolz.“


  Wolf durchfuhr ein Stich. Angelicas Ton war eindeutiger Beweis, dass sie tiefe Gefühle für Stephen hatte.


  Er wollte aber nicht an das denken, was heute Morgen bei dem Ausritt geschehen war, hatte sich eingeredet, dass es nur ein vorübergehender Zustand der Verwirrtheit gewesen sein konnte. Sobald er wieder in London war, würde er die treulose Angelica Harper aus seinen Gedanken verbannen.


  Doch als er die Sorge – die Liebe? – in ihrer Stimme hörte, da wusste er, dass er sich nur etwas vormachte. Angelica Harper war ihm unter die Haut gegangen.


  Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er wollte sich nicht zu einer Frau hingezogen fühlen, die so offensichtlich zu einem anderen Mann gehörte.


  „Bitte, bestätigen Sie es ihm, Wolf“, wandte Angelica sich jetzt an ihn. „Sagen Sie ihm, dass ich praktisch sofort wieder auf den Füßen und im Sattel war.“


  Praktisch sofort.


  Es ging um das, was geschehen war, solange dieses „praktisch sofort“ angedauert hatte. Das war es auch, was Wolf zu der Entscheidung geführt hatte, früher als geplant nach London zurückzukehren. Cesare hatte tatsächlich angerufen, und Wolf wollte Robin und das Baby besuchen. Aber es war vor allem das dringende Bedürfnis, aus Angelica Harpers Nähe wegzukommen, dass er schon so früh zu fahren gedachte.


  Er sah zu Stephen. „Ich kann dir versichern, dass Angelica nicht durch den Sturz verletzt wurde“, sagte er rätselhaft.


  Und was meinte er damit? fragte sich Angelica. Bildete er sich etwa ein, seine Beleidigungen hätten sie verletzt? Da musste schon sehr viel mehr passieren als ein paar völlig danebengegriffene Unterstellungen von Wolf Gambrelli, um sie zu verletzen.


  „Da hörst du’s“, wandte sie sich mit einem unbeschwerten Lächeln an Stephen. „Mir geht es gut. Wirklich.“


  Überzeugt sah Stephen noch immer nicht aus.


  „Gehen wir auf die Terrasse hinaus. Wolf muss ja bald fahren.“


  „Ich wünschte, du hättest mir eher von deinem Unfall erzählt, Angel.“ Stephen geleitete Angelica durch die großen Flügeltüren.


  „Ich sagte doch schon, es war nicht so schlimm“, tat sie ab und lächelte zerknirscht. „Außerdem … mit so etwas geht man ja nicht gerne hausieren. Mein Sturz war nicht gerade sehr elegant.“


  „Nichts, was du tust, könnte unelegant sein“, neckte Stephen sie und verschränkte seine Finger mit ihren.


  Wolf, der hinter ihnen ging, verzog den Mund, als er die Geste sah. Er konnte diese Zurschaustellung von Zuneigung zwischen den beiden nicht mehr lange ertragen! „Ich denke, ich lasse den Kaffee ausfallen“, meinte er steif. „Ich muss auch noch packen …“


  „Du hast sicherlich noch Zeit für eine Tasse Kaffee mit uns, Wolf“, bat Stephen lächelnd. „So bezaubernd Cesares Tochter auch bestimmt ist, sie wird kaum merken, ob ihr Großcousin eine Stunde früher oder später zu ihr kommt. Zudem“, er runzelte die Stirn, „gibt es da noch etwas, das ich mit dir besprechen muss. Ich habe es bisher nur aufgeschoben.“


  Wolfs Blick ruhte auf Angelica, doch sie erwiderte seinen Blick entschieden und ohne zu wanken. Sollte das Gespräch mit Stephen auch den leidenschaftlichen Moment mit ihr von heute Morgen ansprechen?


  Wie auch immer, je eher dieses Gespräch vorüber war, desto besser. Wolf hatte nicht vor, noch länger hierzubleiben und den Heuchler zu spielen. Er hatte heute eine Grenze überschritten und seine Freundschaft mit Stephen betrogen. Es war besser, sich so schnell wie möglich der Versuchung zu entziehen.


  „Das ist doch wohl keine geschäftliche Besprechung, oder?“, fragte Angelica. „Du hast mir versprochen, dass du an diesem Wochenende nur diese Konferenzschaltung zu erledigen hast.“ Sie goss drei Tassen ein und servierte den Kaffee.


  Stephen lehnte sich gemütlich in den Korbstuhl zurück. „Es ist schön, wieder jemanden zu haben, der mich verwöhnt. Du solltest es auch mal damit versuchen“, meinte er an Wolf gewandt.


  Da Wolf den Großteil seines Lebens darauf geachtet hatte, genau eine solche Situation zu vermeiden, konnte er sich nicht vorstellen, dass sich das in den nächsten zehn Jahren ändern sollte.


  „Graf Gambrelli?“ Angelica reichte Wolf eine Tasse, wobei sie sehr genau darauf achtete, dass sie seine Finger nicht berührte. Diese langen schlanken Finger, die sie so intim liebkost hatten … Innerlich krümmte sie sich vor Verlegenheit, als sie an die Episode heute Morgen dachte. In den Armen eines Mannes, dessen Lebensstil ihrem eigenen so völlig zuwiderlief. Denn er war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.


  Sicher, er war nicht verheiratet, aber Angelica würde nicht den Fehler ihrer Mutter wiederholen und sich einem Mann hingeben, der für seine Affären berüchtigt war.


  „Worum geht es denn, Stephen?“, hob Wolf an. „Um das, was du gestern Abend schon erwähntest, oder um etwas anderes?“


  Es klang wie eine simple Frage, doch Angelica hörte den scharfen Ton dennoch heraus, so als erwarte Wolf, dass es kein angenehmes Gespräch werden würde. Er glaubte doch wohl nicht, sie sei unbedacht genug gewesen, Stephen gegenüber zu erwähnen, was zwischen ihnen vorgefallen war?


  So dumm war sie nun wirklich nicht. Stephen würde sich königlich darüber amüsieren, dass sie einem Mann, der ihm so ähnlich war, erlaubt hatte, sie zu überrumpeln. Stephen wusste, dass Angelica seine außerehelichen Affären nicht guthieß, daraus hatte sie von Anfang an keinen Hehl gemacht. Absolute Offenheit spielte eine große Rolle im Prozess des gegenseitigen Kennenlernens für ihre Beziehung.


  Stephens Lächeln erstarb. „Ich habe es vor mir hergeschoben, schon länger, aber jetzt … Nun, am Dienstag gehe ich in eine Privatklinik. Ich würde gerne sagen, es sei nichts Ernstes, doch das wäre gelogen. Jahrelang dachte ich, ich hätte gar keins, und nun macht mein Herz mir Schwierigkeiten. Ich muss mich einer lebensnotwendigen Operation unterziehen.“


  Angelica stiegen Tränen in die Augen. Wie konnte Stephen so lässig darüber reden, wenn es um sein Leben ging! Sie empfand es als Ironie des Schicksals, dass nur kurze Zeit, nachdem sie Stephen gefunden hatte, das Problem mit seinem Herzen festgestellt worden war.


  Doch er hatte sich geweigert, den Ernst der Situation anzuerkennen, hatte den Kontakt mit ihr als Vorwand benutzt, um die Behandlung aufzuschieben. Jetzt blieb ihm keine Wahl mehr. Entweder, er ließ den Eingriff schnellstens machen, oder er würde nicht mehr lange zu leben haben.


  Was das alles jedoch mit Wolf Gambrelli zu tun haben sollte, war Angelica nicht klar. Sicher, die beiden Männer waren Partner bei mehreren geschäftlichen Unternehmungen, vielleicht fühlte Stephen sich daher verpflichtet, Wolf zu unterrichten?


  Sie drehte den Kopf, als sie Wolfs Blick auf sich ruhen spürte. Ihre Miene wurde ausdruckslos. Sie konnte sehen, dass er ihr zum Teil die Schuld an Stephens Verfassung gab, ihr, als der jungen und anspruchsvollen Geliebten.


  Und Wolf konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass Stephens Zustand keineswegs eine Neuigkeit für sie war. Er wandte sich an den Älteren. „Wie stehen die Chancen?“, fragte er mit der ihm eigenen direkten Art.


  „Fifty-fifty“, gestand Stephen ernst. „Doch wenn ich mich nicht operieren lasse, dann ist hundertprozentig sicher, dass ich in den nächsten sechs Monaten sterbe.“


  „Stephen!“, stöhnte Angelica gequält auf.


  „Darüber haben wir doch schon gesprochen, Angel.“ Stephen fasste nach ihrer Hand und drückte ihre Finger. „Ich habe keine Angst vor dem Sterben. Wenn du nicht wärst, würde ich mich gar nicht operieren lassen. Ich tue es nur, damit ich noch lange die Zeit mit dir genießen kann.“ Er lächelte Angelica aufmunternd zu.


  Wolf rutschte unbehaglich auf dem Stuhl. Die Zuneigung der beiden zueinander war so offensichtlich. Er fühlte sich noch elender, dass er sich heute Morgen so hatte gehen lassen, jetzt, da er wusste, wie krank Stephen war.


  „Was kann ich für dich tun?“, fragte er.


  Der alte Mann lächelte. „Ich wusste, du würdest mich verstehen. Wolf, ich mache mir Sorgen um Angel, falls mir etwas passieren sollte.“


  „Sollte dieser schlimmste Fall eintreten, was wir nicht hoffen“, mischte Angelica sich sofort ein, „so bin ich sicher, dass ich auch ohne Graf Gambrellis Hilfe zurechtkomme.“


  „Genau das ist es, Angel. Du wirst Wolfs Hilfe brauchen“, beharrte Stephen. „Nur ein gewiefter Geschäftsmann wird meine Unternehmungen durchschauen können. Außerdem sind Wolf und ich sowieso bei der Hälfte aller Geschäfte Partner.“


  Stephen seufzte. „Ich hatte dich ja gewarnt, mein Freund, dass ich noch andere Motive für die Einladung hatte. Ich wollte, dass du Angel kennenlernst. Seit Jahren sind wir Freunde, du bist wie ein Sohn, den ich nicht hatte. Ich möchte dich, wenn du einverstanden bist, zusammen mit meinem Anwalt zum Vermögensverwalter machen. Angel muss nicht damit belastet werden, sollte ich die Operation nicht überstehen. Außerdem, als Alleinerbin schließt sie das mehr oder weniger von der Rolle des Vermögensverwalters aus.“


  „Stephen, hör auf damit!“, flehte Angelica gepeinigt. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nichts von dir will …“


  „Es gibt niemanden sonst, dem ich mein Vermögen hinterlassen könnte, Darling.“


  „Darum geht es doch gar nicht.“ Sie spürte Wolfs durchdringenden Blick auf sich liegen, seit Stephen von ihr als Alleinerbin gesprochen hatte. Das passte ja so perfekt in das Bild, das er von ihr hatte. „Du wirst nicht sterben! Das lasse ich nicht zu!“


  Stephen lachte leise. „Ich wünschte, es wäre so einfach, Darling. Aber wir beide wissen, dass es das nicht ist. Ich will dich versorgt wissen, falls ich nicht mehr sein sollte. Wolf ist der passende Mann, der sich um alles kümmern kann.“ Er wandte sich an den Freund. „Ich weiß, ich bitte dich hier um einen großen Gefallen, aber … wärest du bereit, das zu übernehmen?“


  „Gehen wir doch erst einmal davon aus, dass es gar nicht nötig sein wird.“


  „Alle Hoffnung der Welt wird an den Tatsachen nichts ändern“, erwiderte Stephen realistisch. „Und selbst wenn die Operation erfolgreich verlaufen sollte, wird Angelica für ein paar Wochen eine starke Schulter brauchen, an die sie sich anlehnen kann.“


  „Aber nicht Wolfs Schulter!“, protestierte Angelica sofort. Das Blut schoss ihr in die Wangen, als sie merkte, wie heftig ihre Reaktion war. „Wir kennen einander doch überhaupt nicht.“ Sie vermied es, ihn anzusehen, spürte seinen Blick unter halb geschlossenen Lidern hervor auf sich liegen.


  „Darling, das war doch der Grund, weshalb ich euch beide an diesem Wochenende zusammenbringen wollte“, sagte Stephen milde.


  Deshalb also war Stephen so vertrauensselig gewesen, wurde Wolf klar. Stephens Gesundheitszustand machte ihm Sorgen, aber noch größere Sorgen machte ihm Stephens Wunsch, dass er die starke Schulter für Angelica sein sollte. Schließlich hatte er den Freund schon heute Morgen betrogen. Die Vorstellung, wochen-, vielleicht monatelang an Angelica Harpers Seite zu bleiben, während Stephen sich erholte, war einfach unmöglich!


  Für Angelica offensichtlich auch!


  Doch wie sollte Wolf dem Freund den Gefallen abschlagen können? Stephen hatte keine Familie, und sie beide waren schließlich seit Jahren enge Freunde und Geschäftspartner. Unter den gegebenen Umständen blieb Wolf gar nichts anderes übrig. Er war zwangsläufig Stephens erste Wahl als Vermögensverwalter und Beschützer für Stephens Angel!


  „Du hättest mir früher von deiner Krankheit erzählen sollen, Stephen.“


  Der ältere Mann zuckte mit den Schultern. „Niemand gibt gern zu, dass er alt wird.“


  Vor allem nicht, wenn man sich eine dreißig Jahre jüngere Geliebte zulegte! War das die Wahrheit, von der Angelica heute Morgen gesprochen hatte? Glaubte sie wirklich, Stephens Krankheit würde helfen, seine Meinung über sie zu ändern? Falls überhaupt, so war diese nun noch schlechter geworden!


  „Außerdem will ich meine Aktienhalter nicht beunruhigen“, fuhr Stephen fort. „Mit dir am Ruder wird das nicht passieren.“


  Das war sicherlich vernünftig, und in dieser Hinsicht half Wolf dem Freund liebend gern. Dennoch blieb das Problem der „starken Schulter“ für Angelica Harper. Denn es war nicht unbedingt seine Schulter, die er der schönen Angelica bieten wollte. Aber das, was heute Morgen passiert war, durfte sich nicht wiederholen, erst recht nicht, wenn Stephen so krank war. Und Angelica sah auch nicht unbedingt glücklich über das vorgeschlagene Arrangement aus.


  Mit wachsender Unruhe hatte Angelica Stephens Vorschlägen zugehört. Sicher, alles, was er sagte, klang vernünftig und logisch. Wolf Gambrellis Erfahrung in der Vorstandsetage machte ihn zum perfekten Stellvertreter für Stephen und auch zum perfekten Verwalter, sollte der schlimmste Fall eintreten. Aber ihn mit einer derart mächtigen Präsenz in ihr Leben zu lassen war einfach nicht denkbar!


  Und warum?


  Weil er sie geküsst und liebkost hatte? Oder wegen der Art, wie sie auf ihn reagierte? Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, musste sie zugeben, dass Letzteres sie sehr viel mehr beunruhigte.


  Noch nie hatte sie auf einen Mann reagiert wie auf Wolf Gambrelli. Und er war ein Mann, auf den sie am besten überhaupt nicht reagieren sollte! „Stephen“, setzte sie vorsichtig an, „ich glaube, du verlangst zu viel von Graf Gambrelli.“


  Stephen sah den Jüngeren an. „Tue ich das?“


  Wolf stand auf und ging zur Balustrade hinüber, sah mit leerem Blick hinaus auf die gepflegten Rasenflächen und Rabatten. Er umklammerte das Geländer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Er befand sich in einer unmöglichen Situation. Aber er wusste auch, dass er Stephen die Bitte nicht abschlagen konnte. Nach Jahren der Freundschaft hatte Stephen ein Recht darauf, seine Bitte erfüllt zu bekommen. Und Wolf musste es einfach gelingen, dieses brennende Verlangen nach Angelica Harper zu unterdrücken.


  Er atmete tief durch und drehte sich um. Es würde nicht leicht werden, doch die Ehre gebot, dass er das für Stephen tat.


  „Es tut mir leid, aber es war doch ein ziemlicher Schock für mich. Natürlich werde ich tun, was ich kann.“ Er ging zurück zu seinem Platz, ohne Angelica anzusehen. Brauchte er auch nicht, er konnte ihr Entsetzen fühlen.


  Stephen schüttelte Wolf kräftig die Hand. „Danke, Wolf. Ich wusste, ich kann auf dich zählen.“


  Wolf nickte steif. „Ich werde alles tun, um Angelica während dieser schweren Zeit zu unterstützen.“


  „Du weißt nicht, welch große Sorge du mir damit von den Schultern nimmst. Das Letzte, was sie braucht, ist die Presse, die herumschnüffelt, sobald sie von meinem Klinikaufenthalt erfährt. Man wird zählen, wie oft Angel mich besucht, und irgendwann wird man eins und eins zusammenzählen und mit dem richtigen Ergebnis aufwarten.“


  Wolf horchte auf. „Mit dem richtigen Ergebnis?“


  „Stephen …“


  „Angel, Wolf kann dich nicht beschützen, wenn er nicht weiß, wovor er dich beschützen soll.“


  „Ich brauche seinen Schutz nicht“, beharrte sie brüsk.


  „Dem kann ich nicht zustimmen, Angel. Wolf, Angel und ich haben unsere Beziehung bewusst geheim gehalten, aber ich denke, jetzt musst du die Wahrheit erfahren.“


  „Stephen …“, flehte Angelica erneut.


  „Wenn Wolf dir helfen soll, dann muss er die Wahrheit kennen, Angel“, beharrte Stephen. „Wolf“, richtete er sich an den jüngeren Mann, „dieses wunderschöne Wesen, diese wunderbare Frau, meine Angel … ist die Tochter, die zu haben ich nie zu träumen gewagt habe“, verkündete er bewegt.


  Stephens Tochter! Angel war Stephens Tochter?! Wolf hatte Mühe, den Schock zu verbergen.


  „Wir wollten es aus der Öffentlichkeit heraushalten, um Klatsch und Spekulationen zu vermeiden.“ Stephen drückte Angelicas Finger. „Aber du musst es wissen, wenn du sie beschützen sollst.“


  Blitzschnell rief Wolf sich die letzten zwanzig Stunden noch einmal ins Gedächtnis. Wie Stephen ihm Angelica vorgestellt hatte, der Stolz in seinem Blick, die innige Zärtlichkeit. Gefühle, die Wolf für jene eines bezauberten Liebhabers gehalten hatte. Die aber genauso gut die eines stolzen Vaters sein konnten. Eines Vaters, so vermutete er, der erst vor einem Jahr von der Existenz seiner Tochter erfahren hatte.


  Das war also die Wahrheit, von der Angelica gesprochen hatte und die ihn in die Knie zwingen sollte, um um Verzeihung zu bitten.


  Nun, die einzige Person, die in die Knie gehen würde, war sie selbst. Weil er ihr die Leviten lesen würde, dass sie ihn so lange über die wahren Verhältnisse im Unklaren gelassen hatte.


  5. KAPITEL


  „Sind Sie gekommen, um sich zu entschuldigen, Graf Gambrelli?“


  Angelica trat aus ihrem Zimmer heraus und fand Wolf vor ihrer Tür auf dem Korridor stehen. Sie hatte sich vor nicht allzu langer Zeit zurückgezogen und die Männer auf der Terrasse allein gelassen, um die weiteren Arrangements zu besprechen, wohl wissend, dass ihre Anwesenheit dafür nicht benötigt wurde. Außerdem brauchte sie Zeit, um mit der Vorstellung klarzukommen, dass Wolf Gambrelli für eine gewisse Zeit eine feste Größe in ihrem Leben sein würde.


  Er hatte seinen Schock vorhin gut überspielt, als Stephen ihm die Wahrheit eröffnete. Nur sein Kinn war für einen Moment hart geworden, und seine Augen hatten kurz aufgefunkelt. Der Blick, den er ihr zuwarf, hatte aber eher von Vergeltung als von einer Entschuldigung gesprochen.


  „Wohl kaum“, sagte er jetzt auch und schob sie zurück in das Zimmer, um dann die Tür hinter sich zu schließen.


  „Ich erinnere mich nicht daran, Sie in mein Schlafzimmer eingeladen zu haben, Graf Gambrelli.“ Angelica sah ihn unentwegt an. Nur das rasende Klopfen ihres Herzens und das leichte Zittern ihrer Hände, die sie hinter ihrem Rücken versteckte, verrieten, dass sie lange nicht so selbstsicher war, wie sie sich gab.


  Es zuckte um seinen Mund. „Als Sie sich vorhin zurückzogen, da wussten Sie doch, dass ich Ihnen bei der ersten Gelegenheit nachkommen würde“, meinte er harsch. „Wahrscheinlich haben Sie es sogar darauf angelegt.“


  Sie riss empört die Augen auf. „Bestimmt nicht!“


  „Doch!“ Wolf hatte Mühe, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten. Er ballte die Fäuste. „Sagen Sie, Angel, hat Ihnen das kleine Spiel, das Sie mit mir gespielt haben, Spaß gemacht?“


  „Ich habe kein Spiel mit Ihnen gespielt“, widersprach sie und wich unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurück. „Und nur Stephen nennt mich …“


  „Angel?“ Wolf machte einen Schritt nach vorn. „Aber Sie sind alles andere als ein Engel, nicht wahr?“ Sein Blick lag herausfordernd auf ihrem Busen, der sich erregt hob und senkte. „Sie wussten genau, dass ich Sie vom ersten Augenblick an begehrte.“


  „Nein!“


  „Oh doch, Angel“, sagte er belegt. „Es hat Sie königlich amüsiert, mich zu beobachten, wie ich den Kampf mit mir selbst ausgefochten habe, hin und her gerissen zwischen meinem Verlangen nach Ihnen und meiner Freundschaft für Stephen. Ein Kampf, der mich daran gehindert hat, etwas wegen meines Verlangens zu unternehmen.“


  In der letzten halben Stunde war die Wut auf diese Frau stetig in ihm gewachsen, auch wenn er nichts von seinem inneren Aufruhr hatte durchblicken lassen, während er die geschäftlichen Dinge mit Stephen besprochen hatte. Stephen hatte absolut nichts von dem Schock bei dem jüngeren Freund bemerkt, den seine Eröffnung bewirkt hatte, dass Angelica seine Tochter war und nicht, wie Wolf angenommen hatte, seine Geliebte.


  Doch jetzt stand seine Wut kurz vor dem Überschäumen.


  „Und wie sich jetzt herausstellt, war das alles völlig unnötig“, fuhr er gefährlich leise fort. Er griff Angelica bei den Oberarmen und zog sie zu sich heran, presste ihre weichen Rundungen an seine harte Brust.


  „Hören Sie sofort auf damit“, protestierte Angelica atemlos. An ihrem Schoß konnte sie den Beweis seiner Erregung spüren. „Stephen und ich hatten abgemacht, es niemandem zu erzählen. Wir wollten uns erst genauer kennenlernen. Ich hatte gar kein Recht, es Ihnen zu sagen.“


  Sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen aufblitzen, als er den Kopf beugte. Er nahm ihren Mund in Besitz mit einer Intensität, die bestrafen sollte, die ihr zeigen sollte, wie verärgert er war. Und damit hatte er Erfolg.


  Angelica wehrte sich anfangs, doch dann fand sein hitziges Verlangen in ihr ein Echo, das seiner Gier in nichts nachstand.


  Sie erwiderte den Kuss mit dem gleichen Feuer, mit festem Griff hielt Wolf sie an sich gepresst. Angelica schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub ihre Finger in seinem Haar, zog seinen Kopf näher zu sich heran und lud ihn ein, sich noch mehr von ihrem Mund zu nehmen und alles zu erforschen. Sie stöhnte lustvoll auf und schaute mit verhangenem Blick zu ihm auf, als er sich nur mit Anstrengung von ihrem Mund losriss.


  „Nicht hier, Angel“, knurrte er, löste ihre Arme von seinem Nacken und drückte sie an ihre Seiten zurück. „Und ganz bestimmt nicht jetzt. Wenn ich mit dir schlafe, dann werde ich den Ort und die Zeit aussuchen.“


  „Wenn?“ Ihr Herz schlug noch immer einen wilden Trommelwirbel, ihre Brüste spannten und sehnten sich nach seiner Berührung. „Ist das nicht etwas vermessen von Ihnen, vorauszusetzen, dass es überhaupt ein Wenn geben wird?“ Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, weil sie ihre Reaktion auf diesen Mann nicht kontrollieren konnte, sosehr sie es auch versuchte.


  Heute Morgen hatte sie sich noch davon überzeugt, dass die Verwirrung durch den Sturz vom Pferd die Schuld für diese Unfähigkeit trug. Hatte sich eingeredet, sie würde es mühelos schaffen, wenn sie nur erst wieder einen klaren Kopf hatte. Doch die brennende Leidenschaft, die soeben zwischen ihnen aufgeflammt war, strafte all ihre festen Vorsätze Lügen.


  „Ist es das wirklich?“, spottete er und sah in ihr erhitztes Gesicht. „Gefällt es dir etwa nicht, was ich hier tue?“ Mit der Zungenspitze strich er über ihre Lippenkonturen. „Und das hier gefällt dir auch nicht?“ Mit einer Hand umfasste er die feste Rundung ihrer Brust und rieb langsam mit dem Daumen über die harte Spitze.


  Angelica schmiegte sich der Berührung entgegen, als sie die schmelzende Wärme in ihrem Schoß sich sammeln fühlte. Ein schwaches Zittern überkam sie, und ein Ausdruck triumphierender Befriedigung blitzte in Wolfs Augen auf.


  „Ja, ich kann sehen, wie widerwärtig dir meine Berührungen sind“, murmelte er spöttisch. „So widerwärtig, dass du es gar nicht abwarten kannst, bis ich sie wiederhole.“


  Er genoss es, sie zu erniedrigen! Angelica riss sich zusammen. „Sie machen sich nur etwas vor, Graf Gambrelli“, fauchte sie und trat von ihm zurück.


  „Tue ich das?“, fragte er leise. Angels Protest überzeugte ihn nicht, nicht, wenn er sie mit allen Sinnen wahrnehmen konnte.


  „Ganz sicher“, behauptete sie dennoch. „Sie verkörpern alles, was ich an einem Mann verabscheue!“


  Er kniff drohend die Augen zusammen. „Tatsächlich, ja?“


  „Ja!“, stieß sie aus. „Sie sind ein Don Juan der schlimmsten Sorte. Ein Playboy, ein Mann, der …“


  „Wie dein leiblicher Vater“, entgegnete Wolf, dem es nicht gefiel, derart charakterisiert zu werden.


  Auch wenn es stimmen mochte …


  „Richtig“, spie sie ihm entgegen. „Stephen habe ich schätzen und lieben gelernt, trotz seiner Fehler, weil er mein Vater ist. Aber Sie muss ich nicht mögen!“


  Wolf musterte sie stumm. Ja, er hatte die Gesellschaft von Frauen ausgekostet und genossen. Aber die Frauen hatten seine Gesellschaft ebenso genossen. Nie hatte er einer Frau falsche Versprechungen über die Beziehung gemacht, nie hatte er eine Frau absichtlich verletzt. Er hatte seine Emotionen immer eisern unter Kontrolle gehalten …


  Jetzt zuckte er mit den Schultern. „Nun, wenn du deinen Abscheu so zeigst wie vor ein paar Minuten, dann kann ich durchaus damit leben.“


  „Es wird nicht wieder vorkommen“, versicherte Angelica. „Ich muss einen Mann schon respektieren, bevor ich …“ Sie brach ab. „Ich habe nicht die geringste Absicht, die neuste auf Ihrer langen Liste von Eroberungen zu werden.“


  „Das wird schwierig für Sie werden.“ Ihre Verachtung traf ihn, und er fiel wieder in das formelle Sie zurück. „Da ich nämlich gerade Ihrem Vater zugesagt habe, dass ich mich um Sie kümmern werde, solange er außer Gefecht gesetzt ist.“


  Angelica konnte sich bestens vorstellen, wie er sich das dachte! „Verlangt diese Freundschaft, die Sie angeblich für Stephen fühlen …“


  „Da gibt es kein angeblich“, fiel er ihr streng ins Wort. „Unsere Freundschaft reicht Jahre zurück.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Nun, in diesem Falle … Verlangt die Freundschaft zwischen Stephen und Ihnen nicht auch einen gewissen Respekt für Stephens Tochter?“


  „Möglicherweise.“ Er legte den Kopf abschätzend schief. „Wenn ich mir Ihrer Motive sicher sein könnte.“


  „Ich will nichts von Stephen. Das ist eine Tatsache!“


  Seine dunklen Augen blitzten auf. „Und wie lange wissen Sie schon von dieser Tatsache?“


  Angelica betrachtete ihn argwöhnisch. „Seit ich mit zwölf meine Mutter nach meinem leiblichen Vater gefragt habe.“


  „Und dennoch haben Sie sich bis vor einem Jahr Zeit gelassen, um ihn zu kontaktieren?“ Er lächelte herablassend.


  „Weil er bis vor einem Jahr noch seine Frau gehabt hat, die durch meine bloße Existenz verletzt worden wäre“, fauchte sie, wütend über die Anspielung.


  „Grace.“ Wolf nickte. „Sagen Sie, Angel, war es die Neugier, die Sie bewegt hat, Stephen nach Grace’ Tod zu kontaktieren, oder wurde es nur interessant für Sie, weil Sie die einzige Erbin eines nicht unbeträchtlichen Vermögens sein würden?“


  Angelica sog scharf die Luft ein. Die Aussicht auf derartige Anschuldigungen hatte sie vor einem Jahr lange überlegen lassen, ob sie sich überhaupt bei Stephen melden sollte. Sie hatte gewusst, dass manche Leute sie in diesem Licht sehen würden.


  Nach den Beleidigungen, die Wolf ihr entgegengeschleudert hatte, weil er sie für Stephens Geliebte gehalten hatte, hätte sie wissen müssen, dass er zu diesen Leuten zählen würde. „Stephen hat Ihnen doch bereits gesagt, dass ich mich weigere, etwas von ihm anzunehmen.“


  „Er hat mir ebenso gesagt, dass Sie seine Alleinerbin sind“, schoss Wolf zurück.


  Ihre grauen Augen wurden dunkel wie Sturmwolken. „Davon wusste ich bis vor ein paar Minuten nichts.“


  „Und das hätten Sie sich nicht denken können?“ Seine Lippen zuckten verächtlich. „Stephen hat keine Familie, und nach Grace’ Tod ist niemand mehr da – bis auf eine außereheliche Tochter, die plötzlich vor einem Jahr auf seiner Türschwelle auftaucht.“


  Angelica hatte Mühe zu sprechen. „Ich denke, Sie sollten jetzt besser mein Schlafzimmer verlassen, Graf Gambrelli“, ordnete sie kalt an. „Bevor Sie noch mehr Beleidigungen ausstoßen.“


  „Was ist beleidigend daran, wenn ich behaupte, dass Sie im Falle von Stephens Tod eine sehr reiche Frau werden? Ob das nun bald oder in vielen Jahren sein wird.“


  „Raus!“, stieß sie bebend aus. Sie wollte nicht an die Möglichkeit denken, dass Stephen sterben könnte. „Ich werde Stephen klarmachen, dass ein Arrangement zwischen uns beiden absolut unmöglich ist.“


  „Sie werden ihm gegenüber nichts dergleichen erwähnen“, untersagte Wolf ihr scharf. „So wie ich es verstanden habe, ist Stephen ein todkranker Mann. Er braucht nicht noch eine weitere Sorge, die ihn belastet. Wir beide werden ihm versichern, dass das Arrangement absolut in Ordnung ist.“


  Angelica wollte widersprechen, doch Wolf hatte recht. Stephen musste sich nicht noch zusätzlich um ihr Wohlergehen Sorgen machen. Er brauchte seine ganze Energie, um wieder gesund zu werden.


  „Sehen Sie nicht so bedrückt drein, Angel“, meinte Wolf lang gezogen. „Die Tatsache, dass Sie mich für einen skrupellosen Schürzenjäger halten und ich Sie für eine berechnende Goldgräberin, könnte die nächsten Wochen doch recht interessant werden lassen, meinen Sie nicht auch?“


  Nein, das meinte sie ganz und gar nicht! Aus Sorge um sie hatte Stephen sie in eine unerträgliche Lage gebracht. Aber weder Wolf noch sie konnten im Moment etwas daran ändern.


  Wolf sah den Ausdruck der verschiedenen Emotionen über ihr Gesicht huschen. Ihr Entsetzen über die Aussicht, Zeit mit ihm zu verbringen, wurde schnell abgewechselt von Entschlossenheit und einem Sichfügen in die unabänderliche Situation. Um Stephens willen.


  Nach Jahren, in denen ihm die schönsten Frauen der Welt nachgestellt hatten und er jede Frau hatte haben können, die er wollte, fand er es auf eine seltsame Art erregend, dass Angelica Harper so absolut nichts mit ihm zu tun haben wollte.


  Er lächelte humorlos. „Stephen und ich haben die Unterbringungsmöglichkeiten für die nächsten Wochen besprochen.“


  „Unterbringungsmöglichkeiten?“, wiederholte Angelica misstrauisch.


  Wolfs Lächeln wurde breiter. „Sie sollen in Stephens Londoner Stadthaus bleiben.“


  „Ja, von dort ist es näher zur Klinik als von meiner Wohnung“, gab sie verdrießlich zu.


  „Stephen und ich sind übereingekommen, dass ich ebenfalls dort wohnen werde – statt in der Suite des Gambrelli-Hotels auf der anderen Seite der Stadt.“


  „Das wird ja immer lächerlicher!“, rief Angelica aus. „Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, ich brauche keinen Babysitter!“


  Wolfs Lächeln erschien auf einmal lauernd. „Aber ich habe keineswegs vor, Sie wie ein Kind zu behandeln, Angel.“


  „Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie sollen mich nicht so nennen!“


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten. „Ich muss zugeben, Sie sind eher ein dunkler Engel denn ein goldener. Aber ich ziehe es vor, wenn meine Engel eher ein wenig … teuflisch als zu sanftmütig sind.“


  „Ich bin nicht Ihr Engel und werde es nie sein!“ Frustriert funkelte Angelica ihn an. „Und falls wir wirklich in den nächsten Wochen unter einem Dach leben sollen, Graf Gambrelli, dann würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie jegliche weitere persönliche Bemerkungen unterließen. Um genau zu sein, ich …“


  Sie hielt inne, als er zu lachen begann. „Ich verstehe nicht, was so amüsant an der Situation sein sollte.“


  Er zuckte mit einer Schulter. „Das liegt nur daran, weil Sie im Moment Ihren Sinn für Humor verloren haben.“


  „Dafür scheinen Sie Ihren gefunden zu haben“, meinte sie mürrisch. Sinn für Humor war das Letzte, was sie in der Nähe dieses Mannes empfand. Er rieb sie auf, ärgerte sie, frustrierte sie … und erregte sie. Mit Humor hatte das nichts zu tun.


  Vor allem nicht ihre Reaktion auf ihn.


  Wolf war von Anfang an unhöflich zu ihr gewesen, hatte ihr die schlimmsten Motive unterstellt und schien jetzt noch misstrauischer geworden zu sein, da er erfahren hatte, dass sie Stephens Tochter war.


  Körperlich hätte sie nie so auf diesen Mann reagieren dürfen. Und doch hatte sie es getan. Sie schob ihr Kinn vor. „Falls wir in einem Haus leben sollen …“


  „Ich sagte doch schon, das werden wir“, warf Wolf ein.


  „… dann werden wir einige Regeln aufstellen müssen, Graf Gambrelli.“


  „Die erste Regel lautet, dass Sie mich Wolf nennen, und ich werde Sie Angel nennen. Wir sind uns doch einig, dass wir Stephen jegliche zusätzliche Sorge ersparen wollen, oder?“, setzte er nach, weil er sah, dass sie protestieren wollte.


  Sie presste die Lippen zusammen. „Wenn ich so berechnend wäre, wie Sie denken, meinen Sie dann, es würde mich kümmern?“


  Wolfs Blick wurde warnend. „Ich halte es für das Beste, wenn Sie für die Dauer von Stephens Operation und Rekonvaleszenz weiterhin die Rolle der liebenden Tochter spielen.“


  Bei seinem drohenden Ton wurde sie blass. „Und welche Rolle übernehmen Sie, Graf Gambrelli?“


  „Ich? In Stephens Gegenwart werde ich weiterhin der aufmerksame und treue Freund sein, der ich immer gewesen bin.“


  „Und wenn wir allein sind?“


  „Das wird sich noch herausstellen“, meinte er provozierend.


  Angelica starrte ihn argwöhnisch an. Wolf Gambrelli war ein gefährlicher Mann. Dennoch würde sie sich nicht von ihm einschüchtern lassen.


  Ihre Blicke trafen sich und ließen nicht voneinander ab, als Wolf einen Schritt auf sie zumachte und direkt vor ihr stehen blieb. So nah, dass sie die goldenen Pünktchen in seiner Iris sehen konnte. So nah, dass seine Körperwärme ihr einen Schauer über den Rücken jagte. So nah, dass ihr Bewusstsein ganz und gar von ihm erfüllt war.


  Sie holte tief Luft. „Ich bin nicht die, für die Sie mich halten, Wolf.“


  Er lächelte spöttisch. „Nicht?“


  „Nein“, sagte sie mit einem Seufzer.


  „Das wird sich wohl mit der Zeit zeigen. Aber Sie wollten doch ein paar Regeln festlegen für die Dauer unseres Zusammenlebens, oder?“


  Er wollte sie absichtlich provozieren, das war Angelica klar. Mit Zusammenleben, wie er es meinte, hatte das nichts zu tun. Sie würden sich im selben Haus aufhalten. Angesichts der Tatsache, dass es sich um eine Stadtvilla mit zwölf Schlafzimmern handelte, würden sie sich nicht einmal begegnen müssen, wenn sie nicht wollten. Der Selbstschutz gebot es Angelica, dass sie Distanz zu diesem Mann wahrte.


  „Je mehr wir uns aus dem Weg gehen, während wir in Stephens Haus bleiben, desto besser“, verkündete sie.


  Wolf fiel auf, wie blass sie war, sah das leichte Beben ihrer vollen Lippen, sah, wie sie schluckte und ihre Brust sich hob und senkte. Sein Blick ruhte wieder auf ihren festen Rundungen, und automatisch musste er daran denken, wie sie sich angefühlt und wie sie geschmeckt hatte. Sein Körper reagierte allein bei der Erinnerung. Dieser Frau, die er so sehr begehrte, aus dem Weg zu gehen, war einfach keine Option!


  Zumindest keine sehr realistische.


  „Was noch?“, fragte er.


  Angelica verzog das Gesicht. „Wenn wir uns an diese eine halten, werden keine weiteren nötig sein.“


  „Angel …“


  „Außer dieser einen noch“, fiel sie sofort ein. „Ich kann nicht akzeptieren, dass Sie mich mit dem Kosenamen anreden, den Stephen für mich benutzt.“


  Wolf hob eine Augenbraue. „Sie glauben nicht, dass ich ebenfalls liebevoll sein kann?“


  Sie war sicher, dieser Mann konnte alles sein, wenn er es darauf anlegte. „Liebevoll vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass Sie je wirklich in eine der Frauen verliebt waren, mit denen Sie zusammen gewesen sind.“


  „Wäre ich das gewesen“, sagte er mit plötzlich verschlossener Miene, „würde dieses Gespräch zwischen uns gar nicht stattfinden.“


  Angelica sah verwirrt zu ihm hin. „Wie meinen Sie das?“


  Er lächelte dünn. „Die Männer in meiner Familie, zumindest die, die noch Junggesellen sind, nennen es den Fluch der Gambrellis.“


  „Ich verstehe nicht …“


  „Um es einfach auszudrücken, Angel“, erklärte Wolf. „Hätte ich mich jemals verliebt, dann wäre ich jetzt verheiratet und Vater von einem Dutzend Kindern – Beweise meiner Liebe.“


  „Ich verstehe noch immer nicht.“


  „Nein, wie sollten Sie auch“, meinte er grüblerisch. „Es ist kein Geheimnis, dass die Männer in meiner Familie sich nur einmal in ihrem Leben verlieben, und dass diese Liebe dann für immer hält. Auf ewig, voller Leidenschaft, absolut bedingungslos.“


  Angelica hob ungläubig die Augenbrauen. „Aber das ist doch …“


  „Eine unumstößliche Tatsache“, bekräftigte Wolf. „Wenn es die Gambrelli-Männer einmal packt, dann lieben sie die eine Frau für den Rest ihres Lebens. Mein Großvater verliebte sich in meine Großmutter, als die beiden noch Kinder waren. Ihre Ehe hielt über siebzig Jahre. Mein Vater traf meine Mutter, da war er fast fünfzig und sie erst fünfundzwanzig, aber ihre Liebe währte sein ganzes Leben. Diese Liebe war so tief, dass meine Mutter, jung und schön, wie sie ist, selbst zehn Jahre nach dem Tod meines Vaters noch immer Witwe ist.“


  Nach einer kurzen Pause, in der er sehr nachdenklich aussah, fuhr er fort: „Mein Onkel Carlo, der Vater meines Cousins Cesare, verliebte sich vor vierzig Jahren in das Hausmädchen. Die Familie war gegen die Verbindung, aber er hat sie dennoch geheiratet. Sie starb, als Cesare und seine Schwester noch Kinder waren. Von da an hat sich mein Onkel langsam zu Tode getrunken. Und jetzt liebt Cesare seine Frau Robin in der gleichen allumfassenden Art und Weise.“


  „Und ist er etwa unglücklich mit seiner Liebe?“, fragte Angelica leise. Sie hatte die Fotos von Cesare Gambrelli und seiner Frau Robin gesehen. Die beiden wirkten auf jedem Bild geradezu überschwänglich glücklich.


  „Nein, ganz im Gegenteil“, gab Wolf zu. „Er ist glücklicher, als ich ihn jemals gesehen habe. Aber er ist nicht mehr der Mann, der er war, bevor er Robin kennenlernte.“


  Angelica hielt das keineswegs für einen Nachteil. Über Cesare Gambrelli hatte sie immer wieder gehört, dass er ein harter und unnachgiebiger Mann sei, nur am nächsten Geschäft interessiert und daran, wie er die nächste Frau in sein Bett bekommen konnte.


  Also Wolf wohl gar nicht so unähnlich …


  „Und um nun Ihre Frage zu beantworten, Angel“, fuhr Wolf fort. „Nein, ich war noch nie verliebt. Um genau zu sein, ich habe einen Großteil meines Lebens damit verbracht, genau das zu vermeiden.“


  Falls sein herrischer Ton ein Anzeichen sein sollte, dann würde er wohl auch den restlichen Teil seines Lebens darauf achten, dass es nicht vorkam. Was Angelica nur passte. Sie hatte nicht die Absicht, sich in diesen Mann zu verlieben!


  „Sagten Sie nicht, dass Sie das Neugeborene Ihres Cousins heute besuchen gehen wollten?“, erinnerte sie ihn spitz.


  Das sollte wohl eine Aufforderung sein, endlich zu verschwinden. „Da ich nun mit Stephen gesprochen habe, hat es vorerst keine Eile. Ich denke, mit der Zeit werden Sie feststellen, dass ich unter gewissen Umständen endlos warten kann“, murmelte er und war sich bewusst, dass sie den doppelten Sinn seiner Bemerkung durchaus verstanden hatte, als ein Hauch Rot auf ihre Wangen zog.


  Jetzt, da er wusste, dass Angelica Stephens Tochter und nicht seine Geliebte war, fühlte er sich keineswegs durch Stephens Bitte überfordert. Im Gegenteil, sich um Angel zu kümmern könnte höchst interessant werden.


  Sie schaute ihn unentwegt an. „Ich hatte Sie gebeten, mein Schlafzimmer zu verlassen, Graf Gambrelli.“


  „So scheint es, ja.“


  „Wolf, bitte, so gehen Sie … Was machen Sie da?“, stieß sie atemlos aus, als er eine Hand an ihre Wange legte und dann ihr Kinn fasste, um sie forschend zu mustern.


  War sie die Frau, die sie vorgab zu sein? Das unschuldige Resultat einer Affäre, die Stephen vor siebenundzwanzig Jahren gehabt hatte? Oder war Angelica die Goldgräberin, wie Wolf fürchtete?


  Ganz gleich, was sie war – er begehrte sie. Er wollte sie küssen, sie berühren, ihre seidige Haut an seiner fühlen und sie in schwindelnde Höhen führen, so wie sie ihm das gleiche unaussprechliche Vergnügen bereiten sollte.


  Er presste die Lippen zusammen und trat zurück von der Versuchung. Je länger er wartete, desto größer würde die Befriedigung ausfallen. „Es wurde beschlossen, dass ich morgen zum Dinner in Stephens Stadtvilla ankomme“, teilte er ihr nüchtern mit, „also Montagabend. Ich rate Ihnen, Stephen in der Zwischenzeit nicht mit Ihren Bedenken hinsichtlich unseres Arrangements zu belasten“, fügte er warnend hinzu.


  Angelica blinzelte, als er sie abrupt losließ, so abrupt, dass sie fast gestrauchelt wäre. Sie wusste, er hätte sie beinahe geküsst, sie hatte das Verlangen in den dunklen Augen aufblitzen sehen. Und die Selbstverachtung, als er sie mehr oder minder von sich gestoßen hatte. Ihre Haut prickelte, dort, wo er sie berührt hatte.


  Dass sie beide unter einem Dach leben sollten, war eine unmögliche Situation. Völlig inakzeptabel.


  Und unabänderlich, falls sie Stephen nicht unnötig beunruhigen wollte, bevor er sich der lebensnotwendigen Operation unterzog.


  Sie mochte Wolf Gambrelli nicht vertrauen, aber Stephen vertraute ihm offensichtlich. Er hatte diesen Mann zu ihrem Beschützer ausgewählt.


  Doch da ihre eigenen Verteidigungsmechanismen jedes Mal komplett aussetzten, sobald er sie auch nur anfasste … wer beschützte sie da vor Wolf Gambrelli?


  6. KAPITEL


  „Welchen Eindruck macht Stephen auf Sie?“


  Angelicas Finger umklammerten das schmiedeeiserne Geländer des Balkons fester, doch ansonsten war ihr nicht anzumerken, wie sehr sie Wolf Gambrellis Eindringen in die wenigen Minuten Privatsphäre, die sie sich gönnen wollte, störte. Bald war der Moment gekommen, ab dem sie hier mit ihm allein in Stephens Stadtvilla leben musste, und das bedeutete die Hölle für sie.


  Sie war mit Stephen im Salon gewesen, als Wolf vor ungefähr einer halben Stunde angekommen war. Sobald es möglich gewesen war, hatte sie sich entschuldigt, unter dem Vorwand, sich für das Dinner umziehen zu wollen.


  Doch als sie auf der Galerie des großen Hauses angekommen war, da war das Lachen der spielenden Kinder im Park gegenüber eine zu große Versuchung für sie gewesen. Sie hatte die großen Flügeltüren weit aufgerissen und war nach draußen auf die Terrasse getreten. Die Kinder fütterten die Enten unten am Teich, ihr Lachen und ihre Rufe drangen bis zum Haus hinauf. Wolf hatte wohl die offen stehenden Türen gesehen und geahnt, wo sie war.


  „Welchen Eindruck?“ Angelica machte sich nicht die Mühe, sich zu ihm umzudrehen. Sie wusste, wie verboten gut er in dem lässig sitzenden, dunklen Anzug aussah. Ihr Puls beschleunigte sich allein bei dem Gedanken an seine Erscheinung. Da musste sie nicht auch noch genauer hinsehen!


  Wolf kannte die Frauen gut genug, um zu wissen, wenn eine sowohl physisch wie auch psychisch komplett abblockte. Ausgiebig betrachtete er Angel, wie sie mit dem Rücken zu ihm gewandt am Geländer stand. Das grüne T-Shirt und die ausgewaschenen Jeans betonten ihre grazile Figur und die langen Beine. Das lange schwarze Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden und fiel ihr seidig über den Rücken.


  Er war sich ihrer Weiblichkeit extrem bewusst.


  Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte er, wie sie sich plötzlich zu ihm umwandte und ihn herausfordernd ansah. Mit den Händen hielt sie sich noch immer am Geländer fest, sodass ihre festen Brüste sich ihm entgegenreckten. Zwei hektische rote Flecke erschienen auf ihren Wangen. Zeugten sie von Ärger oder von etwas anderem?


  „Welchen Eindruck sollte Stephen denn Ihrer Meinung nach machen, Wolf?“, stellte sie beißend die Gegenfrage. „Morgen früh geht er in die Klinik und unterzieht sich einer Operation, die ihm vielleicht noch ein paar Jahre Leben schenkt.“ Sie senkte die Stimme.


  „Oder auch nicht“, fügte sie bedrückt hinzu und hob dann entschlossen das Kinn. „Ich bin selbst erst vor einer Stunde angekommen, aber ich sehe, wie nervös und angespannt er ist. Auf mich macht er den Eindruck eines Mannes, der denkt, seinen letzten Tag auf Erden zu verbringen.“


  Wolfs Mund wurde hart, als er die Emotionen in ihrer Stimme hörte. „Dann sollten wir dafür sorgen, dass er diesen Abend genießen kann.“


  Sie beäugte ihn misstrauisch. „Und wie?“


  Er seufzte. „Wir sollten zumindest für heute Waffenstillstand schließen – um Stephens willen.“


  „Wie der Waffenstillstand am Weihnachtsabend in den Schützengräben des Ersten Weltkrieges?“, spöttelte sie.


  Wolf lächelte zerknirscht. „Nun, ich möchte nicht vorschlagen, dass wir uns morgen wieder zu töten versuchen, aber ja, so etwas in der Art hatte ich mir vorgestellt.“ Ihm gefiel dieses Auffunkeln in den grauen Augen nicht … so als hätte sie gar nichts gegen die Vorstellung einzuwenden, ihm morgen an die Gurgel zu gehen.


  „Hört sich nur vernünftig an“, stimmte sie angespannt zu. „Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen, Graf Gambrelli. Ich muss mich vor dem Dinner noch umziehen.“


  Wolf rührte sich nicht, als sie auf ihn zukam und durch die Tür gehen wollte. Sie schob sich an ihm vorbei und streifte ihn leicht, und sein Blick wurde verhangen.


  Angelica sog scharf die Luft ein, als ihre Brüste seinen muskulösen Oberkörper berührten und die Knospen sich sofort aufrichteten. Ein Prickeln lief ihr über den Rücken. Erschreckt schaute sie zu ihm auf und fand sich von seinem Blick gefesselt.


  Ein Nerv zuckte an ihrem Hals, als sie seine wohlgeformten Gesichtszüge sah, die sinnlichen vollen Lippen und das markante Kinn. Die Erinnerung an den gestrigen Morgen kam zurück und raubte ihr den Atem.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen – ein Fehler, wie sie sich sofort bewusst wurde, denn Wolf verfolgte die Geste mit Argusaugen und ahmte sie nach, so als würde er über ihre Lippen lecken und sie schmecken wollen.


  Das Sehnen in ihrer Brust wurde unerträglich, fast schmerzhaft, und unwillkürlich drückte sie den Rücken leicht durch, so als bettle sie darum, von diesem Schmerz erlöst zu werden.


  Wolf stockte der Atem, als er das Verlangen in ihren Augen sah. Er beugte schon den Kopf, als Angelica jäh den Blickkontakt abbrach, das Gesicht abwandte und mit wenigen hastigen Schritten ins Haus und somit aus seiner Reichweite entschwand. Kurz schloss er die Augen und ballte die Fäuste an den Seiten, bevor er sich umdrehte und zu ihr hinschaute.


  „Wie geht es der Frau Ihres Cousins und dem Baby?“, erkundigte sie sich übertrieben höflich.


  „Gut, danke der Nachfrage.“ Die unerwartete Frage brachte ihn aus dem Konzept.


  Das war sicherlich von Angel beabsichtigt, dachte Wolf. Es war offensichtlich, wie unangenehm ihr die körperliche Anziehungskraft war, die jedes Mal, wenn sie zusammen waren, zwischen ihnen aufloderte. Wolf war ebenfalls nicht begeistert davon. Dass Angel Stephens Tochter und nicht seine Geliebte war, klärte keineswegs die Frage nach ihren Motiven. Und ganz bestimmt trug es nicht dazu bei, die sexuelle Anspannung in ihrer Nähe zu unterdrücken.


  „Das ist ihr erstes Kind, nicht wahr?“, fuhr Angelica im Konversationston fort. Sie wusste, dass sie sich vorhin verraten hatte. Wolf hatte ihre Erregung bemerkt.


  Aus den Medien wusste sie ein wenig über Cesare Gambrelli. In den Zeitungen wurde oft über die Gambrelli-Männer berichtet, über ihre Erfolge, über ihre Eroberungen. Die drei Sizilianer waren immer in einem Atemzug als die begehrtesten Junggesellen der Welt genannt worden, bis Cesare vor einem Jahr die bezaubernde Robin Ingram geheiratet hatte.


  Und sich anscheinend willig dem Gambrelli-Fluch ergeben hatte!


  Wolf nickte jetzt. „Sie haben auch einen Adoptivsohn – Marco. Er ist fast auch noch ein Baby. Robin wird alle Hände voll zu tun haben. Doch nachdem sie jahrelang überzeugt war, keine Kinder bekommen zu können, wird ihr das sicherlich nichts ausmachen, nehme ich an.“


  Die Zuneigung für seinen Cousin und dessen Frau in seiner Stimme war echt. Auch wenn es Angelica schwerfiel, sich Wolf Gambrelli als Familienmensch vorzustellen.


  „Sie sind selbst erst vor Kurzem angekommen?“


  Wolfs Frage drang in ihre Gedanken, sie blinzelte. „Entschuldigung, wie bitte?“


  „Ich weiß, dass Stephen den Tag damit verbracht hat, noch letzte Dinge zu erledigen, bevor er morgen in die Klinik geht“, erklärte Wolf. „Ich wollte nur wissen, wie Sie Ihren Tag verbracht haben.“


  Bei jedem anderen hätte Angelica das als höfliche Konversation angesehen, ein Gesprächsfüller, so wie ihre Frage nach dem Baby leichte Plauderei gewesen war. Doch sie wusste, wenn sie allein waren, hatte Wolf keinen Grund, höflich zu ihr zu sein.


  „Ich bin nach Kent gefahren, um einige Zeit mit meiner Familie zu verbringen“, antwortete sie.


  „Ah ja, Ihre Mutter, Ihr Stiefvater und Ihre beiden Stiefschwestern“, erinnerte er sich.


  Und was war verkehrt daran? fragte sich Angelica still empört über seinen abfälligen Ton. „Ich werde sie in nächster Zeit wohl nicht häufig sehen können.“


  „Nein, sicherlich nicht“, stimmte Wolf zu. „Ich habe den Nachmittag übrigens mit Stephens Anwalt zusammengesessen“, teilte er ihr mit.


  Angelica blinzelte. „So?“


  „Sie sind jetzt offiziell Alleinerbin. Der Anwalt und ich übernehmen gemeinschaftlich die Rolle der Vermögensverwalter.“


  „Ich sagte Ihnen schon, dass ich das nie so gewollt habe.“


  „Ob Sie es wollen oder nicht, jetzt ist es so.“


  Ob Sie es wollen oder nicht … Wolfs Worte hätten nicht deutlicher machen können, dass er ihre Gründe für die Kontaktaufnahme mit Stephen noch immer für suspekt hielt. Sie hob ihr Kinn.


  „Das bedeutet nicht, dass ich es auch annehmen werde, sollte der schlimmste Fall eintreten.“


  Wolf zog die Augenbrauen in die Höhe. „Wollen Sie Stephens Vermögen vielleicht an eine Wohltätigkeitsorganisation spenden?“


  Angelica versteifte sich. „Warum nicht? Das wäre eine Möglichkeit.“


  Sie würde sowieso nicht wissen, was sie mit all dem Geld anfangen sollte. Sie hatte nie den Ehrgeiz besessen, reich zu werden. Falls die Multimillionäre, die sie kannte – Stephen und Wolf –, aussagekräftige Beispiele waren, dann hatte das viele Geld sie nicht glücklich in ihrem Leben gemacht.


  Stephens Ehe war nicht gerade beispielhaft gewesen, seine Affären immer nur flüchtig. Und Wolf führte in ihren Augen ein einsames Leben, ob nun beabsichtigt oder nicht. Die vielen Affären bewiesen nur, dass er keine erfüllte Beziehung hatte. Diese beiden Männer schienen Angelica wie das Paradebeispiel für die Verkörperung des Sprichworts „Mit Geld kann man kein Glück kaufen“. Sicher, sie hatten jeden Komfort im Leben, der mit Geld zu erstehen war. Aber Angelica war in einer Familie groß geworden, in der Liebe wichtiger war als Geld. Für sie hatte Geld nicht den Stellenwert wie für Stephen und Wolf.


  Wolf musterte Angelica durchdringend. Er war sicher, dass sie Stephens Vermögen, das er sein ganzes Leben lang angesammelt hatte, ganz bestimmt nicht verschenken würde, wenn sie erst einmal einen Bankauszug in Händen hielt.


  Sollte Stephen die Operation nicht überleben. Sein Mund wurde hart.


  „Das Ganze ist natürlich nur ein hypothetisches Gespräch.“


  „Das ist es!“, fauchte Angelica beißend.


  Wolf nickte. „Ich bin überzeugt, Peter Soames wird morgen sicherstellen, dass alles so verläuft, wie es verlaufen soll. Er ist schließlich einer der führenden Herzchirurgen der Welt.“


  „Sie haben sich erkundigt?“, fragte Angelica erstaunt.


  „Natürlich“, antwortete er nur.


  Sein Ruf als Playboy ließ einen manchmal vergessen, dass er es ohne seine Intelligenz und seine Zielgerichtetheit sicherlich nicht so weit in der Geschäftswelt gebracht hätte. „Natürlich“, wiederholte Angelica trocken. „Jetzt muss ich mich aber wirklich umziehen gehen. Stephen wird sich schon fragen, wo ich so lange bleibe.“


  Wolf hielt sie am Arm fest, als sie sich abwenden wollte, und erntete dafür einen vernichtenden Blick.


  „Stephen liebt Sie sehr“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich hoffe für ihn, dass er sich nicht in Ihnen täuscht.“


  Angelica presste beleidigt die Lippen zusammen. „Ich habe es Ihnen schon mehrmals gesagt, Graf Gambrelli. Wie Stephen und ich füreinander fühlen, geht Sie nicht das Geringste an.“


  „Und Ihre Familie?“, hakte er barsch nach. „Sie sagten, Sie haben sie heute besucht. Wie denken sie darüber?“


  Angelica versteifte sich. „Worüber?“


  „Ihnen muss doch klar sein, dass Sie vielleicht bald eine sehr reiche Frau sein könnten.“


  „Hören Sie sofort auf damit, Graf Gambrelli!“, warnte sie, ihre Stimme klirrte vor Kälte. „Sie sind das typische Beispiel dafür, wie Geld Menschen korrumpiert. Sie sind voller Misstrauen anderen gegenüber, unterstellen ihnen ständig das Schlimmste.“ Unwirsch schüttelte sie seine Hand ab. „Meine Familie hat ebenso wenig Interesse an Stephens Vermögen wie ich!“


  Wolf wünschte, er könne ihr glauben. Und er wünschte, er würde sie weniger begehren … „Ich hoffe nur, Sie haben recht“, knurrte er.


  „Ich bin ganz sicher“, bekräftigte sie. „Wenn Sie mich jetzt endlich entschuldigen würden …“


  „Ich entschuldige vieles, Angel“, erwiderte er. „Aber ich werde nicht zulassen, dass Stephen verletzt wird.“


  „Das wird auch nicht passieren“, stieß sie aus.


  „Das hoffe ich. Und was ich vorhin gesagt habe … ich meine es ernst.“


  Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn fragend an. In den letzten zehn Minuten hatte er so vieles gesagt, sie hatte keine Ahnung, worauf er sich gerade bezog.


  „Um Stephens willen möchte ich einen Waffenstillstand für heute Abend mit Ihnen schließen“, erläuterte er, als er ihre fragende Miene sah.


  Er hatte sie eben wieder beleidigt. Er hätte sie eben fast wieder geküsst. Und dennoch erwartete er von ihr, dass sie sich vor Stephen völlig normal und entspannt und freundlich in seiner Gegenwart benahm.


  „Ich werde mein Bestes versuchen. Vielleicht gelingt es mir, so zu tun, als fände ich Sie sympathisch“, erwiderte sie bissig.


  Er machte eine arrogante kleine Geste mit dem Kopf. „Ich bin sicher, Ihr Bestes wird mehr als ausreichend sein.“


  Angelica beäugte ihn kritisch mit verengten Augen. „Was ist mit Ihnen, Wolf? Werden Sie vorgeben können, mich sympathisch zu finden?“


  Er nahm sich Zeit und ließ seinen Blick bewundernd über sie wandern, langsam, von Kopf bis Fuß. Und Angelica fühlte sich erhitzt und unbehaglich, als sein Blick schließlich wieder auf ihrem Gesicht ruhte.


  „Aber ich mag Sie doch, Angel“, murmelte er heiser. „Um genau zu sein, manches an Ihnen gefällt mir sogar ausnehmend gut.“


  „Unglücklicherweise gibt es mich nur als Ganzes und nicht in einzelnen Teilen, Wolf“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Sie war zu verärgert, um überhaupt zu bemerken, dass er wieder den Kosenamen benutzt hatte. Sie warf ihm einen letzten vernichtenden Blick zu, bevor sie sich abrupt umdrehte und zu ihrem Zimmer marschierte.


  Drei Stunden höchstens … Drei Stunden würde sie wohl Wolf Gambrellis Gesellschaft heute Abend ertragen müssen, bevor man sich zurückziehen würde.


  Es würden drei Stunden der reinen Hölle werden!


  „Du musst acht Karten ziehen, Wolf!“ Stephen lachte triumphierend, als er den schwarzen Buben auf die Karte legte, die Angelica gerade auf den Stock geworfen hatte.


  Angelica lächelte schief, während sie die Interaktion zwischen den beiden Männern beobachtete. Hätte ihr jemand vor einem Jahr gesagt, dass sie mit Stephen Foxwood und Wolf Gambrelli, zwei der berüchtigtsten Frauenhelden überhaupt, nach dem Dinner bei einem Kinderkartenspiel zusammensitzen würde, hätte sie ihn laut ausgelacht.


  Doch genau das taten sie jetzt, seit fast zwei Stunden. Da man für Bridge vier Leute brauchte und niemand ein anspruchsvolles Kartenspiel für drei kannte, hatte Angelica sich an die Spiele erinnert, die sie als Kind mit ihren Schwestern zusammen gespielt hatte. Zu ihrem Erstaunen schienen die beiden Männer Spaß daran zu haben, und die freundschaftliche Rivalität zwischen den beiden machte es amüsant und spannend.


  Obwohl … sie war sich nicht sicher, ob es ihr guttat, Wolf Gambrelli in dieser entspannten Stimmung zu erleben. Sie war sich seiner mehr denn je bewusst. Wenn er lachte, dann strich dieses Lachen ihr wie eine Liebkosung über die Haut, und wenn er sie mit seinen dunklen Augen ansah, dann rauschte ihr das Blut schneller durch die Adern.


  Doch als Mittel, um Stephen vor dem morgigen Tag die Nervosität zu nehmen, hatte das Kartenspiel sich als unschlagbar erwiesen.


  „Ich bin aus!“ Angelica legte die letzte Karte auf den Stapel. „Und ich denke, für mich wird es Zeit, ins Bett zu gehen.“ Sie begann ihre Karten einzusammeln.


  „Das ist unfair!“, protestierte Stephen. „Du hast die letzten vier Runden gewonnen. Ich fordere Revanche!“


  „Ich glaube, Angel hat es ausgenutzt, dass wir das Spiel nicht kennen, und hat die Regeln so erfunden, wie sie sie gerade braucht“, frotzelte Wolf.


  „Ist das nicht das Recht einer jeden Frau?“, neckte Stephen gutmütig. „Und weil wir das wissen, sind wir Männer auch immer auf der Hut. Ich glaube, das ist den Frauen angeboren.“


  Wolf lächelte. „Vielleicht sollte ich Cesare vorwarnen, was ihn alles mit seiner Tochter erwartet.“


  „Mach dir keine Mühe.“ Stephen lachte. „Er kommt noch früh genug von allein darauf.“


  „Ihr beide redet Unsinn“, tadelte Angelica lachend. Obwohl … wenn sie an Wolfs frühere Bemerkungen dachte, hielt sie es für unwahrscheinlich, dass er es ebenso scherzhaft meinte wie Stephen.


  „Sie haben recht“, meinte Wolf jetzt abrupt und stand auf. „Es wird Zeit fürs Bett. Ich lasse euch beide allein, damit ihr noch ein wenig miteinander reden könnt.“


  Angelica sah ihm nach, wie er mit geschmeidigen Schritten den Salon verließ. Im eleganten schwarzen Dinneranzug mit blütenweißem Hemd hatte er heute Abend noch attraktiver – und aufregender – ausgesehen als sonst.


  „Er ist ein guter Mann, Angel.“ Stephen war ihrem Blick gefolgt.


  Angelica hielt ihre Miene bewusst unbeteiligt, als sie den Kopf zurück zu Stephen wandte. „Gut“ war ein Ausdruck, den sie im Zusammenhang mit Wolf Gambrelli niemals benutzen würde.


  „Du hast sicher recht“, gab sie unverbindlich zurück. Sie hatte nicht vor, sich auf ein Gespräch über einen Mann einzulassen, den Stephen als guten Freund betrachtete, der für sie aber der gefährlichste Mann war, dem sie je begegnet war.


  Stephen fasste nach ihrer Hand. „Du kannst ihm vertrauen, Angel“, versicherte er und schaute sie nachdenklich an. „Aber du scheinst da nicht einer Meinung mit mir zu sein, oder?“


  Sie schluckte. Sie wollte nicht lügen, aber sie wollte Stephen auch nicht beunruhigen. „Wolf und ich, wir kennen uns doch noch nicht so gut.“ Und wenn sie das zu entscheiden hätte, dann würden sie sich auch nicht besser kennenlernen!


  Stephen lächelte. „Aber das, was du von Wolf weißt, was du über ihn in den Zeitungen gelesen hast, flößt dir nicht gerade Vertrauen ein, oder?“ Er schmunzelte. „Lass dir von mir versichert sein, an Wolf ist sehr viel mehr als nur das Playboy-Image, das sie ihm aufdrücken wollen.“


  Er wurde ernst. „Er ist Alethea ein guter Sohn und Luc ein wunderbarer Bruder. Und mir ist er über all die Jahre ein treuer Freund gewesen. Das wird er auch dir sein, wenn du es ihm erlaubst“, endete er leise.


  „Ich glaube dir ja“, sagte sie zu ihrem Vater. „Aber wir wollen doch hier nicht über Wolf reden, sondern über dich.“ Liebevoll sah sie ihn an. „Bist du bereit für morgen?“


  Er drückte ihre Finger und lehnte sich in den Stuhl zurück. „So bereit, wie ich jemals sein werde. Was nicht unbedingt viel besagt.“


  Er verzog den Mund. „Ich habe Ärzte und Krankenhäuser immer gehasst. Wenn du nicht wärst, würde ich das alles gar nicht machen. Ich hätte den Schneid nicht dazu. Aber für dich tue ich es. Wenn ich weiß, dass du auf mich wartest, wenn ich aus der Narkose aufwache, dann schaffe ich es auch. Schließlich gibt es einen wunderbaren Grund für mich weiterzuleben. Und falls ich nicht …“


  „Nicht!“, fiel Angelica ihm sofort ins Wort. „Rede gar nicht davon.“ Jetzt drückte sie seine Hand. „Ich würde es nicht ertragen können, wenn dir etwas zustößt“, erklärte sie und meinte es aus ganzem Herzen.


  Vater und Tochter hatten sich erst spät kennengelernt, doch Angelica wusste, dass Stephen eine riesige Lücke in ihrem Leben hinterlassen würde, wenn er einmal ging.


  Doch er lächelte aufmunternd. „Angel, ganz gleich, was auch passiert … Dieses letzte Jahr, seitdem ich dich kenne und weiß, dass du meine Tochter bist, war das beste meines Lebens.“


  Angelica musste die Tränen zurückblinzeln, die zu rollen drohten. Sie musste stark bleiben, Stephen sollte sicher sein können, dass sie stark genug für ihn war.


  „Wir werden noch viele gemeinsame Jahre miteinander verbringen“, sagte sie bewegt.


  „Das hoffe ich auch“, stimmte er zu. „Aber jetzt solltest du zu Bett gehen“, meinte er dann. „Ich habe hier noch ein paar Kleinigkeiten, um die ich mich kümmern will, bevor ich ebenfalls nach oben komme.“


  Langsam stieg Angelica die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. In diesem Moment fühlte sie sich endlos einsam. Sie wünschte, sie hätte ihre Familie in der Nähe, doch unter den Umständen war das natürlich nicht möglich. Ihre Mutter, Stephens Exgeliebte, ihre beiden Schwestern, die mit Stephen überhaupt nichts zu tun hatten, oder …


  Angelica blieb abrupt stehen, als sie in den Korridor einbog, der zu ihrem Zimmer führte, und Wolf dort stehen sah. Argwöhnisch blickte sie ihm entgegen. Was wollte er jetzt schon wieder? Weitere Drohungen ausstoßen? Zusätzliche Beleidigungen? Noch mehr Warnungen?


  „Ich wollte nur sicher sein, dass es keine Probleme in letzter Minute gegeben hat“, sagte er, wie um ihre unausgesprochene Frage zu beantworten.


  Angelica runzelte die Stirn, und Wolf sah die verschiedenen Emotionen über ihre Miene huschen, während sie wenige Meter von ihm entfernt stand – erst Überraschung, ihn hier vorzufinden, dann Argwohn und Misstrauen.


  Er lächelte zerknirscht. „Wir haben doch für heute Abend einen Waffenstillstand, wissen Sie nicht mehr?“


  Die Falte auf ihrer Stirn glättete sich nicht, auch der argwöhnische Ausdruck in ihren Augen schwand nicht. Im Gegenteil, sie hob leicht das Kinn. „Ich dachte, dass sei nur um Stephens willen.“


  „Dachten Sie das?“, hakte er nach. „Hätten Sie es lieber, wenn wir jetzt wieder zu den üblichen Feindseligkeiten übergingen?“


  Wenn er ehrlich war … er konnte nicht so recht sagen, warum er hier auf sie gewartet hatte. Außer vielleicht … Hier oben war ihm der Gedanke gekommen, dass Angel, sollten ihre Gefühle für Stephen wirklich echt sein, sicher Trost gebrauchen konnte, nachdem sie sich im Salon von Stephen verabschiedet hatte. Den Trost und den Schutz, die Stephen ihn gebeten hatte, ihr zu gewähren.


  Falls ihre Gefühle echt waren …


  „Nein, natürlich nicht“, seufzte sie schwer. „Ich meine nur … es ist alles so …“ Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  Wolf trat einen Schritt auf sie zu. „Sie müssen jetzt stark sein, Angel“, sagte er leise. „Für Stephen. Und auch um Ihrer selbst willen.“


  „Aber was wird, wenn er nicht überlebt, Wolf?“, rief sie leise klagend aus. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Was, wenn es schiefgeht …?“ Ihre Stimme erstarb, als Wolf sie in seine Arme zog und sie leicht an seine Brust drückte.


  Sein Kinn stützte er auf ihr Haar, und Angelica schlang die Arme um seine Hüften. „Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ihm etwas zustößt!“, flüsterte sie erstickt, und ihre Tränen benetzten Wolfs Hemd.


  Sosehr Wolf auch versuchte, sich zurückzunehmen, es war ihm unmöglich, nicht von ihrem tiefen Schmerz berührt zu werden. Es lag wohl auch an seiner eigenen Sorge um Stephen, dass er sich Angelicas Leid nicht verschließen konnte.


  Er ließ sie weinen, bevor er zuversichtlich anhob: „Stephen wird nichts passieren, ganz sicher nicht.“


  Angelica schüttelte den Kopf, seidige Strähnen kitzelten Wolf am Kinn. „Das kann doch niemand mit Gewissheit sagen“, schluchzte sie.


  „Nein“, stimmte er zu. „Aber wir wissen, dass alles Menschenmögliche für ihn getan wird.“


  „Ich weiß. Es ist nur …“


  „Kommen Sie, Stephen darf Sie so nicht sehen.“ Einen Arm noch immer um ihre Hüfte, löste er den anderen und griff nach der Türklinke ihres Zimmers. „Wir müssen vom Korridor verschwinden, er kann jeden Moment heraufkommen.“


  Allerdings war er sich nicht sicher, ob Angels Schlafzimmer eine so gute Ausweichmöglichkeit war.


  Weder für sie und erst recht nicht für ihn.


  Denn sie tröstend in den Armen zu halten und jede Kurve ihres verführerisch weiblichen Körpers an seinem zu spüren, reichte schon aus, um das Begehren in ihm auflodern zu lassen, das nie weit unter der Oberfläche schlummerte, wenn er in der Nähe dieser Frau war …


  7. KAPITEL


  Angelica schreckte aus ihrer Benommenheit auf, als sie das leise Schnappen des Türschlosses hinter sich hörte.


  Nur weil Wolf zur Abwechslung einmal nett zu ihr war, hieß das nicht, dass er ihr plötzlich vertraute oder dass er seine Meinung über sie geändert hätte.


  Es änderte auch nichts daran, dass sie auf seinen sinnlichen Magnetismus reagierte – trotz seines Misstrauens ihr gegenüber.


  Sie machte sich aus seinem Arm frei und schaute ihn unter halb gesenkten Lidern an. „Danke für Ihre Anteilnahme, Wolf“, sagte sie bedacht. „Ein schwerer Tag liegt vor uns allen. Ich denke, wir sollten wirklich besser zu Bett gehen. In unseren jeweiligen Zimmern“, betonte sie, als sie das kleine vielsagende Lächeln sah.


  „Ich dachte mir schon, dass Sie mich nicht einladen werden, bei Ihnen zu bleiben“, meinte er gelassen.


  „Dann sind Sie ja sicher nicht allzu sehr enttäuscht, nicht wahr?“ Für sie war der Waffenstillstand vorüber, definitiv. Dieser Mann war viel zu gefährlich, wenn er nett war!


  Wolf hielt seine Miene bewusst unbeteiligt. Selbst mit Tränenspuren auf den Wangen war Angelica unglaublich schön. Das graue knielange Kleid schmiegte sich um ihre Figur und betonte ihren hellen Teint, die Tränen ließen die grauen Augen groß und dunkel in ihrem Gesicht schimmern.


  So dunkel, wie sie gestern Morgen gewesen waren …


  Die Erinnerung verfolgte ihn unablässig. Er kannte diese Frau nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob ihre Gefühle für Stephen echt waren. Doch wenn er sie jetzt so aufgewühlt sah, begann er es fast zu glauben. Und seinen Körper interessierte weder das eine noch das andere, der reagierte immer prompt.


  „Ich habe das bestimmte Gefühl, dass Sie mich in gewisser Hinsicht nie enttäuschen würden, Angel.“


  Sie kniff warnend die Augen zusammen und merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Schade, dass Sie nie in die Situation kommen werden, um es herauszufinden.“


  „Nicht?“, fragte Wolf provozierend.


  Sein herausfordernder Ton ließ das Rot nur noch dunkler werden. „Wir hatten abgemacht, um Stephens willen heute Abend einigermaßen höflich zueinander zu sein, Wolf“, erinnerte sie ihn. „Wir wollen doch nicht mehr da hineinlesen, als es ist.“


  Wolf zuckte lässig mit einer Schulter. „Die Fantasie bietet einem endlose Möglichkeiten, Angel. Vor allem seit gestern Morgen sehe ich Dinge vor mir, die ich gerne tun würde …“


  „Es ist wirklich spät, Wolf“, fiel sie ihm ins Wort. Was gestern Morgen geschehen war, würde sie lieber schnellstmöglich vergessen. Oder zumindest aus ihrer Erinnerung ausblenden. Was ihr in Wolfs Nähe aber nicht gelang. Und sie war es auch leid, ihn ständig daran zu erinnern, dass er sie nicht Angel nennen sollte.


  „… wie zum Beispiel erneut mit Ihnen ausreiten“, fuhr er fort, als hätte sie nie etwas gesagt.


  Angelica sog scharf die Luft ein, ihre Augen sprühten ärgerliche Funken. „In London reite ich nie aus.“


  Wolf wusste selbst nicht, warum er es darauf anlegte, sie zu provozieren. Als Erklärung konnte nur dienen, dass er auf sich selbst und seine körperliche Reaktion auf diese Frau wütend war. Aber es war eigentlich nicht ihre Schuld. Sie hatte wirklich kaum etwas getan, um ihn zu reizen oder zu ermutigen. Im Gegenteil, sie hatte ihn immer wieder abgewiesen und ihm die kalte Schulter gezeigt.


  „Das ist tatsächlich schade“, meinte er und richtete sich gerader auf. „Nun, ich überlasse Sie dann Ihrem einsamen Bett.“


  „Und ich Sie Ihrem“, entgegnete sie schnippisch.


  Die Hand auf der Türklinke, drehte er sich noch einmal um. „Sollten Sie Ihre Meinung vielleicht doch noch ändern …“


  „Ganz sicher nicht“, erwiderte sie entschieden. „Ich sagte Ihnen doch schon, ich habe kein Interesse an der Art flüchtiger Affäre, die ein Mann wie Sie vorzieht.“ Sie brach ab, als sie sah, wie er drohend die Augen zusammenkniff. „Es ist spät, Wolf“, erklärte sie und ging zur Tür.


  Wolf musste sich zusammennehmen. Ihre erneute Bemerkung über einen „Mann wie ihn“ hatte einen wunden Punkt getroffen. Ein Mann wie Stephen, das war es, was sie meinte. Ein Mann wie ihr Vater, ein verheirateter Mann, der eine Affäre mit ihrer Mutter gehabt hatte und dabei ein Kind gezeugt hatte, ohne es zu wissen. Doch es gab einige Unterschiede zwischen ihm und Stephen, die Angel sich weigerte anzuerkennen.


  Stephen hatte in einer Ehe festgesessen, in der die körperliche Erfüllung weggefallen war, nachdem Grace mehrere Fehlgeburten erlitten hatte. Die Beziehung zwischen ihm und seiner Frau war eher eine tiefe Freundschaft gewesen. Bisher war Wolf nicht einmal in die Lage gekommen, auch nur annähernd an eine Ehe zu denken. Denn wenn er sich einmal entscheiden sollte, dann war es für immer.


  Angelica konnte nicht wissen, dass seine Beziehungen zu Frauen nicht immer physischer Natur waren. Viele der Frauen, die er über die Jahre begleitet hatte oder mit denen er in der Öffentlichkeit gesehen worden war, waren Freundinnen, mehr nicht.


  Und nie, absolut niemals, hatte er zugelassen, dass eine Frau sich Hoffnungen auf eine Ehe mit ihm gemacht hatte.


  Feinheiten, die Angelica sicherlich nicht zu schätzen wissen würde, angesichts der negativen Gefühle, die sie ihm gegenüber hegte.


  Aber war es denn überhaupt wichtig, ob sie seine Seite der Geschichte verstand?


  Nein.


  „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Angel“, verabschiedete er sich brüsk und verließ Angelicas Schlafzimmer.


  Eine gute Nacht? wiederholte Angelica in Gedanken. Wie sollte sie eine gute Nacht haben, wenn sie vor Sorge um Stephen kein Auge zutun würde! Und dieses Gespräch mit Wolf hatte sie auch keineswegs beruhigt.


  Sie hatte gedacht, sie würde den Typ Mann kennen, der Wolf Gambrelli war. Egoistisch, egozentrisch, rücksichtslos in seinen Beziehungen zu Frauen. Und doch schien mehr an ihm zu sein, denn er hatte auf sie gewartet, weil er sich Sorgen um sie gemacht hatte.


  Jetzt anzufangen, Wolf Gambrelli sympathisch zu finden, war nun wirklich das Letzte, was sie wollte! Es war schlimm genug zu wissen, dass sie sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte und dagegen ankämpfen musste!


  „Geh mit Angel auf einen Kaffee, Wolf“, sagte Stephen am nächsten Morgen.


  Es war Punkt elf, und das medizinische Personal kam ins Zimmer, um Stephen in den OP zu bringen.


  „Oder macht einen Spaziergang im Park. Irgendetwas. Aber lenk sie für die nächsten Stunden ab und halte sie beschäftigt“, bat er den Freund, während Angelica sich mit bleichem Gesicht an seine Hand klammerte.


  „Aber …“


  „Stephen hat recht, Angel.“ Sanft legte Wolf seine Hand auf ihren Arm. „Es wird Stunden dauern, bevor Peter Soames uns etwas sagen kann. Es bringt nichts, wenn wir die Zeit hier herumsitzen.“


  Sicher, die Klinik war hell und freundlich, das Personal höflich und kompetent, aber es würde Angel nicht guttun, hier nervös auf die Nachricht über den Ausgang der Operation zu warten.


  Als sie heute Morgen ins Esszimmer gekommen war, hatte Wolf sich ernsthafte Sorgen um sie gemacht. Selbst das sorgfältig aufgetragene Make-up hatte die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihre angespannten Züge nicht kaschieren können. Sie hatte keinen Bissen gegessen, nur eine Tasse schwarzen Kaffee akzeptiert.


  Ein weiteres Zeichen, dass Wolf vielleicht doch einen gravierenden Fehler in seiner Einschätzung von Angel gemacht hatte. Und wenn das wirklich stimmte, dann waren einige der Bemerkungen, die er ihr gegenüber hatte fallen lassen, unnötig grausam gewesen.


  Jetzt hielt er Angels Arm mit sanftem, aber unnachgiebigem Griff. „Wir sehen uns dann in ein paar Stunden, Stephen“, sagte er zu dem älteren Mann und hoffte, dass es wirklich so sein würde. Sie waren zu lange befreundet, als dass Wolf sich ein Leben ohne Stephen vorstellen konnte.


  Stephen sah ihn fest an. „Auf jeden Fall, das werden wir“, erwiderte er zuversichtlich und schüttelte fest die Hand, die Wolf ihm bot. Dann streckte er die Arme nach Angel aus und schloss sie in seine Umarmung.


  „Ich liebe dich!“, flüsterte sie bewegt. Es war das erste Mal, dass sie die Worte aussprach, aber es war die reine Wahrheit.


  Vor einem Jahr, als sie Stephen aufgesucht hatte, wusste sie nicht, was sie von der Beziehung zu ihrem leiblichen Vater zu erwarten hatte. Sie war nur überzeugt gewesen, Stephen habe ein Recht darauf, zu erfahren, dass er eine Tochter hatte. Über mögliche Gefühle, die sich zwischen ihnen entwickeln würden, hatte sie nicht wirklich nachgedacht. Doch in Stephen war sofort die Liebe für seine Tochter erblüht. Bedingungslos hatte er sie in sein Leben geholt, hatte ihr erlaubt, ihn kennenzulernen und sie ermuntert, ihn ebenfalls zu lieben.


  Angesichts der Möglichkeit, dass sie ihn verlieren könnte, musste sie ihm sagen, wie sie für ihn fühlte.


  „Ich liebe dich auch, Angel“, murmelte er ergriffen. Dann sah er zu seinem jüngeren Freund. „Wolf?“


  Angelica sträubte sich nicht, als Wolf sie sanft von Stephen wegzog. Er hielt sie stützend bei den Schultern, als man Stephen aus dem Zimmer schob. Ebenso wenig wehrte sie sich, als Wolf sie dann in seinen Armen zu sich drehte und sie tröstend an sich drückte, während ihr Tränen über die Wangen rollten.


  Nach einer Weile führte er sie aus der Klinik hinaus in den hellen Sonnenschein. Später hätte Angelica nicht sagen können, wie die nächsten Stunden vergingen. Sie erinnerte sich nur schwach daran, dass Wolf ihr in einem Café eine Tasse Kaffee und ein Sandwich bestellte. Er hielt die Konversation in Gang und sprach bewusst nur über seichte Themen, während Angelica wie in Trance dasaß und vor sich hin starrte.


  Wolf konnte dem Freund nur recht geben, wie wichtig es war, Angelica abzulenken. Allein hätte sie im Wartezimmer gesessen, sich die schlimmsten Dinge ausgemalt und wäre immer mehr in sich zusammengefallen. Seine eigenen Sorgen um Stephen hielt er eisern unter Kontrolle. Angel brauchte seine Hilfe mehr.


  Auf dem Weg zurück zur Klinik musste Wolf sich eingestehen, welchen gravierenden Fehler er mit seinem Urteil über Angel gemacht hatte. Es war keine angenehme Erkenntnis, wenn er sich daran erinnerte, welche Beleidigungen er ihr entgegengeschleudert hatte!


  Was jedoch nichts an seinem Begehren für sie änderte.


  Im Gegenteil, es wuchs nur noch. Er schien keine Kraft zu haben, sich ihrer Wärme und ihrer Schönheit und der Ernsthaftigkeit ihres Wesens zu entziehen. Keine gute Idee, wenn dann auch noch diese körperliche Anziehungskraft hinzukam!


  Jahrelang hatte er immer peinlich genau darauf geachtet, dass sein Herz nicht berührt wurde, damit er das Leben in vollen Zügen genießen konnte – und damit er dem Gambrelli-Fluch auswich. So war nun die Möglichkeit, er könnte mehr als nur fasziniert von Angel sein, ein absolutes Tabu für ihn!


  Er presste die Lippen zusammen, als er die Tür für Angel aufhielt. „Inzwischen gibt es bestimmt Neuigkeiten über Stephen.“


  Nur zögernd setzte Angelica den Fuß über die Schwelle des Krankenhauses. Fast wollte sie nichts Neues hören. Sie wusste nicht, was sie tun würde, sollte die Operation kein Erfolg gewesen sein …


  „Angelica!“


  Ungläubig und freudig überrascht sah Angelica auf, als sie die Stimme erkannte. Ihre Mutter kam aus dem Wartebereich auf sie zugeeilt.


  „Mum?“, entfuhr es ihr erstaunt.


  „Ich konnte dich das hier nicht allein durchmachen lassen.“ Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. „Neil und ich haben darüber gesprochen und beschlossen, dass ich wenigstens den heutigen Tag an deiner Seite sein sollte.“


  Mit einem zerknirschten Lächeln fügte sie hinzu: „Auch wenn die Situation ein wenig ungewöhnlich ist.“ Neugierig sah sie auf den Mann, der neben ihrer Tochter stand. „Als ich hier ankam, sagten die Schwestern mir, dass Graf Gambrelli für ein paar Stunden mit dir ausgegangen sei, um die Wartezeit zu erleichtern.“


  Farbe kam in Angelicas bleiche Wangen zurück. Sie wusste genau, was ihre Mutter sah, als sie Wolf betrachtete – einen großen Mann mit dunkelblonder Mähne und gebräunter Haut, verboten attraktiv in Hemd und ausgewaschenen Jeans. Und ihr war auch bewusst, dass sie Wolfs Existenz mit keinem Wort erwähnt hatte, als sie gestern ihre Eltern besuchte.


  Aber was hätte sie denn sagen sollen? Dass ein gewisser Graf Gambrelli, Stephens Freund, für die nächsten Tage den Beschützer für sie spielte? Das hätte nur zu weiteren Fragen über Wolf Gambrelli geführt. Fragen, die Angelica nicht unbedingt beantworten wollte.


  Wolf musterte Angelicas Mutter, die Frau, die vor siebenundzwanzig Jahren Stephens Geliebte gewesen war. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter war nicht zu übersehen. Beide Frauen hatten das gleiche mitternachtsschwarze Haar, bei der Älteren war es zu einer schwungvollen schulterlangen Frisur geschnitten, beide hatten sie diese großen grauen Augen. Beide waren groß und schlank und wiesen doch an all den richtigen Stellen verlockende Kurven auf.


  Kein Wunder, dass Stephen vor einem Jahr keine Zweifel gehabt hatte, dass Angelica seine Tochter war.


  „Mrs Harper.“ Mit ausgestreckter Hand trat Wolf vor. „Ich bin Wolf Gambrelli, ein enger Freund von Stephen. Er bat mich, mich heute um Angel zu kümmern.“


  „Graf Gambrelli.“ Angelicas Mutter hatte auch die gleiche leicht rauchige Stimme wie ihre Tochter. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie in dieser Situation bei meiner Tochter sind.“


  Angelica war noch immer erstaunt, ihre Mutter hier zu sehen – aber nicht so erstaunt, als dass sie nicht den neugierigen Blick bemerken würde, mit dem ihre Mutter Wolf taxierte, und die fragend hochgezogene Augenbraue, als sie sich zu Angelica umdrehte.


  Sie hatte das Gefühl, ihrer Mutter eine Erklärung zu schulden. „Mum, ich …“


  „Miss Harper?“


  Abrupt drehte Angelica sich um, als sie gerufen wurde, und richtete den Blick auf Peter Soames, der auf die kleine Gruppe zukam. Er trug noch seinen OP-Kittel.


  Dieses strahlende Lächeln, das auf seinem Gesicht stand, war doch Bestätigung genug. Stephens Operation war bestens verlaufen!


  Wolf stand nachdenklich ein wenig abseits, als Angel sich impulsiv ihrer Mutter in die Arme warf. Die beiden Frauen hielten sich fest und weinten vor Erleichterung.


  Ja, er hatte einen Fehler gemacht, gestand er sich grimmig ein. Auch was Angelicas Familie und deren Beweggründe betraf.


  Und damit war der letzte Vorbehalt weggefallen, den er noch gegen seine starken Gefühle für Angel gehabt hatte.


  8. KAPITEL


  „Was machen Sie da?“, fragte Angelica schlaftrunken, als sie sich auf starke Arme gehoben fühlte.


  Die letzten zwölf Stunden hatten sie ausgelaugt, sie war völlig erschöpft. Die Aufregung, das Warten auf den Ausgang von Stephens Operation, die Überraschung, ihre Mutter hier zu sehen … es war eine emotionelle Achterbahnfahrt gewesen. Dann die unendliche Erleichterung, als Peter Soames mit der guten Nachricht aufgetaucht war, und schließlich das tränenreiche Wiedersehen mit Stephen, als er aus der Narkose aufwachte, aber dann sofort wieder, durch Schmerzmittel ruhiggestellt, einschlief.


  Angelicas Mutter war bald darauf gegangen, beruhigt durch Wolfs Anwesenheit. Angelica konnte diese Zuversicht ihrer Mutter keineswegs teilen, auch wenn ihre Sorge um Stephen vorerst deutlich gemildert war.


  Und ihr Argwohn wuchs nur noch, als Wolf sie jetzt aus dem Sessel in Stephens Krankenzimmer hob. „Was machen Sie da?“, wiederholte sie ihre Frage.


  Sie hatte sich geweigert, in Stephens Villa zurückzukehren, wie Wolf vorgeschlagen hatte. Sie hatte stur darauf beharrt, bei Stephen in der Klinik zu bleiben, und sich für die Nacht auf dem Sessel neben Stephens Bett eingerichtet. Weder Stephen noch Wolf hatten sie überreden können heimzugehen. Aber dann musste sie wohl eingeschlafen sein.


  Wolf sah in ihr Gesicht, als er mit ihr auf den Armen das Zimmer durchquerte. „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Für mich nicht“, widersprach sie.


  „Ein Sessel ist kein Platz, um die ganze Nacht darin zu verbringen. Und da Sie entschlossen scheinen, die Nacht hierzubleiben, habe ich ein Zimmer für Sie organisiert.“


  Im Zimmer neben Stephens hatte heute Morgen noch eine Frau mittleren Alters gelegen. Wenn man Wolf Gambrellis Charme besaß, war die Verlegung einer Patientin zu bewirken sicher eine Kleinigkeit …


  Sie drehte den Kopf und sah zu Stephen. Schläuche steckten in seinen Armen, Monitore blinkten und piepsten, aber er schlief tief und atmete regelmäßig.


  „Ich lasse die Tür angelehnt, dann können Sie hören, falls Stephen wach werden und nach Ihnen rufen sollte.“ Wolf hatte Angelicas besorgten Blick auf ihren Vater gesehen. „Wenn Sie nicht ebenfalls ein wenig Ruhe bekommen, werden Sie Stephen morgen keine große Hilfe sein.“ Damit trug er sie in das angrenzende Zimmer, in dem der Lichtschein von nebenan die einzige Lichtquelle war.


  Heute Nachmittag, als er dieses Zimmer für Angelica organisiert hatte, damit sie sich ausruhen konnte, war ihm sein Plan noch völlig logisch und vernünftig erschienen. Doch jetzt, da er sie weich und warm in seinen Armen hielt und ihr Duft all seine Sinne anregte, noch dazu mit dem bequemen Bett vor Augen, da war er sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob das noch etwas mit Logik zu tun hatte!


  Als Angelica mit vom Schlaf verhangenen Augen zu ihm aufschaute, da war das eine Versuchung für ihn, der er nicht widerstehen konnte. Und ihren leicht geöffneten vollen Lippen konnte er erst recht nicht widerstehen.


  Nach Stunden in ihrer Gegenwart, in denen er sich intensiv all ihrer Reize bewusst gewesen war, wusste er, er musste sie berühren, musste sie schmecken. Musste einfach.


  Zusammen mit ihr legte er sich auf das Bett und zog sie fest an sich. Vorsichtig nahm er ihren Mund in Besitz, leicht zuerst nur, fragend, zögernd, so als wolle er ihre Reaktion abwarten, anstatt eine solche gierig zu fordern.


  Angelica war zu müde, um sich zu wehren, als Wolf die Lippen vorsichtig auf ihre drückte. Die Art, wie er sie küsste, so leicht, so verhalten, bereitete ihr ein unaussprechliches Vergnügen, das durch ihren Körper rauschte. Jetzt sog er an ihrer Unterlippe, knabberte zärtlich daran. Und in diesem Moment wusste sie, dass sie ihn wollte. Ganz und gar.


  Dennoch war sie sich bewusst, wo sie sich befanden – in einem Krankenhaus. Die typischen Geräusche drangen, wenn auch leise, vom Gang ins Zimmer. Die Nachtschwestern hatten längst ihren Dienst angetreten und gingen ihren Pflichten nach. Leise seufzte sie ihre Bedenken, als Wolf ihren Hals und ihr Kinn liebkoste.


  „Ich habe die Tür abgeschlossen“, murmelte er heiser.


  „Hast du?“, flüsterte sie. „Das war sehr vernünftig von dir.“


  Wolf hob den Kopf, seine Augen funkelten in der Dunkelheit. „Vernunft war nicht die treibende Kraft dahinter“, sagte er trocken.


  Sie lächelte verträumt. „Soll ich raten, was die treibende Kraft war?“


  „Ich würde es dir lieber zeigen“, meinte er mit sinnlicher Stimme, fasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen und beugte langsam den Kopf.


  In der anonymen Dunkelheit des Zimmers reagierte Angelica instinktiv. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub die Finger in seinem seidigen Haar. Unter dem leichten Druck seines Mundes öffneten sich ihre Lippen, und mit einem kehligen Stöhnen nahm er ihren Mund in Besitz und nahm sich, was sie ihm so willig bot.


  Hitze flammte in Angelica auf, als Wolf sacht eine Hand auf ihre Brust legte und streichelte, reizte. Verlangend bog sie sich der Berührung entgegen, genoss das Gefühl der heißen Spur, die seine Zunge an ihrem Hals zeichnete. Wellen der Lust durchströmten sie, als er mit dem Mund weiter nach unten wanderte, hin zu der Stelle, wo seine Finger ihr bereits unaussprechliche Lust bereiteten.


  Ihr entfuhr ein leiser Aufschrei, als er die erblühte Knospe ihrer Brust zwischen seine Lippen sog und sie immer mehr antrieb. Er rieb sich an ihrer Seite, und sie konnte den Beweis seiner Erregung fühlen.


  „Wolf …?“, hauchte sie flüsternd.


  Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Er konnte ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen ausmachen, sah, wie ihr langes Haar über die Kissen floss, las in ihren grauen Augen das Verlangen. Voller Hingabe widmete er sich den festen Rundungen, und als sie aufseufzte, da erhörte er ihre Bitte und ließ seine Hände fiebrig über ihren Körper wandern, hinunter zum Zentrum ihrer Lust.


  Geschickt schob er die seidige Spitze ihres Slips beiseite. Er konnte die Hitze spüren, die Angelica ausströmte, fühlte das verlangende Pochen.


  Angelica verlor sich in der sinnlichen Ekstase, die Wolf ihr mit jeder Berührung bereitete. Sie schmiegte sich seinen liebkosenden Fingern entgegen, half ihm, als er ihr geschickt die Jeans von den Beinen strich. Sie riss die Augen auf, als sie seinen warmen Atem an der empfindsamen Innenseite ihrer Schenkel spürte, und Flammen schossen in ihr auf, als er ihr den intimsten aller Küsse gab.


  Wild warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, stieß leise wimmernde Laute der Lust aus. Wolf spürte, dass sie sich dem Gipfel näherte, wusste, sie war bereit für ihn. Als er mit den Fingern in sie eindrang, fühlte er den Schauer, der sie erfasste, und spürte ihre Muskeln sich zitternd um ihn schließen. Langsam begann er einen tiefen Rhythmus und erregte sie mehr und mehr, bis er wusste, er konnte es nicht länger für sie hinauszögern. Als er erkannte, dass sie die Grenze überschritten hatte, von der es keine Rückkehr mehr gab, schenkte er ihr die Erlösung, nach der sie sich sehnte.


  Erst lange Zeit später, so schien es Angelica, kam sie auf die Erde zurück. Sie schmeckte das Salz von Tränen auf ihren Wangen. Nicht Tränen des Bedauerns, sondern Tränen des Glücks und der kompletten Erfüllung. Angelica wusste, Wolf hatte gegeben, nicht genommen, und er gab noch immer, streichelte beruhigend ihren zuckenden Körper mit seinen zärtlichen Händen.


  Das ist also Wolf, erkannte sie erstaunt. Der Mann, den sie nicht nur ein Mal, sondern mehrere Male als egoistischen Casanova bezeichnet hatte. Doch nun wusste sie, dass keine der Frauen in seiner Vergangenheit sich je benutzt oder betrogen gefühlt hatte. Auch wenn Wolf vielleicht nie die Absicht gehabt hatte, einer Frau sein Herz zu schenken und sich dem Gambrelli-Fluch einer alles verzehrenden Liebe zu ergeben, so gab er auf jeden Fall alles, was zu geben ihm möglich war. Uneingeschränkt, freigiebig, großzügig.


  Und vor allem uneigennützig.


  Angelica regte sich leicht in seinen Armen, als er sich wieder neben sie legte und sie an sich zog. „Wolf …“


  „Nicht reden, Angel“, knurrte er leise. „Lass uns diesen Moment nicht durch unnötige Worte zerstören. Ich will jetzt keine Selbstanalyse machen. Und ich möchte auch nicht unbedingt Vorwürfe von dir hören.“


  „Ich wollte dir auch gar keine Vorwürfe machen, Wolf“, versicherte sie ernsthaft. Es gab nichts, was sie ihm vorwerfen könnte. Er hatte sie nur sanft geküsst, hatte sie zu nichts gezwungen, hatte abgewartet, wie ihre Reaktion ausfallen würde. Erst, als er sich sicher sein konnte, dass sie wirklich und uneingeschränkt für ihn bereit war, hatte er die Intimitäten weitergeführt.


  In einer Art, die Angelica so noch nie erfahren oder erlebt hatte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass sie so empfinden konnte. Oh sicher, sie hatte natürlich Beziehungen mit Männern gehabt, aber noch nie mit einem Mann wie Wolf. Und noch nie hatte sie ein solches Vergnügen empfunden, das ihre Welt praktisch aus den Angeln gehoben hatte. Noch immer prickelte ihre Haut, noch immer glühte sie am ganzen Leib vor vollkommener Befriedigung.


  Nein, sie hatte Wolf keine Vorwürfe zu machen. Wolf hatte ihr alles geschenkt, was sie sich wünschen konnte. Er hatte ihr alles gegeben, ohne dabei an sich selbst zu denken.


  Und sie konnte auch nicht das geringste Anzeichen von überheblicher männlicher Selbstzufriedenheit erkennen. Was sie eigentlich fast von ihm erwartet hätte, bei der Reaktion, die er ihr entlockt hatte.


  „Ich bin vollauf zufrieden, Angel. Nehmen wir es an als das, was es war, einverstanden?“, brummte er in die Stille hinein, als sie nichts sagte.


  Aber was war es denn? fragte sie sich. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass Wolf ein wunderbarer Liebhaber war, der genau wusste, wie er einer Frau Vergnügen schenken konnte. Doch war das alles, was es gewesen war? Nur ein kurzweiliges Vergnügen?


  Hatte Wolf nur die Rolle des erfahrenen Liebhabers gespielt, der der Frau, die er gerade in den Armen hielt, Vergnügen schenkte? Oder war es mehr als das?


  Angelica wusste, sie wäre eine Närrin, würde sie in das, was gerade zwischen ihnen geschehen war, mehr als das Empfangen und Schenken von körperlicher Lust hineinlesen.


  Wollte sie denn, dass es mehr war?


  Wolf war wie Stephen – ein Mann, der die Frauen liebte. Doch im Gegensatz zu Stephen hatte Wolf nie einer Frau das Versprechen gegeben, sie zu lieben und ihr sein Lebtag lang treu zu sein. Wahrscheinlich würde er dieses Gelöbnis auch nie ablegen. Sollte Angelica wirklich erwarten, dass Wolf ihr mehr geben würde, als er ihr schon gegeben hatte, dann machte sie sich nur etwas vor.


  Nein, so dumm war sie nicht. Sie würde nicht den Fehler begehen und sich einreden, die soeben geteilten Intimitäten hätten eine besondere Bedeutung für Wolf. Sie würde nicht darauf verfallen und sich einbilden, sie könnte mehr für Wolf sein als all die anderen Frauen, die er über die Jahre gekannt hatte.


  Er hatte ihr etwas geschenkt, aber auch sie hatte ihm etwas zurückgegeben mit ihrer uneingeschränkten Reaktion. Und er war zufrieden damit, hatte er soeben gesagt. Er brauchte nicht mehr von ihr.


  Sie drehte sich in seinen Armen und schmiegte sich unter der Bettdecke, die er über sie beide gezogen hatte, an ihn, bettete ihren Kopf an seine Schulter. Sie konnte seinen Herzschlag hören, wusste, da sein Puls noch immer stark und kräftig schlug, dass er ebenso erregt gewesen war wie sie, auch wenn er selbst keine Erfüllung gefunden hatte.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie ihm morgen früh in die Augen sehen sollte, nachdem er sie so intim erfahren und sie so wild auf ihn reagiert hatte. Doch dem würde sie sich stellen, wenn es so weit war. Jetzt wollte sie einfach nur in seinen Armen einschlafen.


  „Gute Nacht, Wolf“, murmelte sie schlaftrunken.


  „Schlaf jetzt, Angel“, gab er rau zurück.


  Mit einem zufriedenen Seufzer schloss sie die Augen und ließ sich von der Erschöpfung in den Schlaf ziehen.


  Als ihr Körper sich an seiner Seite entspannte und er ihre Atemzüge regelmäßig gehen hörte, wusste Wolf, dass Angelica eingeschlafen war.


  Bebend atmete er tief durch, zwang sich, sich zu entspannen, während er sie in seinen Armen hielt und mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte. In dieser Nacht würde er keinen Schlaf finden.


  Er war nicht komplett ehrlich zu ihr gewesen. Oh, er war schon zufrieden, da hatte er nicht gelogen. Mehr als zufrieden sogar, mit ihrer Reaktion, mit ihrem berauschenden Geschmack und mit dem Wissen, dass er sie die ganze Nacht hätte lieben können, ohne ihrer müde zu werden, weil sie sich so bedingungslos hingegeben hatte.


  Es war genau diese bedingungslose Hingabe, die ihm eine Heidenangst einjagte.


  Er hatte viele Frauen in seinem Leben gekannt, mehr, als er sich zu erinnern wünschte. Doch diese Beziehungen hatten auf einem rein körperlichen Fundament basiert. Es war ein einvernehmlicher Austausch von physischer Erfüllung gewesen, ohne das Risiko, dass je größere Gefühle ins Spiel gekommen wären.


  Er wusste, Angel war anders als all diese Frauen.


  So anders, dass er davor zurückgeschreckt war, sich von ihr liebkosen zu lassen. Davor zurückgeschreckt war, den letzten Schritt zu machen und ihr Liebesspiel bis zum Ende zu führen. Denn mit Angel, das hatte er gespürt, wäre rein körperliche Befriedigung nicht genug …


  Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass es schon jetzt mehr zwischen ihnen gab, als er mit jeder anderen Frau erfahren hatte.


  Und er wollte nicht, dass es da mehr gab …


  9. KAPITEL


  Angelica wachte nur langsam auf. Desorientiert sah sie sich in dem sonnendurchfluteten Raum um, der ihr völlig unbekannt war. Dann hörte sie leises Murmeln aus dem Zimmer nebenan. Wolf und Stephen unterhielten sich. Und da wusste sie wieder, wo sie war.


  Erinnerte sich auch, dass Wolf sie letzte Nacht auf exquisiteste Art und Weise zur Erfüllung gebracht hatte. Hier in diesem Zimmer. In diesem Bett.


  Oh Gott!


  Gestern Nacht hatte sie den Gedanken an die Konsequenzen beiseitegeschoben, hatte sich damit beruhigt, dass sie sich darum kümmern würde, wenn es so weit war. Nun, es war so weit. Jetzt musste sie sich dem stellen.


  Nur wie?


  Sollte sie so tun, als wäre nie etwas geschehen? Darauf hoffen, dass Wolf ihr Verhalten verständnisvoll auf die Situation schieben und übersehen würde? Er musste doch wissen, welche Erleichterung sie über den Erfolg von Stephens Operation verspürte.


  Würde er das zulassen? Nachdem er ihren Körper so genau erforscht hatte, nachdem er sie so intim berührt hatte? Oder wäre seine spöttische Verachtung für sie dadurch nur gewachsen?


  Nun, indem sie hier liegen blieb und grübelte, würde sie kaum Antworten auf diese Fragen finden!


  Angelica warf die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Abrupt wurde ihr klar, dass sie ihre Jeans nicht mehr trug, nicht einmal mehr ihre Unterwäsche. Heiße Schamesröte kroch ihr den Nacken hinauf, als sie beide Kleidungsstücke sorgfältig gefaltet auf dem Stuhl neben dem Bett liegen sah. Da hatten sie letzte Nacht ganz bestimmt nicht gelegen, als Wolf ihr Jeans und Spitzenslip abgestreift und einfach zu Boden hatte fallen lassen.


  Mit einem entschiedenen Kopfschütteln nahm sie beides vom Stuhl und zog sich an. Sie wollte jetzt nicht an letzte Nacht denken, sie wollte Stephen sehen. Wollte sich überzeugen, dass es ihm gut ging und er wieder gesund werden würde. Eigentlich war sie sogar ein wenig verärgert, dass Wolf sie nicht aufgeweckt hatte.


  Als sie kaum zwei Minuten später in Stephens Krankenzimmer trat, verstummte das Gespräch der beiden Männer. Beide drehten sich zu ihr um. Stephen blickte ihr erfreut entgegen, während Wolfs Miene absolut ausdruckslos blieb.


  Natürlich, selbst nach letzter Nacht konnte sie nicht davon ausgehen, dass er erfreut sein und liebevoll zu ihr hinsehen würde! Für das Wort Liebe fand sich in seinem Wortschatz kein Platz.


  Es war sogar eher das Gegenteil. Er war ganz und gar nicht erfreut über ihren Anblick. Das merkte sie daran, wie er sich steif erhob und sie mit hochmütig distanzierter Miene ansah.


  Hastig wandte sie den Blick von diesen dunklen Augen, konzentrierte sich ganz auf Stephen und eilte lächelnd auf ihn zu, um seine ausgestreckte Hand zu nehmen. Vorsichtig, um nicht an die Schläuche zu gelangen, beugte sie sich zu ihm hinunter, um ihn mit Freudentränen in den Augen zu umarmen.


  Wolf stand zurück, während Angelica sich zu Stephen auf die Bettkante niederließ und die beiden sich leise unterhielten. Er fühlte sich wie ein Eindringling, während er Zeuge der bewegten Wiedervereinigung der beiden wurde. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass er sich nur deshalb so seltsam verlegen fühlte, weil er zum ersten Mal in seinem Leben nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.


  Diese letzte Nacht mit Angel, sie zu liebkosen, zu erregen, ihren Körper zu erforschen und ihre Wärme und Hingabe zu erfahren, hatte ihm schier den Verstand geraubt. Und jetzt raubte es ihm die Stimme.


  Stundenlang hatte er in der Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, was er als Nächstes tun sollte. Sein Instinkt mahnte ihn, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und Angel zu bringen. Wegzukommen von der Versuchung, die sie für ihn darstellte, und zwar so schnell es ging. Doch das Versprechen, das er Stephen gegeben hatte, Angels Beschützer zu sein, solange Stephen im Krankenhaus war, machte das unmöglich.


  Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, die Hand vertrauensvoll auf seine Brust gelegt und war die ganze Nacht so liegen geblieben … eine Nacht, in der Wolf verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser verzwickten Situation gesucht hatte.


  Bis er schließlich erkannt hatte, dass es keinen Ausweg gab.


  Außer, dass er Abstand von Angel halten musste und sie nicht mehr berühren durfte.


  Was er vorhatte zu tun, trotz seines Versprechens Stephen gegenüber. Denn im Moment war er es, vor dem Angel am ehesten Schutz brauchte!


  „Bring Angel zum Haus zurück, damit sie etwas zu essen bekommt und sich ausruhen kann“, sagte Stephen jetzt.


  „Wolf?“, hakte er leise nach, als er sah, dass der Freund nicht zuhörte.


  „Entschuldige.“ Wolf riss sich zusammen und richtete sich gerader auf. „Ich war für einen Moment meilenweit weg“, meinte er leichthin. „Sicher, ich bringe Angel zurück und achte darauf, dass sie etwas isst und Ruhe findet.“


  Zurück zu Stephens Villa … wo er ganz allein mit Angel sein würde … Und das war etwas, das er auf jeden Fall vermeiden wollte!


  „Es besteht keine Notwendigkeit, dass Wolf mich hinbringt“, mischte Angel sich ungeduldig ein, als sie Wolfs Miene sah. „Ich bin durchaus in der Lage, allein zum Haus zu fahren. Wenn ich so weit bin. Ich will aber noch nicht zurück“, beharrte sie starrsinnig, bevor Stephen etwas sagen konnte. Auf jeden Fall war sie noch nicht bereit, mit Wolf alleine zu sein. Wahrscheinlich würde sie es nie wieder sein!


  Den sinnlichen und zärtlichen Liebhaber von gestern Nacht gab es nicht mehr. An seine Stelle war der arrogante sizilianische Graf getreten. Kühl, überheblich und distanziert.


  Was es ihr eigentlich erleichtern sollte, sich in seiner Nähe aufzuhalten.


  Das tat es aber nicht.


  Im Gegenteil, es machte ihr unmöglich zu glauben, dass die letzte Nacht überhaupt geschehen war. Und es machte ihr vor allem unmöglich, damit umzugehen.


  Stephen drückte ihre Hand. „Ich möchte, dass du für eine Weile nach Hause gehst, Angel“, brummte er aufmunternd. „Ich bin noch müde und werde so oder so nur schlafen. Du solltest die Gelegenheit nutzen, etwas Warmes zu essen, zu duschen und dich umzuziehen.“


  Sie lächelte ihn leicht herausfordernd an. „Ist das die höfliche Art, mir zu sagen, dass ich unmöglich aussehe?“


  Stephen erwiderte ihr Lächeln. „Das ist die höfliche Art, dir zu sagen, dass du nach Hause gehen und dich ausruhen sollst. Ihr beide könnt hier im Nebenzimmer nicht viel Schlaf bekommen haben.“


  Angelica wagte es nicht, zu Wolf zu blicken. Ihre Wangen begannen zu brennen. Sie hatte keine Ahnung, ob Wolf überhaupt geschlafen hatte oder nicht, obwohl die müden Falten um Augen und Mund darauf schließen ließen, dass er kein Auge zugetan hatte. Sie dagegen hatte tief und fest geschlafen. Um genau zu sein, sie hatte noch nie so gut geschlafen.


  „Stephen hat recht, Angel“, mischte Wolf sich sachlich ein. Sein Blick hielt den ihren gefangen, als sie sich abrupt zu ihm drehte. „Es bringt niemandem etwas, wenn du vor Erschöpfung und Schwäche hier kollabierst.“


  Er sollte doch besser als jeder andere wissen, dass sie völlig ausgeruht war!


  „Bitte, tu es für mich“, bat Stephen herzlich, aber entschlossen.


  „Na schön“, erwiderte sie nach einem Blick in Wolfs regungslose Miene und dann in Stephens bittende. „Aber es besteht wirklich kein Grund dafür, dass Wolf bei mir bleiben muss.“


  In Wolfs Wange zuckte ein Muskel. „Auch ich brauche eine Dusche und muss mich umziehen. Schließlich habe ich in diesen Sachen heute Nacht geschlafen.“ Er sah an sich herab, verzog vielsagend den Mund bei dem zerknitterten Hemd und den faltigen Jeans.


  Hitze kroch an Angelicas Nacken hoch. Ihre faltenlosen Jeans waren Zeugnis, dass sie nicht in ihnen geschlafen hatte!


  „Also gut. Ich gehe nach Hause, mache mich frisch und esse etwas, aber danach komme ich sofort wieder zurück.“ Sie schlang sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. „Schlaf brauche ich wirklich nicht.“


  „Stures Gör“, murmelte Stephen liebevoll und hielt ihr die Wange hin, als sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihm einen Kuss aufdrückte. „Danke, dass du für mich hier warst. Zu wissen, dass du hier bist, hat mich durchhalten lassen.“


  Ja, das wusste sie. Sie wusste auch, sie würde ihm eines Tages erzählen, dass ihre Mutter gestern ebenfalls hier gewesen war. Stephen verdiente es zu erfahren, dass Mrs Harper besorgt genug gewesen war – nicht nur wegen Angelica, sondern seinetwegen –, um nach London zu kommen und zu bleiben, bis feststand, dass er außer Gefahr war. Wer konnte schon wissen, ob Stephen, ihre Mutter und Neil nicht vielleicht eines Tages Freunde werden könnten? Es waren ja schon seltsamere Dinge geschehen.


  So wie zum Beispiel die Tatsache, dass Graf Gambrelli die Nacht mit ihr verbracht hatte …


  Angelica verbannte entschlossen jeden Gedanken daran, als Wolf ihren Arm nahm und sie aus dem Zimmer führte. Schweigend gingen sie nebeneinander den Korridor entlang zum Ausgang. Es war kein einträchtiges Schweigen, sondern eines, das angefüllt war mit gespannter Erwartung.


  Angelica hatte Mühe, mit Wolfs großen Schritten mitzuhalten, fast zog er sie mit sich. Ihr mochte es vielleicht gelingen, die Bilder der letzten Nacht zu verbannen, aber ihm gelang es ganz offensichtlich nicht.


  „Wolf …“


  „Nicht jetzt, Angel“, knurrte er rau, ohne überhaupt in ihre Richtung zu sehen. Sein Kinn war hart, seine Wangenmuskeln arbeiteten, und auf seiner Miene war absolut keine Regung zu erkennen.


  Sie seufzte. „Ich wollte nur sagen, dass es vielleicht das Beste ist, wenn wir vergessen, was gestern Nacht passiert ist.“


  Es vergessen? Die Worte hallten in seinem Kopf nach. Wie, zum Teufel, sollte er die Nacht vergessen können, wenn allein die harmloseste Berührung, allein das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen erotische Bilder in ihm heraufbeschwörte, wie weich, wie verführerisch, wie hingebungsvoll ihr Körper auf ihn reagiert hatte?


  „Kein Problem, schon vergessen“, behauptete er barsch und hielt dabei den Blick starr geradeaus gerichtet. Wenn er sie jetzt ansah, das wusste er, dann würde seine mühsam aufrecht gehaltene Fassade bröckeln. Dann würde er nichts anderes wollen, als sie zurück ins Bett zu bringen und das zu beenden, was sie angefangen hatten. Jeder Muskel in ihm schmerzte vor unerfülltem Verlangen.


  Angelica warf ihm einen kritischen Blick zu. „Einfach so?“


  Er nickte knapp. „Einfach so!“


  Daran, wie sie plötzlich den Arm, den er hielt, anspannte, konnte er erkennen, dass sie entweder verletzt oder wütend über seine gleichgültige Antwort war. Er hatte nicht die Absicht herauszufinden, um welches Gefühl genau es sich handelte.


  Diese Frau war ihm unter die Haut gegangen, auf eine Art, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Sie war durch die Rüstung gebrochen, die er normalerweise um seine Gefühle trug. Und das passte ihm ganz und gar nicht!


  Er kannte Angel gerade erst ein paar Tage, und die meiste Zeit hatte er damit zugebracht, ihr wegen ihres plötzlichen Auftauchens in Stephens Leben zu misstrauen.


  Doch gestern, als er ihre Erleichterung gesehen hatte, weil Stephens Operation gut verlaufen war, da hatte er seine düsteren Zweifel vergessen können. Ihre Gefühle für Stephen waren echt. Selbst die ihrer Mutter waren echt gewesen. Sein Misstrauen gegenüber Angelica und ihren Motiven und auch gegenüber ihrer Familie war völlig unbegründet gewesen.


  Was Wolf in der unguten Position zurückließ, dass er keine Ahnung hatte, was er für Angelica fühlte.


  Ein Teil von ihm wollte es auch gar nicht wissen – der Teil, der für den Selbstschutz zuständig war und ihn immer davon abgehalten hatte, sich gefühlsmäßig zu engagieren, der Teil, der alles tat, um den Gambrelli-Fluch zu umgehen.


  Noch ein paar Tage, höchstens noch eine Woche, dann würde man Stephen aus der Klinik entlassen. Dann konnte Wolf sich zurückziehen, er hätte dann seine Pflicht erledigt.


  Wenn es nach ihm ginge, konnte diese Woche gar nicht schnell genug vorübergehen!


  Eine Stunde später stand Angelica vor dem großen Spiegel in ihrem Zimmer in Stephens Stadtvilla und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war soeben aus der Dusche gekommen, splitterfasernackt, und suchte mit leicht geneigtem Kopf an ihrem Körper nach Anzeichen von sichtbaren Veränderungen.


  Es war erst vierundzwanzig Stunden her, seit sie gestern das Haus verlassen hatte, um Stephen zur Klinik zu begleiten.


  Vierundzwanzig Stunden, in denen – das Gefühl hatte sie zumindest – alles anders geworden war.


  Noch niemals hatte sie solche körperliche Freuden erfahren, hatte niemals solche Intimität mit einem Mann genossen, hatte keinem Mann solche Freizügigkeiten gewährt wie Wolf.


  Ihr Körper hatte sich auf jeden Fall anders angefühlt, als sie unter dem heißen Wasserstrahl gestanden und sich eingeseift hatte. Viel empfindsamer, so als schwele unter der Haut die erregte Vorfreude … auf den Liebhaber. Auf Wolf.


  Angelica musterte nachdenklich ihre Figur im Spiegel – die hohen festen Brüste, den flachen Bauch, die sanfte Rundung ihrer Hüften, das schwarze seidige Dreieck, dort, wo ihre Schenkel sich trafen.


  Nein, entschied sie schließlich. Außer, dass die rosigen Spitzen ihrer Brüste ein wenig dunkler waren, konnte sie keine sichtbaren Veränderungen nach der gestrigen Nacht feststellen.


  Aber sie fühlte sich anders. Ihre Brüste schienen schwerer zu sein und spannten, die Spitzen waren empfindsamer als sonst, und das stetige dumpfe Pochen in ihrem Schoß war nervenaufreibend.


  Und das allein durch die Erinnerung an Wolfs Zärtlichkeiten!


  Als es an ihrer Tür klopfte, drehte sie sich abrupt um. „Einen Moment noch“, rief sie ungeduldig, ging durchs Zimmer, um ihren Morgenmantel zu holen – und blieb entsetzt mitten im Schritt stehen, als die Tür sich öffnete und Wolf den Raum betrat.


  Wolf verharrte ebenso abrupt im Türrahmen. Er hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Entgeistert schaute er auf eine splitterfasernackte Angel.


  Es war dunkel gewesen, als er ihre verführerischen Kurven geküsst und gestreichelt hatte. Nur mit Lippen und Händen hatte er gefühlt, wie unglaublich begehrenswert Angel war. Jetzt stand sie in der Mitte des Raumes, bewegungslos und hypnotisiert wie ein Reh durch die Lichtkegel von Autoscheinwerfern, und er konnte sehen, wie schön sie war.


  So schön, dass es ihn sprachlos machte.


  Das Haar floss ihr wirr über die Schultern. Ihre Brüste waren fest und hoch, die rosigen Knospen reckten sich einladend hervor. Ihre Hüften waren schlank und sanft gerundet und die langen Beine wohlgeformt.


  Und, so wurde ihm jäh bewusst, er starrte sie an wie ein Verhungernder ein Festbankett!


  Er riss sich zusammen und richtete sich gerader auf. „Ich dachte, ich hätte ein Herein gehört …“, stieß er gepresst hervor.


  Angelica verzog den Mund. „Dann musst du dich offensichtlich verhört haben.“ Sie griff nach dem grauen Seidenmorgenmantel, der auf dem Bett lag, und streifte ihn sich über. „Aber es ist ja nichts, was du nicht schon gesehen hättest, nicht wahr?“


  Sie verknotete den Gürtel fest um ihre Taille. „Was kann ich für dich tun, Wolf?“, fragte sie nüchtern.


  Er war sich ziemlich sicher, dass sie keine ehrliche Antwort von ihm hören wollte. Obwohl die unmissverständliche Reaktion seines Körpers ihr sicherlich Antwort genug war.


  Er trat weiter in das Zimmer hinein, das ganz offensichtlich für Angel eingerichtet worden war, wenn sie hier in Stephens Stadtvilla blieb, und schloss die Tür hinter sich. Wobei er sich ernsthaft fragte, ob das wirklich eine so gute Idee war. Allerdings wollte er vermeiden, dass Stephens Hauspersonal das Gespräch mithören würde.


  Sein Mund wurde trocken, als er zusah, wie Angel sich in den Nacken griff und das lange Haar unter dem Morgenmantel hervorzog. Eine Geste, die seinen Blick gefangen hielt, als der seidige Stoff sich über ihren Brüsten spannte.


  Das war ja lächerlich! Wolf hatte Dutzende von nackten Frauen gesehen, hatte auch mit einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von ihnen geschlafen. Doch noch nie hatte allein der Anblick einer nackten Frau ihn derart erregt.


  Es konnte nur an der Erinnerung an die gestrige Nacht liegen, dass seine Sinne so vehement auf Angel reagierten.


  Angelica studierte Wolfs bestürzte Miene. Sie war mehr als nur ein wenig verlegen, dass er einfach in ihr Zimmer geplatzt war, aber auch fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen und wie ein unerfahrener Teenager zu reagieren. Sollte er sie nur weiter für eine berechnende Goldgräberin halten!


  „Ich bin gekommen“, hob er flach an, „weil mir klar geworden ist, dass ich mich bei dir entschuldigen sollte.“


  Ein Hauch Röte zog über ihre Wangen. „Hatten wir uns nicht geeinigt, die gestrige Nacht zu vergessen?“


  „Ich beziehe mich damit auf deine Gefühle gegenüber Stephen, nicht auf das, was zwischen uns passiert ist. Ich habe begriffen, dass … dass ich deine Intentionen im Hinblick auf Stephen möglicherweise falsch beurteilt habe.“


  Wolf glaubte also nicht mehr, sie sei eine Goldgräberin? „Möglicherweise?“, hakte sie trocken nach.


  Er mahlte mit den Zähnen. „Ich habe sie falsch beurteilt“, korrigierte er gepresst.


  Angelica nickte nur knapp. „Das hast du.“ Nach den Beleidigungen, die er ihr an den Kopf geschleudert hatte, empfand sie nur wenig Mitgefühl für seine Verlegenheit.


  „Und die deiner Familie auch“, fügte er an. „Deine Mutter machte sich echte Sorgen, als sie in die Klinik kam. Nicht nur deinetwegen.“


  Sieh einer an! Wolf Gambrelli hatte ein schlechtes Gewissen! Recht geschah es ihm! Sie hatte ihn gewarnt, dass er eine unangenehme Überraschung erleben würde, wenn er sie erst kannte. Zwar war es später gekommen, als sie gedacht hatte, aber gekommen war es dennoch. Wolf wurmte es, zugeben zu müssen, dass er sich geirrt hatte. Er war offensichtlich ein Mann, der nur schwer Irrtümer eingestand.


  Sie setzte sich aufs Bett und schlug die Beine übereinander. Der Stoff rutschte von ihrem Schenkel, und Wolf musste sich mühsam beherrschen, um nicht sofort die Augen dorthin zu lenken.


  „Nun?“, fragte sie.


  „Wenn du möchtest, dass ich gehe, werde ich natürlich sofort …“


  „Was ich möchte, Wolf, ist eine anständige Entschuldigung von dir hören“, fiel sie ihm ungeduldig ins Wort. „Zuzugeben, dass du dich geirrt hast, ist keine Entschuldigung, oder?“


  Sie will Blut sehen, dachte Wolf frustriert. Und warum sollte sie auch nicht? Nach allem, was er zu ihr gesagt hatte, war eine Entschuldigung wohl mehr als angebracht.


  Er holte tief Luft. „Ich entschuldige mich für die beleidigenden Dinge, die ich während des Wochenendes zu dir gesagt habe. Stephen hatte dich von Anfang an richtig eingeschätzt, und ich von Anfang an falsch. Was soll ich denn noch sagen?“, stieß er frustriert aus, als sie ihn nur weiter stumm ansah.


  Sie lächelte ein kleines rätselhaftes Lächeln. „Nichts“, meinte sie schließlich. „Ich … ich koste nur den Moment aus.“


  Wolf ballte die Fäuste an den Seiten. Die kleine Hexe genoss es! Er unterdrückte den Impuls, durch den Raum zu marschieren, sie in seine Arme zu reißen, den Mund auf ihre Lippen zu pressen und ihr dieses Lächeln wegzuküssen!


  Nachdem er die ganze Nacht wach gelegen und sich in Fantasien ergangen war, wie es sein würde, mit ihr zu schlafen und sich in ihrer Süße zu verlieren, konnte er es nicht wagen, sie anzurühren. Seine Selbstbeherrschung würde in tausend Scherben bersten.


  Und das würde nie passieren!


  Er riss sich zusammen. „Ich lasse dich allein, damit du dich anziehen kannst.“


  „Das ist nett von dir“, flötete sie übertrieben.


  Wolf beherrschte sich wirklich nur mit Mühe. „Ich glaube, die Köchin hat einen Brunch für uns vorbereitet.“


  „Ich hatte sie darum gebeten, ja“, erwiderte Angelica.


  Es gab nichts mehr zu sagen. Er war hergekommen, um sich zu entschuldigen. Das hatte er getan, und jetzt konnte er nur noch ihr Zimmer verlassen.


  Nur, dass seine Beine dem Befehl nicht gehorchen wollten.


  „Ist noch etwas, Wolf?“


  „Nein! Nein“, wiederholte er weniger aggressiv. „Nichts mehr.“


  Warum ging er dann nicht? „Ich habe nicht vor, Stephen gegenüber etwas von der letzten Nacht zu erwähnen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht“, versicherte sie ihm mit brennenden Wangen.


  Wolfs Nasenflügel bebten. „Ich möchte dir versichern, dass es nicht wieder vorkommen wird.“


  Angelica runzelte die Stirn. Sie wusste nicht recht, was sie von diesem Versprechen halten sollte. Sie betrachtete ihn, wie er dort stand, die breiten Schultern, diese wunderbaren Hände, die sie letzte Nacht so intensiv hatten empfinden lassen …


  Ihr Blick glitt zurück zu seinem Gesicht, zu den sinnlichen Lippen, die sie geküsst hatten, die ihr Gefühle entlockt hatten, die ihren Körper auch jetzt noch mit einem leisen Glühen erfüllten.


  Sie durfte nicht vergessen, wer da vor ihr stand. Wolf Gam­brelli, Playboy erster Güte. Natürlich wusste er, wie er einer Frau Erfüllung schenken konnte. Der Mann kannte einen Frauenkörper wahrscheinlich besser als sie ihren eigenen.


  Entschlossen straffte sie die Schultern. „Freut mich, das zu hören“, behauptete sie spitz.


  Wolf hob eine Augenbraue. „So?“


  „Ja. Und jetzt, wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gern anziehen, damit ich endlich in die Klinik zurückkann.“


  Sein Mund war nur ein schmaler Strich. „Natürlich. Wir treffen uns dann unten.“ Damit drehte er sich um und verließ ihr Zimmer.


  Angelica starrte auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel. Diese Entschuldigung war ein hohler Triumph. Er hatte trotzdem das letzte Wort gehabt.


  Dass er sich ihr nämlich nicht wieder nähern würde.


  Angelica wusste nicht zu sagen, ob sie Erleichterung oder Enttäuschung verspürte.


  10. KAPITEL


  In der folgenden Woche erholte Stephen sich erstaunlich schnell von der Operation. Angelica empfand es fast wie ein Wunder.


  Die Zeit, die sie gezwungenermaßen mit Wolf verbringen musste, verging dagegen quälend langsam. In Stephens Gegenwart waren die beiden so höflich zueinander, dass sie sich jedes Mal innerlich krümmte. Sobald sie allein waren, zum Beispiel auf der Fahrt zu und von der Klinik, schwiegen sie beide verbissen. Am Abend schloss Wolf sich in Stephens Arbeitszimmer ein, unter dem Vorwand, sich um Stephens und seine eigenen geschäftlichen Angelegenheiten kümmern zu müssen.


  Sein Versprechen, als ihr Beschützer zu agieren, erfüllte er. Er wimmelte alle neugierigen Reporter ab, die sich am Tag nach Stephens Operation vor der Klinik einfanden. Sicherlich war es peinlich gewesen, am nächsten Morgen ihren Namen in den Zeitungen mit Wolf in Verbindung gebracht zu sehen und nicht etwa mit Stephen. Man schien wohl davon auszugehen, dass sie seine neueste Freundin war.


  Wolf jedoch schien sich an diesem Missverständnis nicht zu stören, und Stephen fand es höchst amüsant, als er die Fotos sah und die spekulativen Artikel dazu las, dass Wolf und Angelica angeblich ein Paar seien. Also beschloss Angelica, sich ebenfalls nicht darüber aufzuregen.


  Schließlich, so dachte sie, als sie am Abend vor Stephens Entlassung aus der Klinik einen verstohlenen Blick auf Wolf warf, der ihr am Esstisch gegenübersaß, würde Graf Gambrelli bald aus ihrem Leben verschwinden. Und damit wäre den Spekulationen auch der Boden entzogen.


  Wahrscheinlich wurde es so oder so Zeit, dass sie und Stephen ihre wahre Beziehung zueinander offiziell bekannt gaben. Und bis dahin musste sie nur noch dieses eine Dinner mit Wolf überstehen, denn morgen schon würden sie Stephen mit nach Hause nehmen können.


  „Ich wollte dir für deine Hilfe während der letzten Woche danken, Wolf“, hob sie an. Das immerhin war sie ihm schuldig.


  Sie entließ ihn. Der Mohr hatte seine Schuldigkeit getan! Wolf stellte fest, wie wütend er wurde.


  Es war absolut lächerlich, so zu fühlen. Schließlich hatte er die ganze letzte Woche alles darangesetzt, ihr aus dem Weg zu gehen, fest entschlossen, eine solche Nacht wie in der Klinik nicht wieder geschehen zu lassen. Die Anziehungskraft, die er für Angel verspürte, gefährdete seinen Vorsatz, sich nicht vom Gambrelli-Fluch einholen zu lassen.


  Dennoch wurmte es ihn, dass sie ihm ebenso ausgewichen war.


  Er würde sich nie als eingebildet bezeichnen, doch er musste zugeben, dass Angels Distanziertheit an seinen so oder so schon sehr angespannten Nerven zerrte. Und dass er sich, obwohl sie ihm die kalte Schulter zeigte, jeder ihrer Schritte extrem bewusst war, machte es nicht gerade besser.


  Wie jetzt, zum Beispiel.


  Sie sah heute Abend fantastisch aus. Das silbergraue Kleid passte hervorragend zur Farbe ihrer Augen, der klassisch einfache Schnitt betonte ihre Figur. Ihre Arme waren bloß, der Saum umspielte ihre Knie. Das schwarze Haar fiel ihr wie ein seidiger Vorhang über den Rücken, das dezente Make-up ließ ihre Augen größer und ihre Lippen voller wirken.


  Normalerweise hatten sie es vermieden, abends zusammen zu essen. Wolf hatte sich immer ein Tablett ins Arbeitszimmer mitgenommen. Doch Stephen hatte einen Tag vor der Entlassung darauf bestanden, sich von Wolf Unterlagen in die Klinik bringen zu lassen und selbst durchzuarbeiten, sodass Wolf nun keine Entschuldigung hatte, nicht mit Angel zu essen, als sie vom Krankenhaus zurückgekehrt waren.


  Vielleicht hätte er – zu seinem eigenen Schutz – besser eine finden sollen!


  „Es war mir ein Vergnügen, behilflich sein zu können“, erwiderte er kühl auf ihren Dank.


  Ihre Augen funkelten spöttisch auf. „War es das?“


  Wolf runzelte leicht die Stirn, als er dieses Funkeln sah. Offenbar war er nicht als Einziger erleichtert, dass der Zwang, unter einem Dach zu leben, bald vorbei sein würde. Allerdings schien Angel andere Gründe für ihre Erleichterung zu haben.


  Was nicht gerade schmeichelhaft für sein Ego war.


  Nicht, dass er je Schmeicheleien von Angel erwartet hätte. Sie war offen und ehrlich auf eine geradezu brutale Art. Besonders mit ihrer Meinung über die Frauen in seinem Leben hielt sie nicht hinterm Berg.


  „Natürlich“, bekräftigte er gepresst.


  Angel lächelte ihn verschmitzt an. „Du bist nur höflich, Wolf“, meinte sie. „Du musst es gar nicht mehr abwarten können, endlich wieder in dein normales Leben zurückzukehren, oder?“ Sie wusste doch, dass er die ganze letzte Woche alles zurückgestellt hatte, um seinem Freund Stephen den erbetenen Gefallen zu erfüllen.


  Nicht einen Abend war er ausgegangen, um seine Freunde oder Familie zu treffen. Angelica hatte seine Anwesenheit im Haus spüren können, auch wenn sie sich nicht im selben Zimmer befanden und außer den Besuchen bei Stephen kaum Zeit miteinander verbracht hatten.


  Ohne Zweifel gab es irgendwo eine Frau, die ungeduldig darauf wartete, dass Wolf in ihr Bett zurückkehrte.


  „Diese Woche muss anstrengend für dich gewesen sein“, fuhr sie fort, bevor er etwas erwidern konnte.


  „Aber nein, ganz und gar nicht.“ Er lehnte sich in den Stuhl zurück und schaute unter halb geschlossenen Lidern hervor zu ihr hin. „Das hat es uns doch ermöglicht, Zeit miteinander zu verbringen.“


  Und das war gut? Irgendwie konnte Angelica nicht glauben, dass Wolf das so sah. Außerdem hatte er sich in der Woche so rar gemacht, dass sie ja gar keine Möglichkeit gehabt hatten, sich besser kennenzulernen.


  Natürlich wusste sie, dass Wolf ein guter Freund von Stephen war. Schließlich war das anfängliche Misstrauen ihr gegenüber nur aus Sorge um den Freund entstanden. Sie wusste auch, dass Wolf seine Familie schätzte. Und die verstörendste Tatsache, die sie über ihn wusste, war seine überwältigende Wirkung auf Frauen.


  Seine überwältigende Wirkung auf sie!


  Sie konnte es nicht abstreiten. Nicht nach dem, was letzte Woche passiert war. Allein die Erinnerung daran ließ sie jetzt noch erschauern.


  Vor allem, wenn er so umwerfend elegant aussah wie heute Abend, in dem dunklen Anzug und dem makellos weißen Hemd mit grauer Seidenkrawatte, das dunkelblonde Haar über dem Hemdskragen …


  Vielleicht hatte sie ja doch noch etwas über ihn herausgefunden.


  Selbst wenn sie sich wünschte, es wäre nicht so.


  Selbst wenn sie es nicht wahrhaben wollte.


  Heute fühlte sie sich mehr zu Wolf hingezogen als vor einer Woche!


  Wenn sie bedachte, wie ihr Blut allein bei seinem Anblick schneller durch ihre Adern rauschte, wie ihr Herz in ihrer Brust pochte, wie jedes Nervenende in ihr erzitterte und wie Hitze in ihr aufschoss, wenn sie in seiner Nähe war, dann musste sie sich eingestehen, dass dieses Gefühl, das sie für ihn empfand, vielleicht mehr als nur erotische Anziehung war.


  Für einen Mann, der die Frauen in seinem Leben schneller als andere Männer ihre Rasierklingen wechselte? tadelte sie sich.


  Nun, ob es mehr war oder nicht, Angelica hatte nicht vor, ein weiterer Name auf der Liste seiner Eroberungen zu werden. Was auch immer sie also für ihn fühlte, musste rigoros unterdrückt werden.


  „Du meine Güte, du Armer …“, spöttelte sie.


  „Wieso?“ Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte er sie. Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, ihn wissen zu lassen, was sie dachte. Und automatisch überlegte er, warum wohl. „Angel, was ist los?“, fragte er direkt.


  Sie zuckte zurück, als er seine Hand auf ihre legen wollte, und beschäftigte sich angelegentlich damit, die Serviette über ihren Schoß zu breiten. „Nichts“, log sie.


  „Natürlich ist etwas los“, beharrte Wolf und sah in ihr bleiches Gesicht. „Angel …“


  „Würdest du bitte endlich aufhören, mich so zu nennen!“, fauchte sie gereizt.


  Er musterte sie forschend. Sie schaute gehetzt, zwei hektische rote Flecken leuchteten auf ihren Wangen, die Lippen hatte sie zusammengepresst, und ihre Brust hob und senkte sich erregt.


  Eine Weile lang hielt diese Bewegung seinen Blick gefangen, dann ließ er ihn wieder nachdenklich zu ihrem Gesicht gleiten. War es möglich, dass Angel doch nicht so kühl und überlegen war, wie sie sich die ganze Woche ihm gegenüber verhalten hatte? Sollte es tatsächlich so sein, dass sie gegen die gleiche Anziehungskraft kämpfte, die auch er fühlte?


  „Warum?“, fragte er.


  „Das habe ich dir bereits gesagt.“ Ärger funkelte aus ihren Augen. „Du hast nicht das Recht dazu …“


  „Ich bin da anderer Ansicht“, gab er lang gezogen zurück und ließ seinen Blick vieldeutig über ihre Figur wandern. Als er wieder in ihr Gesicht schaute, da saß die unbeteiligte Maske für einen Sekundenbruchteil nicht sicher an ihrem Platz, und was er in Angels Miene erkannte, raubte ihm den Atem.


  Angelica Harper empfand die gleiche körperliche Anziehung für ihn wie er für sie. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr sogar das Atmen nahezu unmöglich machte.


  Ein hartes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ich bin der Meinung, das Recht dazu hast du mir gegeben, als du dich in meinen Armen hast gehen lassen.“


  „Wie kannst du es wagen, diese eine Nacht zu erwähnen!“, brauste sie auf und erhob sich abrupt. „Wegen Stephens Operation war ich völlig aufgelöst und nicht ich selbst. Ich war völlig durcheinander!“


  „Dieser aufbrausende Ärger ist doch nur Fassade, Angel“, bemerkte er ruhig. Nach diesem Ausbruch war er sich noch sicherer. Eine gelassene und kühle Reaktion hätte ihn eher vom Gegenteil überzeugt. „Eine Fassade, die deine wahren Gefühle verbergen soll.“


  Sie verzog den Mund. „Was solltest du schon über meine wahren Gefühle wissen?“, fragte sie herausfordernd. „Was könntest du überhaupt über Gefühle wissen“, wiederholte sie betont, „wenn du doch Gefühle wie die Pest meidest?“


  „Manche Gefühle sicherlich“, erwiderte er und nickte bestätigend. „Dennoch bin ich kein solcher Heuchler wie du …“


  „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?!“, fiel sie ihm wütend ins Wort. Mit den Augen schoss sie regelrecht Blitze auf ihn ab.


  „Wie ich es wagen kann?“ Er tat, als überlege er. „Oh ja, jetzt weiß ich es. Ich wage es, Angel“, seine Stimme wurde härter, und er setzte sich vor, „weil du mich die ganze letzte Woche gemieden hast wie die Krankheit, die du eben erwähntest. Und dabei hast du dir so sehnlich gewünscht, diese eine Nacht zu wiederholen, dass du regelrechte Schmerzen verspürst.“


  Empört schnappte Angelica nach Luft. „Das ist eine Lüge!“


  „Wirklich? Sollen wir den Beweis dafür liefern?“ Er warf seine Serviette auf den Tisch und stand auf.


  Argwöhnisch beobachtete Angelica ihn. Die Spannung zwischen ihnen war schier unerträglich. Sie hielt den Atem an. Was hatte er vor?


  „Nein!“, stieß sie aus, als sie die raue Entschlossenheit in seinem Blick erkannte. „Auf gar keinen Fall!“, warnte sie und wich vom Tisch zurück. Vor Wolf. „Ich will das nicht … Ich will dich nicht!“


  „Kleine Lügnerin!“, schalt er sie leise und kam um den Tisch herum, um ihr nachzusetzen.


  Sie würde es nicht darauf ankommen lassen, abzuwarten und zu sehen, was passierte, wenn er sie erreichte.


  Sie nahm die Beine in die Hand und rannte los.


  Zum Esszimmer hinaus, durch die große Eingangshalle, die breite Treppe hinauf zur Galerie und den Korridor entlang zu ihrem Zimmer.


  Erst als sie sich umdrehte, um die Tür abzuschließen, merkte sie, dass Wolf ihr auf den Fersen gefolgt war. Er stand auf der Schwelle und blockierte die Tür, und das Funkeln in seinen Augen war während der Jagd nur intensiver geworden.


  „Das kannst du nicht tun, Wolf“, hauchte sie verzweifelt. Schritt für Schritt wich sie zurück, unablässig den Kopf schüttelnd.


  Erst schloss Wolf leise die Tür hinter sich, bevor er sich zu Angelica umdrehte. „Ich werde nichts tun, was wir beide nicht schon die ganze letzte Woche über haben tun wollen“, sagte er ruhig.


  Noch immer ging Angelica rückwärts, mit weit aufgerissenen Augen. Sie stieß an die Bettkante und fiel auf das Bett.


  „Ja …“, entfuhr es Wolf triumphierend. Er legte sich auf sie, stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes mit den Händen ab. Seine Schenkel rieben sich an ihren, während er sie mit seinem Gewicht auf der Matratze niederhielt.


  Und Angelica fühlte sofort die Antwort auf ihn in ihrem Körper. Er hatte recht. Die ganze Woche über hatte sie sich nach ihm verzehrt. Das Begehren nach ihm war inzwischen so angewachsen, dass sie vor Frustration schreien würde, wenn er sie nicht bald in Besitz nahm.


  Wenn sie sich nicht bald von ihm nahm, was sie wollte!


  Wie von allein schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken. Sie ließ ihren Blick nicht von seinen braunen Augen, als sie ihn zu sich herunterzog. Mit einem Stöhnen gab Wolf nach und ließ sich von Angel näher ziehen. Er war so unglaublich erregt …


  Wild presste er seinen Mund auf ihre Lippen, hielt mit beiden Händen ihren Kopf. Er fühlte ihre glühende Haut, konnte ihre Brüste und die harten Spitzen unter dem Kleid an seinem Oberkörper spüren, und dennoch war der dünne Stoff eine unerträglich störende Barriere zwischen ihm und ihrer Nacktheit.


  Mit Angel in den Armen drehte Wolf sich auf den Rücken. Jetzt lag sie auf ihm, und ihre Küsse waren ebenso gierig wie seine. Mit einer Hand suchte er nach dem Reißverschluss ihres Kleides, ließ ihn langsam nach unten gleiten, an der Länge ihres Rückens entlang.


  Langsam, weil er jede Sekunde genießen wollte. Angel sollte vor Verlangen aufseufzen und sich vor Lust auf ihm rekeln, bis sie sich beide von dem süßen Vergnügen mitreißen ließen.


  Ohne ihre Lippen von seinem Mund zu lösen, zog Angelica die Arme aus dem Kleid, ihre Zungen tanzten weiter ihren erotischen Tanz. Ihr keuchender Atem füllte die Stille des Raumes.


  Wolf hatte sich getäuscht, Angel war nicht nackt unter dem Kleid. Sie trug ein dünnes Satinunterhemd, und er umfasste mit beiden Händen ihre festen Rundungen, massierte die harten Knospen unter dem fließenden Stoff.


  Angel warf den Kopf zurück und drückte den Rücken durch, um die Liebkosung intensiver spüren zu können, ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Wolf konnte den Blick nicht von ihr wenden, sie sah so wunderschön aus in ihrer Versunkenheit. Er streifte ihr die dünnen Träger von den Schultern und weidete sich an ihrem Anblick. Dann glitten seine Hände zu ihrem Po. Er presste sie an sich, ließ sie seine Erregung spüren und begann sich langsam und rhythmisch zu bewegen.


  Angelicas Atem ging rasselnd, während Welle um Welle durch ihren Körper rauschte. Wolfs Mund und seine Hände waren überall, beschwörten sensationelle Gefühle in ihr herauf. Sie spürte die alles verzehrende Hitze, die sich in ihrem Schoß sammelte, wusste, dass sie bereit für ihn war.


  Sie wollte ihn.


  Jetzt.


  Sofort.


  Wolf hörte die kleinen Laute, die sie flehend ausstieß, und erhörte ihre Bitte. Während er sie gierig küsste, trieb er sie mit geschickten Fingern auf den Gipfel, bis sie sich ihm entgegenbog und sich dann in seinen Armen entspannte.


  Eine wunderbare Zufriedenheit erfüllte sie, als sie sich matt auf das Bett zurückfallen ließ, und dann zog sie Wolf zu sich und küsste ihn. Sie fühlte sich, als hätte sie soeben einen Blick ins Paradies werfen dürfen.


  Ein Paradies, in dem Leidenschaft, Sehnsucht und Lust sich zu einer berauschenden Kombination vereinten. Wolf zerrte sich hastig die Kleider vom Leib, um dann sofort wieder in Angels Arme zurückzukehren. Doch als er sich sanft zwischen ihre Schenkel drängen wollte, hielt sie ihn auf.


  „Noch nicht, warte.“ Zweimal schon hatte er sie auf den Gipfel der Erfüllung katapultiert, ohne dass er selbst diese strahlenden Gefilde erreicht hätte. Sie wollte ihn in sich spüren, aber sie wollte sich auch revanchieren.


  „Ich will dich. Jetzt“, knurrte er mit dunkel glühenden Augen.


  „Bald“, versprach sie mit heiserer Stimme, drückte ihn auf den Rücken und begann eine Spur von heißen Küssen an seiner Brust hinunter zu zeichnen.


  Jeder Muskel in Wolfs Körper war bis zum Zerreißen gespannt, als ihre Zunge feuchte Kreise auf seinem Bauch beschrieb. Sie wollte ihn in den Wahnsinn treiben, eine andere Erklärung hatte er nicht. Er krallte die Finger in die Laken, als sie auf ihrer sinnlichen Entdeckungsreise den Weg immer weiter hinunter nahm.


  Ja, es war Wahnsinn, und der Himmel zugleich!


  „Nicht, Angel!“ Er hielt es nicht länger aus, abrupt griff er nach ihren Handgelenken und hielt sie auf, zog sie der Länge nach auf sich und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, um ihr in die Augen zu schauen. „Ich will in dir sein. Ganz tief in dir“, sagte er noch, und dann drehte er sich mit ihr um.


  Angel hieß ihn willkommen, als er in sie eindrang, und als er den uralten langsamen Rhythmus begann, da fiel sie innerlich jubelnd in diesen ein.


  Es kostete Wolf jede Unze Selbstbeherrschung, sich sanft und langsam in ihr zu bewegen, damit Angel Zeit hatte, sich an ihn zu gewöhnen. Fast hätte er sich verloren, als sie begann, kehlige Laute und kleine spitze Lustschreie auszustoßen. Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch, drängend bog sie sich ihm entgegen.


  Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, wartete er, bis sie die Beine um seine Hüften schlang, damit sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte. Und er wusste, Angel konnte nicht länger warten.


  Sie riss die Augen weit auf, ihr Atem kam nur noch stoßweise, sie setzte zum Gipfelsturm an und lag schließlich ermattet und erfüllt in seinen Armen.


  „Sieh mich an, Angel“, murmelte er rau, eine Hand an ihrer Wange. „Ich will, dass du mich ansiehst, so wie ich dich angesehen habe.“


  Angelica hob die schweren Lider, die Augen verhangen, als sie ihn anschaute, die Wangen rot und erhitzt. Seine markanten Züge wirkten nachgiebig und zärtlich vor Verlangen und Leidenschaft, seine Augen blitzten auf, bevor er den Kopf beugte und die harte Knospe ihrer Brust mit den Lippen umschloss. Als er sich wieder in ihr zu bewegen begann, da strich sie ruhelos mit den Händen über seinen Rücken, seine Schultern, verschränkte schließlich die Finger hinter seinem Nacken, während ihre Körper sich in perfektem Gleichklang bewegten.


  Und dann fühlte Angelica, wie Wolf sich seiner eigenen Leidenschaft ergab. Den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen und völlig losgelöst, riss er Angelica mit in den Schmelztiegel, wo Hitze und Feuer sie verbrannten und zu einer Einheit verschmolzen.


  11. KAPITEL


  Wolf öffnete die Augen und blickte in die Dunkelheit. Er war wohl eingeschlafen. Sie beide waren eingeschlafen, wurde ihm klar, und unwillkürlich schluckte er, als er Angels regelmäßige Atemzüge neben sich hörte.


  In ihrem Bett.


  Wohin er ihr gefolgt war.


  Wo sie sich geliebt hatten.


  Es war eine einzigartige Erfahrung gewesen, erfüllender, vorzüglicher, befriedigender als jede andere, die Wolf bisher in seinem Leben gemacht hatte.


  Nie zuvor hatte er solche Leidenschaft mit einem anderen Menschen geteilt, gefolgt von unglaublicher Zärtlichkeit, und dann wieder abgewechselt von feuriger Passion. Geben und Nehmen, immer wieder in schneller Folge, als sie sich beide losgelöst der Sinnlichkeit ergeben hatten, einem Empfinden, das in Worte nicht zu fassen war, das mit dem Verstand nicht zu begreifen war.


  Das Wolf nicht genauer analysieren wollte.


  Er sah auf die Frau, die neben ihm schlief. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, eine Hand hatte sie auf seine Brust gelegt. Ihr Haar lag wie ein dunkler Schatten auf den weißen Kissen, Mondlicht fiel durch das Fenster und spielte sanft auf ihrem Gesicht.


  Was hatte diese Frau mit ihm gemacht? Was war an ihr, dass er den Wunsch verspürte, einfach ewig hier neben ihr liegen zu bleiben? Darauf zu warten, dass sie aufwachte, und sie dann noch einmal zu lieben, sie in seinen Armen zu halten und erneut mit ihr über die Klippe in den Wahnsinn zu springen?


  In den Wahnsinn?


  Ja, sie waren über die Klippe gesprungen, hinein in eine Welt, unendlich wie das Universum, wo Wolf noch nie zuvor gewesen war. Mit keiner Frau.


  Es ängstigte ihn zu Tode!


  Vorsichtig zog er den Arm unter Angelica hervor, rutschte an die Bettkante und setzte sich auf. Eine Weile barg er das Gesicht in den Händen, bevor er entschlossen aufstand und seine Sachen zusammensuchte, um sich anzuziehen.


  Angelica wusste genau, dass er nicht mehr neben ihr lag, sie fühlte, wie Wolfs Wärme schwand. Matt hob sie die Lider, ließ ihren Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Langsam drehte sie sich und sah ihn in der Mitte des Zimmers stehen, schon fast angezogen. Er stand mit dem Rücken zu ihr und knöpfte sein Hemd zu.


  Sie wollte gerade etwas sagen, ihm schlaftrunken die Einladung aussprechen, zurück ins Bett zu kommen, als er sich umwandte und sie sein Gesicht sah. Seine Züge waren grimmig, die Lippen zusammengepresst, das Kinn hart, und seine Augen funkelten im Mondlicht.


  Das war nicht die Miene eines zärtlichen und leidenschaftlichen Liebhabers, es war die Miene eines Mannes, der nicht schnell genug wegkommen konnte – von ihr!


  Die Worte erstarben in ihrer Kehle. Ein rauer Kloß schnürte ihr die Luft ab, ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Diese Nacht hatte Wolf offensichtlich etwas ganz anderes bedeutet als ihr.


  Denn etwas hatte sie klar erkannt: Sie wusste mit felsenfester Sicherheit, dass sie sich in Wolf verliebt hatte. Tief und unwiderruflich.


  Für Wolf jedoch war es wohl nichts anderes als eine weitere Eroberung gewesen. Eine besonders befriedigende Eroberung, denn sie war ja die Frau, die ihm und der Art Leben, das er führte, nichts als Ablehnung und Verachtung entgegengebracht hatte. Er musste sich regelrecht sonnen in seinem Triumph. Er hatte sie erregt, bis sie bedingungslos kapituliert hatte, sich ihm hemmungslos hingegeben hatte.


  Sie beobachtete ihn weiter, die Augen nur einen schmalen Schlitz geöffnet. Sollte er zu ihr hinsehen, dann würde er denken, sie schliefe tief und fest.


  Doch er sah nicht zu ihr hin. Kein einziges Mal.


  Er beugte sich nur vor, um sein Jackett aufzuheben, dann ging er, ohne zu zögern, mit leisen Schritten zur Tür, um sie nicht aufzuwecken, und verließ das Zimmer.


  Angelica unterdrückte das Schluchzen, als er die Tür vorsichtig hinter sich ins Schloss schnappen ließ.


  Sie liebte Wolf!


  Es konnte nicht den geringsten Zweifel geben, sie konnte nichts mehr dagegen unternehmen. Sie liebte ihn. Sie hatte sich ihm hingegeben, so wie sie von ihm genommen hatte. Oh sicher, er hatte auch gegeben und genommen, ebenso wie sie. Aber nicht aus den gleichen Gründen.


  Wolf liebte sie nicht.


  Er würde sie nie lieben.


  Angelica rollte sich unter der Bettdecke zusammen, um den heißen Tränen freien Lauf zu lassen.


  Wolf warf Angelica einen verstohlenen Seitenblick zu, während sie schweigend zusammen auf dem Rücksitz der Limousine mit Chauffeur saßen. Sie waren auf dem Weg zur Klinik, um Stephen nach Hause zu holen.


  Sie war blass, aber sie wirkte gefasst und kühl-elegant in der cremefarbenen Seidenbluse und der perfekt sitzenden schwarzen Hose. Ihr Haar, dieses lange, wunderbare Haar, in dem Wolf während der Nacht sein Gesicht geborgen hatte, wurde von einem schwarzen Samtband im Nacken zusammengehalten.


  Sie war nicht ins Esszimmer gekommen, um mit ihm zu frühstücken. Er hatte sie erst wiedergesehen, als sie die Treppe in die Halle hinuntergestiegen war, damit sie zusammen losfahren konnten.


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich immer länger, wurde immer drückender. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte Wolf nicht die geringste Ahnung, was er sagen sollte.


  Danke für letzte Nacht, es war wundervoll.


  So wie mit dir ist es noch nie gewesen. Du bist die Beste.


  Vielleicht können wir das wiederholen.


  Sicher, vielleicht in tausend Jahren! Es gab absolut nichts, was er sagen könnte, ohne sie nicht noch mehr zu verletzen und zu beleidigen.


  Denn verletzt hatte er sie. Er war derjenige gewesen, der verantwortlich war für das, was letzte Nacht geschehen war. Angel hatte Nein gesagt, hatte ihn weggeschickt, bevor er beschlossen hatte, ihre Meinung zu ändern. Bevor er beschlossen hatte, sie zu verführen.


  Verdammt, dieses Schweigen zwischen ihnen war unerträglich!


  Angel war sechsundzwanzig. Er war nicht ihr erster Liebhaber und sie nicht seine erste Geliebte. Wo also lag das Problem?!


  Es gab kein Problem, tat er ungeduldig in Gedanken ab. Sie beide waren erwachsen, und sie beide hatten sich frei entschieden. Er hätte jederzeit aufgehört, wenn Angel auch nur den kleinsten Einwand vorgebracht oder an irgendeinem Punkt gezögert hätte. Aber das hatte sie nicht. Ganz im Gegenteil!


  Und warum fühlte er sich dann so unwohl in seiner Haut?


  Sie mussten diese Spannung zwischen ihnen auflösen, bevor sie in der Klinik ankamen, wurde Angelica mit einem stillen Seufzer bewusst. Bevor sie zu Stephen kamen. Bevor Stephen, der einer der hellsichtigsten Männer war, die Angelica je getroffen hatte, bemerkte, dass etwas zwischen seiner Tochter und seinem Freund ganz erheblich verkehrt gelaufen war, seit er sie gestern Abend gesehen hatte.


  Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Der Verkehr scheint heute nicht ganz so schlimm zu sein wie sonst“, hob sie in bewusst leichtem Ton an.


  „Nein“, kam es einsilbig von Wolf zurück.


  „Wir müssten bald da sein.“


  „Ja.“


  „Hoffentlich warten nicht zu viele Reporter vor dem Klinikeingang auf uns.“


  „Hoffentlich.“


  „Vielleicht sollten wir …“


  „Herrgott, Angel! Als Nächstes redest du noch über das Wetter“, knurrte er beißend und drehte sich abrupt in den Lederpolstern zu ihr um. „Wir sollten über die vergangene Nacht reden.“


  „Nein, sollten wir nicht“, wehrte sie entschieden ab, mit einem vielsagenden Blick auf den Chauffeur. Der Mann war sicherlich diskret, aber ganz bestimmt nicht taub!


  Wolfs Augen blitzten kurz verärgert auf. Er beugte sich vor und sagte leise etwas zu dem Fahrer.


  Angelica schluckte, als die Glastrennscheibe hochgefahren wurde und so den hinteren Teil des Wagens von dem vorderen abtrennte. Das war nicht das, was sie mit ihrer Bemerkung hatte erreichen wollen. Die Luft war plötzlich wie elektrisch aufgeladen.


  „Das war völlig unnötig“, behauptete sie würdevoll. „Es gibt nichts, was ich dir zu sagen hätte, das Derek nicht hören kann.“


  „Aber vielleicht habe ich dir ja etwas zu sagen“, parierte er sofort.


  Angelica presste die Lippen zusammen. So, wie Wolf heute Nacht aus ihrem Bett aufgestanden war – wie er sich aus dem Bett geschlichen hatte! –, war sie nicht sicher, ob sie hören wollte, was er zu sagen hatte.


  Mit einem gekünstelten Lächeln wandte sie ihm das Gesicht zu. „Ist das üblich bei dir, dass du am Morgen danach noch einmal alles mit deinen Geliebten durchsprechen musst?“ Sie selbst hatte nur einen Geliebten gehabt, während ihrer Universitätszeit. Es war eine hektische, höchst unbefriedigende Angelegenheit gewesen, und sie hatte nicht die Absicht, jetzt zu einer Zusammenfassung anzusetzen.


  „Sollen Noten vergeben werden, vielleicht auf einer Skala von eins bis zehn?“, fuhr sie fort. Selbst mit ihrer geringen Erfahrung wusste sie, dass Wolf dann mindestens eine Zwölf erhalten würde! „Oder möchtest du die Gelegenheit nutzen, um mir erneut zu versichern, dass es nicht wieder vorkommen wird?“ Sie hatte keinerlei Skrupel, Wolf an seine Bemerkung von vor einer Woche zu erinnern.


  Wolf sog scharf die Luft ein. „Das wird es nicht“, bestätigte er tonlos.


  Sie lachte abfällig auf. „Ich glaube, das hast du schon einmal gesagt.“


  Aber dieses Mal meinte er es todernst. So eine Nacht wie gestern durfte es nicht noch einmal geben, wenn er seinen Verstand bewahren wollte. Und seine Freiheit!


  Seine Lippen wurden dünn. „Eine Nacht wie die gestrige wird nicht wieder vorkommen, einfach aus dem Grund, weil ich heute Nachmittag abreise.“


  Diese Entscheidung hatte er getroffen, als er morgens um zwei in sein Zimmer hinübergegangen war. An Schlaf war nicht zu denken gewesen, rastlos war er in dem Raum auf und ab marschiert. Jeden Gedanken an Angel hatte er aus seinem Kopf verbannt, um nüchtern und kalt darüber nachdenken zu können, wie seine nächsten Schritte aussehen sollten.


  Stephen war über dem Berg und außer Gefahr. Er kehrte nach Hause zurück. Er würde verstehen, dass Wolf eigene Geschäfte hatte, um die er sich kümmern musste. Schließlich hatte er sich eine Woche Auszeit genommen. Und Angel würde überglücklich sein, wenn er ging.


  „Kommt diese Entscheidung nicht etwas plötzlich?“, fragte Angelica, während die Gedanken in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten.


  Wolf wollte abreisen? Heute Nachmittag noch? Also in wenigen Stunden?


  Sie musste gar nicht von ihm hören, dass sie ihn dann nie wiedersehen würde. Er würde sicherstellen, dass seine Besuche bei Stephen nicht mit ihren zusammenfielen. Das konnte sie in seinen harten, unnachgiebigen Zügen erkennen, an seinen schmalen Lippen. Er würde sicherstellen, dass sie sich nie wieder begegneten.


  „Nicht unbedingt.“ Er zuckte anscheinend achtlos mit einer Schulter. „Ich habe mein Versprechen gegenüber Stephen erfüllt, und jetzt wird es Zeit, dass ich wieder zu meinem eigenen Leben zurückkehre.“


  Dass er zu der Frau zurückkehrte, die irgendwo mit Sicherheit auf ihn wartete. In London oder irgendeiner anderen Metropole dieser Welt. Jetzt, da er sein Versprechen erfüllt hatte …


  Angel schluckte den Kloß hinunter, der ihr plötzlich in der Kehle saß. Aber den Druck auf der Brust, der sie zu ersticken drohte, konnte sie damit nicht lösen. „Sicherlich ist es das Beste so, für alle Beteiligten“, behauptete sie gespielt kühl.


  „Das denke ich auch“, bestätigte Wolf gepresst. „Ich gehe davon aus, dass du es mich wissen lässt, sollte diese Nacht Konsequenzen haben.“


  „Es wird keine Konsequenzen geben“, beeilte Angelica sich zu sagen. Bei Wolfs kaltem Ton, mit dem er über die Möglichkeit einer Schwangerschaft gesprochen hatte, war sie blass geworden.


  „Nein, natürlich nicht.“ Er presste die Lippen zusammen. „Dann gibt es wohl nichts weiter zu sagen.“ Er drehte den Kopf und sah zum Fenster hinaus.


  Für mehrere Sekunden starrte Angelica auf sein Profil, dann wandte sie das Gesicht ab und schaute auf ihrer Seite hinaus auf die Straße.


  Es war schrecklich. Mehr als schrecklich. So, wie er sich in der Nacht davongeschlichen hatte, war sie darauf vorbereitet gewesen, dass er sie am Morgen nicht gerade wie ein glühender Liebhaber begrüßen würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, von ihm zu hören, dass er innerhalb der nächsten Stunden abfahren würde.


  War sie denn wirklich so miserabel gewesen?


  Sicher, sie hatte nicht viel Erfahrung, das wusste sie selbst. Ganz bestimmt hatte sie Wolf nicht das bieten können, was er gewohnt war. Aber hatten ihre Reaktion auf ihn, ihre Hingabe und Begeisterung den Mangel an Erfahrung nicht wettmachen können? Nun, offensichtlich nicht für einen Mann wie Wolf.


  Wie, um alles in der Welt, sollten sie nur die nächsten Stunden, die noch blieben, unter Stephens aufmerksamem Blick durchstehen?


  Glücklichweise war es gerade Stephens Gegenwart, die die nächste Zeit überhaupt erträglich machte. Er war so froh, wieder zu Hause, zurück in seiner eigenen Welt zu sein, dass die fehlende Kommunikation zwischen Angelica und Wolf kaum auffiel.


  Es gab wirklich absolut keine Kommunikation zwischen den beiden. Nach dem Gespräch in der Limousine sprachen sie kein Wort mehr miteinander. Beide redeten sie mit Stephen, aber eben nicht miteinander.


  „Na schön“, hob Stephen schließlich an. Er hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht, um nach dem gemeinsamen Lunch zu ruhen. Mit forschenden blauen Augen sah er von einem zum anderen. „Könnte einer von euch mir sagen, was hier los ist?“


  Angelica warf einen raschen Seitenblick auf Wolf. Seine unbewegliche distanzierte Miene war keineswegs beruhigend – auch wenn sie diesen Ausdruck bei ihm inzwischen kannte.


  „Was sollte schon los sein?“, fragte sie gespielt unbeschwert und stopfte Stephen ein Kissen in den Rücken.


  „Irgendetwas stimmt nicht.“ So leicht ließ er nicht locker. Er bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, bevor er die Augen zu Wolf lenkte, der beim Fenster stand.


  Jeder Zoll der sizilianische Graf, dachte Angelica elend. Im Sonnenlicht, das durch die Fenster hinter ihm einfiel, schimmerte sein Haar wie dunkles Gold. In Polohemd und Jeans wirkte er mit den breiten Schultern und den langen Beinen wie eine klassische Statue. Es half ihr nicht gerade, dass sie wusste, wie er ohne diese Zugeständnisse an die Zivilisation aussah.


  „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst“, setzte sie erneut an, doch da mischte Wolf sich auch schon ein.


  „Ich kann mir denken, dass die … Zurückhaltung, die du in Angelica spürst, und die … Zerstreutheit, die ich ausstrahle“, wählte er seine Worte mit Bedacht, „daher rühren, dass Angelica von meiner Entscheidung weiß, heute Nachmittag noch abzureisen. Sie weiß natürlich auch, dass ich mir überlege, wie ich es dir am besten beibringen soll.“


  Er hatte sie soeben Angelica genannt, wurde ihr dumpf bewusst. Mit vorsichtigen Schritten ging sie zum offenen Kamin hinüber und stützte sich auf das Sims, sorgfältig darauf achtend, ihre Miene völlig ausdruckslos zu halten.


  So oft hatte sie ihn aufgefordert, nicht Stephens Kosenamen für sie zu benutzen, jetzt schien er es also für den richtigen Zeitpunkt zu halten, wieder Formalitäten einzuhalten.


  Denn die Jagd war vorbei. Letzte Nacht war sie dem lebensbedrohlichen Gambrelli-Charme erlegen. Es gab keinen Anreiz mehr für Wolf, ihr noch weiter nachzustellen.


  „Warum solltest du es schwierig finden, mir deine Entscheidung mitzuteilen?“ Stephen war ehrlich perplex. „Ich habe kein Problem damit. Im Gegenteil, ich bin mehr als dankbar für die Zeit, die du uns gewidmet hast.“


  Natürlich wusste Wolf, wie flach seine Erklärung für Angels offensichtliche Anspannung und seine eigene Distanziertheit klang, aber auf die Schnelle war es das Einzige gewesen, was ihm eingefallen war, da Angel offensichtlich überhaupt keine Idee gehabt hatte.


  Ihm war auch bewusst, dass die Spannung zwischen ihnen im Verlauf des Tages immer weiter angewachsen war. So sehr, dass es ihnen nicht mehr gelang, sie vor Stephen zu verbergen.


  „Ich bin froh, dass ich behilflich sein konnte“, versicherte er dem älteren Freund. „Cesare und ich planen zusammen ein Geschäft, und darum muss ich mich jetzt wirklich kümmern.“


  Stephen schaute abschätzend zu Wolf. „Könnte das für mich vielleicht auch interessant sein?“


  Nun, da es gar kein Geschäft gab, würde das schwierig werden! „Im Moment wohl eher nicht“, behauptete Wolf. „Wir loten gerade erst die Möglichkeiten aus. Aber ich werde dich auf dem Laufenden halten.“


  „Schade. Nun, natürlich verstehe ich, dass du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern musst. Aber Angel und ich, uns beiden tut es leid, dass wir uns von dir verabschieden müssen“, sagte er voller Wärme.


  Wolf sah zu Angel. Ihr eisiger Blick schien es nur zu bestätigen: Sie verspürte so viel Trauer über seine Abreise, als würde sie endlich Zahnschmerzen loswerden!


  Zum ersten Mal seit mehreren Stunden sah Wolf sie direkt an. Ein Fehler, denn jetzt schien er seinen Blick nicht mehr von ihr losreißen zu können. Unter der cremefarbenen Bluse konnte er die Spitze ihres BHs erkennen, und Bilder stürzten auf ihn ein, wühlten seine Sinne auf, wie sie gestern Nacht in seinen Armen ausgesehen hatte, ohne den störenden Stoff. Wie sie ihn an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte …


  Er begehrte sie.


  Jetzt sofort.


  Er wollte sie in seine Arme reißen, sie hochheben und nach oben tragen, ihr die Kleider vom Leib reißen und sich der eigenen Kleider entledigen. Wollte sie in Besitz nehmen und sich in der Hitze ihres Schoßes verlieren.


  Er wollte es so sehr, dass er meinte zu verbrennen. Seine Hände begannen zu zittern, er ballte die Fäuste an den Seiten und biss die Zähne zusammen, so fest, dass es wehtat.


  „Wisst ihr …“ Was immer Stephen hatte sagen wollen, er wurde unterbrochen von dem Butler, der lautlos im Türrahmen des Salons erschien. „Ja, Holmes?“


  „Mr und Mrs Gambrelli sind hier und bitten darum, Ihnen ihre Aufwartung machen zu dürfen, Sir“, teilte der alte Butler mit.


  Cesare und Robin waren hier, um Stephen zu besuchen? Das war nun wirklich das Letzte, was Wolf erwartet hätte. Vor allem, da er vor wenigen Minuten ein Geschäft mit seinem Cousin erfunden hatte, um sich schnellstmöglich verabschieden zu können.


  Ein Vorwand, den Cesare allein durch eine unschuldig hochgezogene Augenbraue sofort entlarven würde!


  12. KAPITEL


  Von Fotos aus Zeitschriften wusste Angelica, dass Cesare Gambrelli groß und dunkelhaarig war, mit tief gebräunter Haut und fast schwarzen Augen. Dennoch war sie überrascht, wie sehr sich die Gesichtszüge der Cousins ähnelten. Die beiden hätten Brüder sein können. Und der kleine Junge, den Cesare sicher auf seinem Arm trug und der vielleicht etwas über ein Jahr alt sein mochte, wies schon jetzt die gleichen Züge auf. Die Ähnlichkeit zwischen den drei Gambrelli-Männern war nicht zu übersehen.


  An Cesares Seite war eine große Frau eingetreten, eine Schönheit mit blondem Haar und faszinierend blauen Augen. Auf dem Arm trug sie ein Neugeborenes, aber sie war unglaublich schlank, und das, obwohl sie gerade erst vor einer guten Woche niedergekommen war. Die Herzlichkeit und Wärme, mit der sie jetzt Stephen begrüßte, machte sie nur noch schöner.


  „Wolf.“ Cesare schüttelte seinem Cousin die Hand. „Dein Patensohn will offensichtlich zu dir“, meinte er sanft, als der Kleine die Arme nach Wolf ausstreckte. „Ich wusste gar nicht, dass du heute hier bist.“ Cesare hob eine Augenbraue, sein Akzent war stärker als der von Wolf.


  Die beiden gut aussehenden großen Männer so nebeneinander stehen zu sehen, konnte einem glatt den Atem rauben. Um genau zu sein, Angelica war nicht sicher, ob zwei erwachsene Gambrelli-Männer in einem Raum einem nicht den Verstand kosteten.


  „Cesare, Robin“, grüßte Stephen die beiden herzlich und bedeutete Angelica mit einer Geste, zu ihm zu kommen. „Ich möchte euch beiden meine Tochter vorstellen … Angelica“, verkündete er stolz und nahm Angel bei der Hand.


  Sie hatten darüber gesprochen, an einem Abend, als sie beide allein in Stephens Krankenzimmer gewesen waren und wichtige Dinge besprochen hatten – unter anderem auch, dass Angelicas Mutter am Tag seiner Operation in die Klinik gekommen war. Bei diesem Gespräch hatten sie beschlossen, von nun an jedes Versteckspiel aufzugeben und alle offen über die Art ihrer Beziehung zu informieren.


  Angelica hatte nur nicht damit gerechnet, dass Wolfs Cousin und dessen Frau die Ersten sein würden, die die Nachricht erfuhren.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Foxwood.“ Cesare Gambrelli erholte sich als Erster von der Überraschung. Er streckte die Hand aus und beugte sich vor, um Angel mit einem herzlichen Kuss auf die Wange zu begrüßen.


  „Eigentlich heiße ich Harper“, verbesserte sie freundlich. „Aber nennen Sie mich doch bitte Angelica.“


  „Angelica.“ Robin begrüßte sie mit der gleichen Wärme wie ihr Mann. „Wir wollten Stephen schon in der Klinik besuchen, aber mit den Kindern ließ man uns nicht ein. Und es war absolut klar, dass Marco uns nicht erlauben würde, seinen Onkel Stephen ohne ihn zu besuchen.“


  „Onkel Stephen“, registrierte Angelica leicht zerknirscht.


  Sie war überrascht gewesen über die vielen Leute, die Stephen im Krankenhaus besucht hatten, nachdem die Nachricht von seiner gut überstandenen Operation an die Öffentlichkeit gelangt war. Sie hatte nicht gewusst, wie viele Freunde er hatte, die sich Sorgen um ihn machten. Und jetzt erfuhr sie auch noch, dass Cesare und Robin Gambrellis Kinder ihn Onkel Stephen nannten …


  Zum ersten Mal wurde Angelica klar, wie sehr sie Stephens gesellschaftliches Leben im letzten Jahr eingeschränkt hatte. Sie hatte sich gesträubt, in seinen Freundeskreis eingeführt oder gar als seine Tochter vorgestellt zu werden. Jetzt erkannte sie auch, dass Wolf nur einer von vielen war, die Stephen ihretwegen bewusst auf Abstand gehalten hatte, wann immer sie ihn besuchte.


  Es ließ das zärtliche Gefühl für ihn nur noch größer werden, dass ihr bewusst wurde, welche Opfer er für sie gebracht hatte.


  „Nun, wie ihr sehen könnt“, versicherte Stephen jetzt mit einem breiten Lächeln, „geht es mir gut.“ Stolz schaute er auf Angelica. „Mir geht es sogar bestens.“


  Alle lächelten, wie Angelica auffiel. Alle, bis auf Wolf. Trotz des wunderbaren kleinen Jungen, den er auf dem Arm hielt, seinen Patensohn … Wolf sah noch immer angespannt und grimmig aus, wie den ganzen Tag schon.


  Er sprach leise auf Marco ein, auch wenn seine ganze Aufmerksamkeit Angelica galt, die sich mit seinem Cousin und dessen Frau unterhielt.


  Jeder hatte sehen können, wie überrascht Cesare und Robin über die Neuigkeit von Stephens Tochter gewesen waren. Aber nach dem ersten Erstaunen hatten sie sich beide der Situation mit dem ihnen üblichen Taktgefühl und geschliffener Gewandtheit angepasst.


  Seine Reaktion, dachte Wolf, als er vor einer Woche davon erfuhr, stand in krassem Gegensatz dazu. Für ihn wäre es sogar besser gewesen, hätte Angelica sich als Stephens Geliebte entpuppt!


  Er beobachtete, wie Angel sich jetzt über das Baby beugte, das Robin im Arm hielt.


  „Darf ich?“, fragte sie leise, und als Robin lächelnd nickte, zog sie vorsichtig mit zwei Fingern die Decke zurück, um das winzige Gesichtchen zu betrachten. „Sie ist herzallerliebst!“, flüsterte sie hingerissen.


  Und die Kleine war auch süß, mit ihrem roten Kirschmündchen, der winzigen Nase und den goldenen Wimpern von der gleichen Farbe wie der Flaum auf ihrem Kopf.


  Wolf stöhnte still auf, als er Angels Reaktion auf das Baby sah. Die meisten Frauen – Angel auf jeden Fall – schienen Babys, auch wenn es nicht die eigenen waren, absolut faszinierend zu finden.


  „Darf ich sie mal halten?“, fragte sie.


  „Aber natürlich“, stimmte Robin sofort zu und legte das winzige Bündel in Angelicas Arme.


  Ein weiterer gequälter Laut entrang sich kaum hörbar Wolfs Kehle. Er konnte den Blick nicht von Angel und dem Baby wenden. Wie richtig und gut es aussah, wenn sie ein Baby hielt …


  „Sagtest du etwas, Wolf?“, hörte er Cesare neben sich spöttisch murmeln.


  Die amüsiert hochgezogene Augenbraue seines Cousins bedachte Wolf mit einem eisigen Blick. „Nein, nichts“, antwortete er knurrend. Er konnte die Fragen in Cesares Blick nicht länger ertragen und wandte das Gesicht ab.


  „Entschuldigung. Ich hatte wirklich gedacht, du hättest etwas gesagt.“ Der Spott seines Cousins war nur stärker geworden.


  „Ich weiß genau, was du jetzt denkst, Cesare“, stieß Wolf leise hervor, sodass nur sein Cousin es hören konnte.


  Und Marco natürlich. Aber im Alter von fünfzehn Monaten und noch lange nicht mit dem Sinn für spöttischen Humor ausgestattet, den sein Vater besaß, war Marco kein Problem.


  „So, tust du das?“, hakte Cesare unter angehaltenem Atem nach.


  „Ja, tue ich“, zischelte Wolf zurück. „Und du irrst dich. Völlig.“


  „Aha. Nun, Angelica ist eine sehr schöne Frau, stimmst du mir da nicht zu?“ Während Cesare das fragte, lag sein Blick unverwandt auf Robin und nicht auf Angel.


  „Ja“, bestätigte Wolf knapp.


  „Und?“, wollte Cesare herausfordernd wissen.


  „Und nichts“, knurrte Wolf.


  „Nichts?“ Jetzt riss Cesare die Augenbrauen hoch. „Dann gilt dir mein tiefstes Mitgefühl.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“ Wolf war mehr als irritiert.


  Cesare zuckte lässig mit den Schultern. „Du scheinst deinen Charme zu verlieren, Cousin.“


  Wolf presste verärgert die Lippen zusammen. Cesare amüsierte sich königlich. Auf seine Kosten! „Lassen wir mal meinen Charme beiseite, einverstanden?“, fauchte er beißend. „Und sollte dich jemand fragen … wir beide ziehen gerade erste Erkundigungen für ein gemeinsames Geschäft ein, klar?“


  Cesare zog die Brauen noch ein bisschen höher. „So, tun wir das?“


  „Ja“, knurrte Wolf.


  „Und wer sollte mich fragen?“ Cesares Frage klang täuschend harmlos.


  „Tu’s einfach, Cesare!“, murmelte Wolf.


  „Wenn du es so wünschst“, stimmte Cesare friedfertig zu. „Ich glaube, ich geselle mich jetzt lieber zu den Damen.“


  Damit ließ er Wolf stehen, der nichts anderes tun konnte, als ihm hinterherzusehen, wie er zu Robin und Angelica schlenderte, und der nichts anderes denken konnte, als dass Cesare genau wusste, was sich zwischen ihm und Angel in der letzten Woche abgespielt hatte.


  Angelica hörte nichts von dem Gespräch zwischen Wolf und Cesare, die am anderen Ende des Raumes beim Kamin gestanden hatten. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz und gar dem wunderschönen Baby, das sie auf ihrem Arm hielt.


  Als würde sie die genaue Musterung spüren, wachte die Kleine auf und hob die Lider, um Angelica anzusehen. Ihre großen Augen waren von einem intensiven Dunkelblau, wahrscheinlich würden sie mit der Zeit eine ebenso ungewöhnliche Nuance annehmen wie die Augen ihrer Mutter.


  „Ich langweile sie wohl“, meinte Angelica mit einem kleinen Lächeln, als das Baby das Mündchen aufriss und ausgiebig gähnte. Dann schmiegte es sich wieder in die Decke. Die winzigen Fingerchen faszinierten Angelica.


  „Nein, das hat damit nichts zu tun.“ Robin schmunzelte und erklärte auf Angelicas fragenden Blick hin: „Sie sind eben nicht Cesare. Carla Stephanie ist gerade mal zehn Tage alt, aber schon versteht sie es, ihren Vater um ihren wunderschönen kleinen Finger zu wickeln!“


  Carla Stephanie, überlegte Angel. Der Name Carla war wohl in Anlehnung an Wolfs richtigen Namen ausgesucht worden – Carlo. Und Stephanie vielleicht wegen Stephen? Das wäre gut möglich, wenn man sich ansah, wie nah Robin und Cesare den beiden Männern standen.


  „Du übertreibst, Robin“, rügte Cesare gutmütig, als er zu ihnen trat. Und dann trat grenzenlose Zärtlichkeit auf seine Miene, weil seine Tochter, die seine Stimme gehört hatte, die Augen öffnete und ihn ansah.


  „Sehen Sie, was ich meine?“, wandte Robin sich lachend an Angelica.


  Ja, sie konnte es sehen. Aber sie erkannte in den nächsten Minuten, während sie sich unterhielten, auch, dass Cesare Gambrelli vom Charme seiner Tochter zwar bezaubert war, doch seine Frau betete er an! Cesare zumindest schien es nicht als Fluch zu empfinden, sich so absolut und unwiderruflich in Robin verliebt zu haben!


  Im Gegensatz zu Wolf, der überdeutlich klargemacht hatte, dass er nicht die geringste Absicht hatte, sich je in irgendjemanden zu verlieben. Am allerwenigsten in Angelica.


  „Robin, ich denke, wir sollten Stephen allein lassen, damit er sich ausruhen kann“, verkündete Cesare Gambrelli zehn Minuten später.


  „Wir schauen diese Woche noch einmal vorbei“, versprach er dem älteren Mann, als er ihm das Baby aus dem Arm nahm. Er richtete sich auf und wandte sich an Wolf. „Ich gehe davon aus, dass wir dich später noch bei uns sehen?“


  Damit tat er seinem Cousin den Gefallen und bestätigte, dass Wolf das angebliche Geschäft nicht nur erfunden hatte. Um von hier wegzukommen. Um von Angelica wegzukommen. Schließlich hatte sie ihm das bereits unterstellt, als er ihr seine angeblichen Gründe erklärt hatte.


  Warum sollte er ihr überhaupt etwas erklären? Er hatte sein Versprechen gehalten, oder etwa nicht? Sowohl Stephen als auch ihr gegenüber.


  „Ich glaube, ich lege mich tatsächlich besser ein wenig hin, wenn es euch nichts ausmacht.“ Stephen erhob sich müde, als das andere Paar mit den Kindern gegangen war. „Wirst du schon fort sein, wenn ich wieder aufstehe, Wolf?“


  „Wahrscheinlich“, bestätigte Wolf knapp.


  Angelica stand etwas abseits, als die beiden Männer sich voneinander verabschiedeten. Mit Sicherheit, ergänzte sie in Gedanken. So wie Wolf sich den ganzen Vormittag über benommen hatte, war sie überzeugt davon, dass er keine Minute länger als nötig in ihrer Gesellschaft verbringen wollte.


  Der Graf stand beim Kamin und sah Angelica mit ausdrucksloser Miene entgegen, als sie in den Salon zurückkam, nachdem sie Stephen beim Zubettgehen geholfen hatte. Die warme, freundliche Atmosphäre, die während des Besuches von Cesare und Robin mit den Kindern geherrscht hatte, schlug in Eiseskälte um, sobald Angelica und Wolf allein im Zimmer waren. Daran konnte auch der Sonnenschein nichts ändern, der durch die Fenster fiel.


  Entschlossen schob Angelica das Kinn vor. „Bitte, lass dich von mir nicht aufhalten. Bestimmt wirst du nach oben gehen wollen, um zu packen …“


  Sie entließ ihn schon wieder. Ärger schoss in Wolf auf. Deutlicher hätte sie es nicht machen können – sie hatte ihm nichts mehr zu sagen. „So viel habe ich nicht zu packen“, sagte er mit schmalen Lippen.


  Sie zuckte mit einer Schulter. „Du wirst es kaum abwarten können, endlich aufzubrechen.“


  Kaum abwarten? Nein. Aber verzweifelt war er.


  Robins und Cesares Besuch hatte Wolf erneut vor Augen geführt, was geschah, wenn ein Gambrelli liebte: Er gab nicht nur sein Herz, sondern öffnete auch seine Seele.


  Nicht, dass Cesare nicht glücklich mit seinem jetzigen Leben wäre. Er war nur nicht mehr der Mann, den Wolf gekannt hatte, bevor Cesare Robin traf.


  Denn bis dahin war er ein ebenso sorgloser Junggeselle gewesen, wie Wolf und sein Bruder Luc es noch immer waren. Wie oft waren sie zusammen ausgegangen und hatten sich über die Vorstellung, sich zu verlieben, königlich amüsiert!


  Und doch ist Cesare jetzt glücklicher, als du ihn jemals gesehen hast, flüsterte eine verräterische Stimme in seinem Kopf.


  Glücklich, ja. Frei? Nein.


  Aber war Freiheit denn wirklich so wichtig?


  Ja, verdammt!


  Wolf nickte knapp mit dem Kopf. „Richtig“, bestätigte er harsch auf Angelicas Bemerkung. „Sollte es Probleme mit Stephens Gesundheitszustand geben, kannst du mich jederzeit …“


  „Es wird keine geben“, versicherte Angel ihm gepresst.


  Wolf runzelte die Stirn. „Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen.“


  Nein, das nicht. Aber sie konnte mit Sicherheit sagen, dass Wolf der letzte Mensch auf Erden war, den sie um Hilfe bitten würde, sollte tatsächlich etwas mit Stephen sein. „Peter Soames war sehr zuversichtlich, dass keine Komplikationen auftauchen werden.“ Sie wünschte, er würde endlich gehen. Bevor sie ihre Haltung nicht mehr wahren konnte und völlig vor ihm zusammenbrach.


  Es war die Hölle, hier vor ihm stehen zu müssen und sich kühl und ungerührt zu geben, nach allem, was sie in der letzten Nacht miteinander geteilt hatten. Nachdem sie sich eingestanden hatte, dass sie ihn liebte.


  Er hatte großartig ausgesehen, wie er Klein-Marco auf dem Arm gehalten hatte. Abgesehen von der Haarfarbe hätte man Marco fast für Wolfs Sohn halten können.


  Ein Junge mit ihrem schwarzen Haar und Wolfs umwerfendem Aussehen …


  Aber das würde nie passieren. Es wäre wohl zu viel, darauf zu hoffen, dass sie gestern Wolfs Sohn empfangen hatte.


  Hoffen?!


  Es wäre eine Katastrophe, wenn Wolf sich verpflichtet fühlte, zu ihr zurückzukommen, nur weil sie sein Kind erwartete.


  Aber nein, die letzte Nacht hatte keine Konsequenzen gehabt. Sie würde es spüren, hätte sie sein Kind empfangen, da war sie ganz sicher.


  Nein, es sah so aus, als würden Wolf und sie Abschied nehmen müssen. Endgültig.


  Sie schluckte schwer. „Nun, dann werde ich dich jetzt in Ruhe lassen, damit du deine Abreise vorbereiten kannst.“


  Sie wandte sich zum Gehen, doch sie hatte keine zwei Schritte gemacht, bevor Wolf sie beim Arm fasste und sie zu sich herumwirbelte. Seine Miene war hart, mit zusammengekniffenen Augen funkelte er sie an.


  „Ja?“ Fragend schaute sie in sein Gesicht.


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Es ist für alle Beteiligten das Beste. Verstehst du das nicht?“


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt, sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Stell dich nicht so unwissend, Angel“, fuhr er ungeduldig auf. „Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass ich hierbleibe, um unsere Affäre fortzusetzen, jetzt, da Stephen wieder zu Hause ist.“


  „Wie kannst du es wagen!“, stieß sie aus. „Lass mich sofort los!“ Empört versuchte sie sich aus seinem Griff loszureißen.


  Eine Affäre!


  Das, was gestern zwischen ihnen geschehen war, bezeichnete er als Affäre! Wie all die anderen Affären, die er in seinem Leben gehabt hatte. Mit all den anderen Frauen!


  Aber war sie denn nicht genau das für Wolf? Oh, bei ihr war es vielleicht ein wenig komplizierter, weil sie die Tochter eines guten Freundes war, aber ansonsten gab es keinen Unterschied zwischen ihr und all den anderen Frauen, die Wolf je gekannt hatte.


  „Ich sagte, lass mich los!“ Sie krallte ihre Fingernägel in seine Hand, als er noch immer keine Anstalten machte, sie gehen zu lassen.


  Wolf lockerte seinen Griff und gab sie frei. „Ich habe dir wehgetan.“


  „Nein!“, rief sie aus. „Ich habe dir wehgetan.“ Tatsächlich hatte sie ihn gekratzt, rote Halbmonde waren auf seiner Hand zu sehen, aus denen langsam Blut trat. „Du solltest das desinfizieren“, bemerkte sie hölzern. „Ich würde nur ungern bleibende Narben bei dir zurücklassen.“


  Einen langen Augenblick sah Wolf sie an. „Ich habe dir wehgetan“, wiederholte er schließlich betont. Er wusste, Angel würde nie so reagieren, wäre das nicht der Fall.


  Sie hielt seinem Blick stand. „Um mich verletzen zu können, hätte ich dich an mich heranlassen müssen, Wolf“, sagte sie kalt. „Die schlichte Wahrheit ist … du bist eben ein sehr erfahrener Liebhaber.“


  Bei ihrem beleidigenden Ton sog er scharf die Luft ein. „Das ist es also, was ich für dich bin? Ein erfahrener Liebhaber?“ Seine Stimme klang stahlhart.


  „Natürlich. Was hattest du denn erwartet?“, fragte sie nüchtern zurück.


  Das war es doch, was er von ihr hatte hören wollen, oder? Was er sich erhofft hatte. Damit er beruhigt und ohne bitteren Nachgeschmack gehen konnte.


  Es war eine Sache, darauf zu hoffen. Eine ganz andere war es, von Angel bestätigt zu bekommen, welche Bedeutung er für sie hatte.


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, jeder Zoll der sizilianische Graf, der er war, und verbeugte sich formell vor ihr. „Ich hoffe, mit Stephens Gesundheit wird es weiter bergauf gehen.“


  „Danke“, nahm sie höflich an.


  „Dann bleibt uns nichts mehr, als Lebewohl zu sagen.“


  „Richtig“, bestätigte sie kühl. „Leb wohl, Wolf.“


  Angelica war dankbar dafür, dass Wolf, ohne sich umzudrehen, zur Tür ging und diese hinter sich zuzog. Es wäre der Gipfel der Erniedrigung für sie gewesen, hätte er sich noch einmal umgedreht und die heißen Tränen bemerkt, die ihr über das Gesicht strömten, während sie zusah, wie der Mann, den sie liebte, aus ihrem Leben verschwand.


  Für immer.


  13. KAPITEL


  „Wenn du unbedingt etwas gegen die Wand werfen willst, dann nimm doch bitte etwas weniger Kostbares als die Ming-Vase, Darling, ja?“, bat Stephen gelassen.


  Angelica hielt inne und starrte auf ihre Hände. Bis zu diesem Moment war ihr nicht einmal bewusst gewesen, dass sie die Finger um eine Vase geklammert hatte. Eine Ming-Vase.


  Sehr, sehr behutsam stellte sie sie auf das kleine Tischchen zurück und drehte sich dann zu Stephen um, der auf der Couch neben dem Fenster lag und die letzten warmen Sonnenstrahlen genoss. Sie hatten vor Kurzem zusammen zu Abend gegessen und hatten dann in den Salon gewechselt.


  „Ich wollte sie mir nur ansehen“, behauptete sie und verschränkte vorsichtshalber die Hände hinter dem Rücken.


  Wolf war irgendwann am Nachmittag abgefahren, wann genau, wusste Angelica nicht zu sagen. Als sie zum Dinner mit Stephen nach unten kam, war Wolf auf jeden Fall schon fort.


  Es war ein leichtes Dinner gewesen, Lachs, Salat und neue Kartoffeln, dennoch hatte Angelica kaum einen Bissen heruntergebracht. Sie hatte überhaupt keinen Appetit. Um genau zu sein, sie verspürte sogar Übelkeit allein bei dem Gedanken an Essen.


  Was keine körperlichen Ursachen hatte, das wusste sie. Es hatte mit dem Schmerz zu tun, den sie wegen Wolfs Abreise spürte.


  „Wie kommst du auf den Gedanken, ich wollte Dinge gegen die Wand werfen?“, fragte sie.


  Stephen schnitt eine Grimasse. „Wahrscheinlich, weil du konstant im Zimmer auf und ab marschierst und inzwischen die Porzellanschäferin, den Glasbriefbeschwerer, den Brieföffner und jetzt die Ming-Vase in die Hand genommen hast.“


  Tatsächlich? Sie war sich dessen gar nicht bewusst.


  „Um ehrlich zu sein“, fuhr Stephen augenzwinkernd fort, „als du den Brieföffner in der Hand hieltst, da habe ich doch angefangen, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Sag, wem willst du den zwischen die Schulterblätter stechen? Du hast das Gewicht so genau geprüft …“


  Sie blinzelte. Sie hätte wirklich nicht sagen können, wovon Stephen da überhaupt redete.


  „Ich hoffe doch, du hast nicht den Fehler gemacht und voreilige Schlüsse gezogen, was einen ganz bestimmten Freund von mir betrifft?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete sie und merkte doch, dass ihr das Blut in die Wangen schoss.


  Natürlich wusste sie, wen er damit meinte – Wolf. Denn schließlich hatte sie bis heute überhaupt keine anderen Freunde von Stephen kennengelernt. Und vorschnelle Schlüsse hatte sie auch nicht gezogen, nur die, die Wolf mit eigenen Worten und Taten bestätigt hatte.


  „Wirklich nicht?“, hakte Stephen gutmütig nach. „Komm und setz dich zu mir, Angel.“ Er klopfte einladend auf das Sofa.


  Nur zögernd folgte Angelica seiner Aufforderung. Sie wollte dieses Gespräch nicht führen. Sie wollte überhaupt nicht über Wolf reden. Es war schlimm genug, dass sie ständig an ihn denken musste.


  „So ist’s gut.“ Stephen nickte zufrieden, als sie sich zu ihm setzte. „Also …“


  „Ich will wirklich nicht über Wolf reden“, sprudelte es aus ihr heraus.


  Stephen hob die Augenbrauen. „Ich entsinne mich nicht, Wolf erwähnt zu haben.“


  Angelica schluckte und blinzelte die Tränen zurück, die ihr plötzlich in die Augen geschossen waren. „Wir wissen doch beide, dass er der Freund ist, den du damit meinst.“ Sie senkte den Kopf.


  Stephen nahm ihre Hand in seine. „Darling, die Nacht nach meiner Operation, da war ich zwar noch benommen und müde von der Narkose und den Schmerzmitteln. Aber taub war ich deshalb nicht.“


  Angel lief puterrot an. Sie dachte an die nebeneinanderliegenden Zimmer, dachte daran, wie sie in Wolfs Armen gelegen hatte, dachte an ihre kleinen Laute und Seufzer …


  „Oh.“ Sie brachte es nicht über sich, Stephen anzusehen.


  „Und weder bin ich blind noch gefühllos. Ihr beide wart die ganze letzte Woche so übertrieben höflich zueinander, aber heute war auch das anders. Irgendetwas muss von gestern auf heute zwischen euch passiert sein. Nein, nein“, er hob abwehrend die Hände, als er sie verlegen nach Luft schnappen hörte, „ich will’s gar nicht wissen. Es geht mich nichts an.“


  Sein brummiger Ton verriet, wie schwer es ihm fiel, sich herauszuhalten. „Du bist schon ein großes Mädchen, und Wolf ist mit Sicherheit ein erwachsener Mann. Was ich eigentlich sagen will, Angel …“, seine Stimme wurde weich, „… mach nicht den Fehler und denke, Wolf sei wie ich.“


  Abrupt hob sie den Kopf. „Ich …“


  „Ich habe Grace aus Liebe geheiratet“, fuhr Stephen fort, ohne auf ihren Einwand zu achten. „Ich liebte sie, und sie liebte mich. Aber nach mehreren Fehlgeburten wollte sie keine körperliche Beziehung mehr mit mir haben. Ich bot ihr an, mich sterilisieren zu lassen, doch da hatte die Angst schon die Oberhand gewonnen, nicht nur vor einer Schwangerschaft, sondern vor allem, was mit dem Ehebett zu tun hatte. Wir hätten uns natürlich auch scheiden lassen können.“


  Stephen seufzte schwer. „Doch trotz allem, obwohl wir nicht mehr miteinander schliefen und ganz gleich, wie unsere Ehe auf andere gewirkt haben muss … Grace und ich liebten einander. Ich liebe sie noch immer“, endete er leise.


  Angelica schluckte noch einmal. Sie verstand die Art Beziehung nicht, die Stephen beschrieb, aber sie wusste auch, dass sie kein Recht hatte, über ein Paar zu urteilen. Die Tatsache, dass sie sich in Wolf verliebt hatte, war der beste Beweis!


  „Also begann ich, Affären zu haben“, gab Stephen zu. „Deine Mutter war die erste. Vielleicht wäre alles anders geworden, wenn Kathleen mir gesagt hätte, dass sie schwanger war. Vielleicht hätte ich dann …“


  „Nicht.“ Angelica drückte seine Finger. „Meine Mutter und Neil sind glücklich zusammen. Ich habe zwei Schwestern. Das wäre nie so gekommen, wenn sie es dir gesagt hätte.“


  „Stimmt“, sagte er leise. „Und ich hätte auch nie aufgehört, Grace zu lieben.“


  „Ich verstehe noch immer nicht, was das alles mit Wolf zu tun hat.“


  Stephen lächelte liebevoll. „Es hat mit Wolf zu tun, weil du ihn liebst.“


  „Nein!“


  „Oh doch“, beharrte er überzeugt. „Und er liebt dich.“


  „Ganz bestimmt nicht“, widersprach Angelica. „Er pflegt diesen seltsamen Aberglauben von dem Gambrelli-Fluch. Die Gambrelli-Männer sind verflucht, wenn sie sich verlieben.“


  „Hat Cesare etwa wie ein Mann auf dich gewirkt, der von einem Fluch belegt ist?“ Stephen schmunzelte.


  „Nein, im Gegenteil!“, rief sie aus. Eher wie ein Mann, der jeden einzelnen Moment des gemeinsamen Lebens mit Robin genoss. „Aber ich bin nicht diejenige, die überzeugt werden muss.“ Sie stand ruhelos auf. „Ich weiß wirklich nicht, warum wir überhaupt darüber reden. Du kannst unmöglich wollen, dass ich mich mit einem Mann wie Wolf Gambrelli einlasse.“


  „Ich riet dir doch schon, ihn nicht mit mir und meinem Leben zu vergleichen.“


  „Das tue ich nicht, aber mir reicht schon sein Lebenswandel.“


  „Nein, Angel“, beharrte Stephen. „Wolf ist nicht verheiratet, sondern ein Junggeselle, der frei ist, das zu tun, was er will. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass das alles aufhört, sobald er die Liebe seines Lebens trifft.“


  „Er will die Liebe seines Lebens nicht treffen“, entgegnete sie tonlos.


  „Angel, warum glaubst du wohl, habe ich euch beide zusammengebracht?“


  Ruckartig wandte sie ihm das Gesicht zu. Ein tiefes Stirnrunzeln erschien auf ihrer Miene. Ihr Vater sah auf einmal viel zu harmlos aus.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, rief sie aus. Stephen konnte das doch unmöglich geplant haben, konnte unmöglich gewollt haben, dass sie und Wolf sich ineinander verliebten!


  „Im Gegenteil, es ist mein voller Ernst“, meinte Stephen zufrieden. „Wolf ist für mich wie ein Sohn, und ich weiß, dass er ein Ehrenmann ist, ein Mann, den ich respektiere. Es gibt keinen anderen auf der Welt, dem ich meine Tochter lieber anvertrauen würde.“


  „Aber wie kannst du nur so etwas denken!“ Angelica schnappte nach Luft. „Er wechselt seine Frauen wie andere ihre Socken!“


  „Oder wie die berüchtigten Seidenlaken?“ Stephen schmunzelte, dann wurde er wieder ernst. „Lange nicht so häufig, wie die Klatschpresse uns denken lassen möchte. Wolf ist sechsunddreißig Jahre alt. Also wie hätten da keine Frauen sein sollen?“, fuhr er nüchtern fort. „Aber anders als ich hat Wolf nie geheiratet. Und er hat auch nie einer Frau vorgemacht, heiraten zu wollen.“


  „Genau!“


  „Das heißt nicht, dass er nicht irgendwann heiratet.“


  „Wolf ist bei der ersten sich bietenden Möglichkeit abgereist. Beweist das nicht, dass er nicht in mich verliebt ist?“


  Stephen schüttelte den Kopf. „Es beweist nur, dass er, wie die meisten Männer, Angst davor hat, sein Herz zu verlieren – an dich. Aber lass ihm Zeit, Angel“, riet er. „Er braucht Abstand, um in Ruhe über alles nachdenken zu können. Meinst du, diese Zeit kannst du ihm gewähren?“


  „Was ich meine, ist völlig unwichtig.“ Angel hatte noch immer nicht verarbeitet, dass Stephen einen solchen Plan ausgeheckt haben sollte. „Ich bezweifle, dass dein Freund Wolf dir für deine Tätigkeit als Kuppler danken wird – und ich möchte betonen, ich tue es auch nicht!“


  Stephen lächelte ungerührt. „Ich will keinen Dank, sondern ein Dutzend Enkel, die bei mir auf dem Schoß sitzen.“


  „Nicht mit mir als Mutter und Wolf als Vater!“, erwiderte Angelica entschieden.


  „Wir werden sehen“, sagte Stephen gelassen. „Allerdings sollte ich jetzt zu Bett gehen.“ Er ließ sich von Angel beim Aufstehen helfen. „Ich vermute, es wird dir nichts nützen, wenn ich zu dir sage: ‚Schlaf gut‘, was?“


  Nein, an Schlaf war im Moment wohl nicht zu denken. Davon abgesehen, dass sie Wolfs Abwesenheit im Haus geradezu körperlich spürte, hatte dieses letzte Gespräch mit Stephen ihr reichlich Stoff zum Nachdenken gegeben. Sie war so aufgewühlt, dass sie sich wirklich noch nicht hinzulegen brauchte.


  Wolf hatte nicht die geringste Ahnung, was er hier eigentlich tat. Es war ein Uhr nachts, und er stand vor Stephens Stadtvilla und hielt den Daumen auf die Klingel.


  Aber er hatte schon den ganzen Tag nicht gewusst, was er tun sollte, warum also sollte das jetzt anders sein?


  Um diese Uhrzeit hier aufzutauchen, musste die Krönung des Wahnsinns sein, der ihn schon den ganzen Tag fest im Griff hatte.


  Und ihn wahrscheinlich den Rest seines Leben nicht mehr loslassen würde!


  Er konnte nur hoffen, dass Holmes noch wach war. Und dass Angel, wenn man sie aufweckte und sie erst erfuhr, wer unten auf sie wartete, ihn nicht hochkant hinauswerfen lassen würde!


  Nicht, dass er vorhatte, sich hinauswerfen zu lassen. Ob Angel es hören wollte oder nicht, er hatte ihr ein paar Dinge zu sagen. Und das konnte nicht bis zum Morgen warten.


  All die sorgfältig zurechtgelegten Erklärungen für Holmes verpufften in Sekundenbruchteilen, als nicht der alte Butler, sondern Angelica die Haustür öffnete. Hinter ihr brannte nur eine schwache Tischlampe in der Halle.


  Wortlos starrte Angelica ihn an, bevor sie ihre Stimme wiederfand. „Was tust du hier?“


  Das schwarze Haar floss ihr über die Schultern, die bloße Haut ihrer Arme bildete einen schimmernden Kontrast zu dem dunklen Kleid.


  Wolf atmete tief durch. „Mir ist klar, wie spät es ist …“


  „Tatsächlich?“, fiel sie ihm skeptisch ins Wort.


  Natürlich, verdammt! Glaubte sie etwa, es würde ihm Spaß machen, hier zu stehen?


  Beruhige dich, Wolf, ermahnte er sich im Stillen. Da er die Entscheidung getroffen hatte, herzukommen und mit ihr zu reden – er hatte gar keine andere Wahl gehabt –, war er auch entschlossen, sich nicht an der Tür abweisen zu lassen.


  „Darf ich hereinkommen?“


  Angelica hatte stundenlang im dunklen Salon gesessen und versucht, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, als sie die Haustürklingel gehört hatte. Eilig war sie öffnen gegangen, bevor jemand vom Personal wach wurde. Völlig verdattert hatte sie durch den Spion draußen Wolf auf der Schwelle stehen sehen.


  Sie war immer noch perplex. Ihr fiel keine Erklärung ein, warum er nachts um eins vor der Tür stehen sollte, wenn jeder im Haus bereits schlief.


  Und der Grund, warum sie noch nicht schlief, war einzig und allein dieser Mann!


  „Angel?“, hakte er nach.


  Sie blinzelte und wich keinen Millimeter beiseite. „Ist es nicht ein bisschen spät für einen Anstandsbesuch?“, meinte sie trocken.


  Wolf presste die Lippen zusammen. „Im Moment bin ich Welten von Anstand entfernt.“


  Ja, er sah auch nicht unbedingt aus wie ein Mann, der ein guter Gesellschafter wäre. Sein Haar stand wirr in alle Richtungen, so als wäre er sich immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren, Hemd und Jeans waren verknittert, und seine Miene konnte man nur als grimmig bezeichnen.


  „Zum Teufel mit dem Unsinn!“, murmelte er und schob sich an ihr vorbei ins Haus hinein.


  Angelica schloss leise und bedacht die Tür hinter ihm, bevor sie sich umdrehte. Wolf marschierte bereits mit ausholenden Schritten durch die Halle Richtung Salon, und sie folgte ihm langsam. Sie war sich nicht sicher, was dieser späte Besuch zu bedeuten hatte, aber tief in ihr glomm ein winziger Hoffnungsfunke auf …


  „Lass“, hörte sie ihn ausstoßen, als sie die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte. Mit langen Schritten ging er zum Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Mit einem ungerührten Schulterzucken ließ sie den Arm wieder sinken. „Was willst du hier, Wolf?“, fragte sie noch einmal.


  Eine durchaus berechtigte Frage. Die schlichte Wahrheit war, er war hier, weil sie hier war. Weil er nirgendwo sein wollte, wo Angel nicht war.


  Er holte scharf Luft. „Bist du absolut sicher, dass du nicht schwanger sein kannst?“


  Sie blinzelte verdattert. „Du kommst nachts um eins hierher, um mich das zu fragen?“


  Nein, natürlich nicht. Aber es schien ihm ein guter Ansatzpunkt zu sein. „Bist du sicher?“, verlangte er noch einmal zu wissen.


  „Nicht hundertprozentig, aber …“


  „Wärest du gerne schwanger?“


  Sie verlagerte unruhig ihr Gewicht. „Wolf …“


  „Willst du überhaupt Kinder haben, Angel?“ Er ließ sie gar nicht zu Wort kommen. „Du hast deine Karriere nicht aufgeben wollen, um zu Stephen zu ziehen, also willst du vielleicht gar keine …“


  „Stephen ist mein Vater, nicht mein Mann“, stellte sie sehr logisch fest.


  „Also willst du Kinder?“, drängte er auf eine Antwort.


  „Nun, natürlich. Irgendwann. Mit dem Mann, den ich liebe und mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will.“ Sie sah verwirrt zu ihm hin. „Aber ich verstehe nicht …“


  „Hast du diesen Mann schon gefunden?“, unterbrach Wolf sie. „Ich habe dich nie danach gefragt.“ Weil er es nicht hatte wissen wollen. „Gibt es diesen besonderen Mann in deinem Leben, Angel?“


  Das war die seltsamste Unterhaltung, die sie je in ihrem Leben geführt hatte! Noch dazu mit Wolf.


  Und wie sollte sie diese Frage jetzt beantworten? Mit der Wahrheit? Es gibt dich. Und er würde für immer in ihrem Leben sein. Sie liebte ihn ohne Zweifel und jenseits aller Vernunft.


  Denn während sie allein im dunklen Salon gesessen hatte, da hatte sie sich diese Erkenntnis nur noch einmal eingestehen können. Das, was sie für Wolf fühlte, war mehr als nur bloße Faszination oder flüchtige Verliebtheit. Sie liebte ihn. Tief, unumkehrbar, für immer.


  „Also gibt es jemanden“, stieß Wolf aus, als sie nichts sagte. „Liebst du ihn?“


  „Oh ja, ich liebe ihn sehr.“


  Wolf hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand sogleich die Luft aus den Lungen gesogen. Angel hatte gerade ein Messer tief in sein Herz gestoßen.


  Er runzelte grimmig die Stirn. „Wie kannst du das behaupten, nachdem wir gestern Nacht das Bett miteinander geteilt haben?“


  „Nur die halbe Nacht“, korrigierte sie leise. „Du bist noch vor Morgengrauen gegangen. Und dann hast du dich den ganzen Tag mir gegenüber wie ein Fremder verhalten.“


  „Du redest am Thema vorbei“, behauptete er ungeduldig. „Wie kannst du das Bett mit mir teilen, mit mir schlafen, dich mir komplett hingeben und dann immer noch behaupten, du seist in einen anderen Mann verliebt?“, fragte er mit herausfordernd vorgeschobenem Kinn.


  Nein, er war derjenige, der am Thema vorbeiredete. Kannte er denn die Antworten auf diese Fragen nicht? Konnte er es denn nicht erkennen?


  Angelica starrte durch das Zimmer zu ihm hin. Natürlich könnte sie ausweichen. Sie könnte sogar glatt heraus lügen. Dann hätte sie ihren Stolz bewahrt. Er würde aus ihrem Leben verschwinden, ohne zu wissen, dass er der Mann war, den sie liebte, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte, mit dem sie Kinder haben wollte … so wunderbare Kinder wie Marco und Carla.


  Sicher, sie könnte das tun.


  Aber wollte sie es auch tun?


  Wolf war nicht um ein Uhr nachts hergekommen, um sie zu fragen, ob sie schwanger war. Wenn sie jetzt einer ehrlichen Antwort auswich, dann würde sie wohl niemals erfahren, warum er wirklich hier war.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie das begierige Aufflackern in seinem Blick sah.


  Absichtlich zögerte sie die Geste hinaus, sah, wie er ihrer Zungenspitze mit den Augen folgte, als sie sich zuerst über die Ober-, dann über die Unterlippe strich, und hörte, wie er scharf den Atem einsog. Das Mondlicht fiel durch die Fenster auf ihn, seine Schultern wirkten eckig vor Anspannung, die Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt.


  Wolf war ganz sicher wegen mehr hergekommen, als nur um lächerliche Fragen zu stellen. Er begehrte sie. Seine Gefühle und sein Herz mochte er mit einer Rüstung schützen, aber körperlich wollte er sie besitzen.


  Das war ein Anfang, oder?


  Falls das Geständnis, dass er der Mann war, den sie liebte, ihn nicht auf ewig verschreckte!


  Denn auf ein Spiel würde sie sich nicht einlassen. Sie würde nicht vorgeben, eine körperliche Beziehung mit ihm beibehalten zu wollen, ohne dass sie etwas für ihn empfand. Vor allem nicht, wenn sie ihn so tief liebte.


  „Ich könnte es nicht“, sagte sie schließlich und sah ihm dabei direkt in die Augen.


  Wolf blinzelte, die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer. „Aber genau das hast du getan.“


  „Nein“, widersprach sie und hielt seinem wütenden Blick stand. „Du hast völlig recht, Wolf. Ich könnte nicht das Bett mit dir teilen, mit dir schlafen, mich dir komplett hingeben, wenn ich einen anderen Mann liebte.“


  Sekundenlang starrte Wolf sie verständnislos an, dann traf ihn der Sinn ihrer Worte wie ein Schlag in den Magen, raubte ihm den Atem, machte ihn sprachlos.


  Er war der Mann, den Angel liebte und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte?!


  Mit drei großen Schritten war er bei ihr und riss sie in seine Arme. Lange schaute er forschend in ihr Gesicht, dann beugte er den Kopf, um seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen. Zögernd. Zärtlich. Suchend.


  Nach der Liebe suchend.


  Und er fand sie. Fand sie in Angels rückhaltlosem Kuss. Fand die Liebe in ihren bebenden Händen, die sie auf seine Brust legte. Fand sie, als Angel sich fest an ihn schmiegte.


  Wolf löste die Lippen von ihrem Mund, um ihr Kinn, ihren schlanken Hals, die empfindsame Halsmulde zu liebkosen. „Ich liebe dich, Angel.“ Sein Atem strich heiß über ihre Haut, als er die Worte aussprach. „So sehr, dass es wehtut. Heirate mich!“


  Er spürte, wie sie sich in seinen Armen versteifte. Sie lehnte sich ein wenig zurück, um ihn anschauen zu können. Die Verwirrung stand in ihren schönen Augen. „Du liebst mich? Und du willst mich heiraten?“


  Wolf lächelte. „Du hast vergessen, ‚dass es wehtut‘ zu wiederholen.“ Dann wurde er ernst. „Heute bin ich hier aus dem Haus gegangen in der festen Absicht, so weit wie möglich von dir wegzukommen.“


  „Das dachte ich mir bereits.“


  Er nickte seufzend. „Bis zu Cesare und Robin habe ich es geschafft, weiter nicht. Zwei qualvolle Stunden habe ich bei ihnen zugebracht, in denen ich mir ansehen konnte, wie die beiden miteinander umgehen. Ich war mit ihnen zusammen und doch völlig von der Welt, in der sie leben, ausgeschlossen. Von der Liebe ausgeschlossen. Sie haben ihre Kinder gebadet und zu Bett gebracht, und ich wusste plötzlich, dass ich eigene Kinder haben will, mit denen ich spielen kann. Deine Kinder. Unsere Kinder“, bekräftigte er und machte eine kurze Pause.


  „All die Jahre war ich ein solcher Narr, Angel, ein kompletter Idiot. Wenn man einen Menschen liebt, nimmt einem das nichts, sondern es bereichert einen. Gegen die Liebe anzukämpfen ist das, was einen einschränkt. Angel, bitte, sag, dass du mich heiraten wirst. Sag, dass du mich davor rettest, ein Leben ohne Liebe führen zu müssen. Das einsame Leben, das ich bisher geführt habe!“


  Angelica konnte kaum glauben, dass Wolf, ausgerechnet Wolf, diese Worte zu ihr sagte! Dass er sie liebte. Dass er sie heiraten wollte. Dass er der Vater ihrer Kinder sein wollte.


  Sie legte eine Hand an seine Wange und schaute in seine dunklen Augen, diese wunderbaren Augen, aus denen die Liebe für sie sprach. Sie schluckte.


  „Bevor ich antworte, muss ich dir sagen, dass Stephen mir heute Abend gestanden hat, dass dies genau das ist, was er im Sinn hatte. Er hat uns ganz bewusst zusammengebracht, in der Hoffnung, dass genau dies hier passiert“, eröffnete sie ihm.


  „Bis ans Ende meiner Tage werde ich ihm dankbar sein, dass er dir das Leben geschenkt hat und dass er dich mir überlässt“, schwor Wolf bewegt. „Angel, sag endlich, dass du mich heiratest, bevor ich noch verrückt werde“, drängte er dann.


  „Ja! Oh ja, Wolf. Ja, ja, ja!“, hauchte sie glücklich.


  Der leidenschaftliche Kuss ließ sie beide atemlos und bebend zurück. Wolf war schließlich derjenige, der sich zurückzog.


  „Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen. Es wäre kein guter Anfang für unser gemeinsames Leben, wenn Stephen uns morgen früh zusammen in deinem Bett findet.“


  Angelica lachte leise. Sie meinte vor Glück bersten zu müssen. Wolf liebte sie, und sie würde den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Nicht mit dem Playboy, sondern mit dem von einem Fluch belegten Gambrelli – einem Mann, der nur eine Frau in seinem Leben liebte … komplett, ohne Einschränkungen und auf immer und ewig.


  „Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hätte“, hob sie an. „Um genau zu sein, bevor er zu Bett ging, hat er mir den eindeutigen Eindruck vermittelt, dass er es gar nicht abwarten kann, den ersten Enkel auf dem Schoß zu halten. Seiner Meinung nach je früher, desto besser.“


  Wolfs Augen glühten dunkel, als er Angel ansah. Er wusste schon jetzt, dass er sie noch mehr begehren würde, wenn sie erst sein Kind unter dem Herzen trug.


  Er hatte gegen die Liebe für diese wunderbare Frau angekämpft. Hatte gegen die Liebe gekämpft, weil er sie immer für einen Fluch gehalten hatte.


  Dabei war die Liebe ein Segen.


  Angels Liebe zu ihm und seine zu ihr war ein Segen, für den er den Rest seines Lebens dankbar sein würde.


  Er schloss sie fester in seine Arme. „Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich zu verdienen“, stöhnte er heiser. „Aber du sollst wissen, dass ich dich für den Rest unseres Lebens lieben werde.“


  Das wusste Angelica doch schon. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass das, was Wolf den Gambrelli-Fluch nannte, in Wahrheit die Suche nach der einen wahren Liebe war, die ein ganzes Leben währte und jeden Tag des Lebens bestimmte. Wenn die Gambrelli-Männer diese Liebe gefunden hatten, dann widmeten sie ihr ihre gesamte Energie und taten alles, um sie zu erhalten und zu schützen.


  Das war auch die Liebe, nach der Angelica sich immer gesehnt hatte. Mit Wolf, das wusste sie, würde diese Liebe ein ganzes Leben halten.


  14. KAPITEL


  „Meinst du, ich sollte ihn warnen?“, fragte Wolf Angelica sechs Wochen später, als sie auf ihrer Hochzeitsfeier eng aneinandergeschmiegt einen langsamen Tanz tanzten.


  „Wen?“ Angelica folgte Wolfs Blick, hin zu Luc, seinem Bruder, der mit ihrer Mutter tanzte.


  Mit vierunddreißig Jahren, dunkelbraunen Haaren und den gleichen dunklen Augen wie alle Gambrellis war Wolfs Bruder Luc ein weiterer verboten attraktiver Gambrelli-Mann. Eine Tatsache, die den unverheirateten weiblichen Gästen nicht entgangen war. Auch den verheirateten nicht!


  Sie alle waren gekommen. Die Gambrellis, die Harpers und natürlich Stephen.


  Angelicas stiller Wunsch, dass ihre Mutter, Neil und Stephen vielleicht Freunde werden könnten, hatte sich erfüllt.


  Gestern war ihre komplette Familie angekommen und hatte in Stephens Haus übernachtet, damit ihre beiden Schwestern – die Brautjungfern – und ihre Mutter ihr am Morgen der Hochzeit mit dem Brautkleid helfen konnten.


  Mit Stephen und Neil zu beiden Seiten war Angelica durch das Mittelschiff der Kirche auf den Altar zugeschritten. Auf Wolf zu, den Mann, den sie über alle Maßen liebte.


  In den letzten sechs Wochen war die Liebe zwischen ihnen stetig gewachsen. Wolf war geradezu schamlos offen, wenn es darum ging, seine Gefühle für sie zu zeigen. Und so war es auch bei ihr.


  „Nein, lass gut sein, du brauchst Luc nicht zu warnen“, sagte sie jetzt.


  Wolf sah noch immer zu seinem Bruder. Keine Frau war immun gegen Lucs Charme, selbst Kathleen, eine seit über zwanzig Jahren glücklich verheiratete Frau, war fasziniert von ihm.


  „Du hast recht“, stimmte er zu. „Er wird selbst herausfinden müssen, was das wahre Schicksal eines Gambrelli-Mannes ist … das Glück und die Erfüllung der wahren Liebe.“ Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Frau zu.


  Seiner Frau!


  Er konnte immer noch nicht so recht glauben, dass diese wunderschöne Frau wirklich zu ihm gehörte. Seit sechs Wochen wachte er neben ihr auf und kniff sich jeden Morgen, ob er nicht vielleicht doch träumte. Und heute war sie endlich offiziell die Seine geworden.


  Er liebte Angel mehr als sein Leben. Nie zuvor war er so glücklich gewesen. Und dieses Glück ruhte in ihren Herzen, die erfüllt waren von der Liebe füreinander.


  Er schwor sich still, Angel ein Leben lang zu lieben und zu ehren.


  „Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich“, drang Angels Stimme schüchtern in seine Gedanken.


  Er runzelte die Stirn. „Aber ich trage doch schon die Manschettenknöpfe, die du mir geschenkt hast.“


  Ja, und Angelica trug den Diamantanhänger um den Hals, den er ihr gestern Abend überreicht hatte.


  „Ich habe noch ein Geschenk“, sagte sie leise in sein Ohr.


  Mit dem Arm, der um ihre Taille lag, zog er sie näher zu sich heran. „Bist du sicher?“, knurrte er.


  „Hundertprozentig“, bestätigte sie lächelnd.


  „Ich … du … Gott, Angel, du raubst mir den Atem!“ Mit Ehrfurcht und Bewunderung im Blick schaute er sie an. „Ich ahnte ja nicht, dass dich zu lieben mich so glücklich machen würde.“ Er beugte den Kopf und küsste sie voller Zärtlichkeit.


  Seine Augen strahlten, als er sich aufrichtete. „Das müssen wir Stephen sagen!“, meinte er aufregt, griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her durch die Menge der tanzenden Gäste, hin zu dem Tisch, wo Neil und Stephen in angeregter Konversation zusammensaßen.


  Angel lachte selig und wusste, dass sie Wolf für immer lieben würde, so, wie sie das Kind, das in ihr heranwuchs, jetzt schon liebte.


  Das erste des Dutzends, die die Beweise für die Liebe eines Gambrelli-Mannes waren …


  – ENDE –
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  Süße rache, heiße Nächte


  1. KAPITEL


  „Was meinst du, welcher Look wird einen Frauenhelden wie den Filmproduzenten Luc Gambrelli am ehesten aufmerksam machen?“ Darci zog ein weißes Kleid aus dem Schrank und drehte sich zu Kerry um. „Die verschämte Jungfrau?“


  Sie hielt das Kleid vor sich. In einer geraden Linie fiel es Darci bis zu den Knien, und die schlichte Eleganz betonte ihre große, schlanke Statur. Sie strich die schwere rote Mähne aus ihrem herzförmigen Gesicht und schaute mit verschmitzt blitzenden moosgrünen Augen an sich herab.


  Ihre Mitbewohnerin und langjährige Freundin Kerry lachte leise über diese Modenschau. „Was steht noch zur Verfügung?“


  „Der sexy Vamp.“ Darci warf das weiße Kleid aufs Bett und brachte ein kleines Schwarzes zum Vorschein, mit dünnen Trägern und großzügigem Dekolleté, eng anliegend und kurz. Es ließ der Fantasie wenig Raum, als Darci es jetzt an sich drückte und mit verführerischem Augenaufschlag das Haar zurückschüttelte.


  „Hm …“, Kerry verzog das Gesicht. „Es sollte irgendwo dazwischenliegen, glaube ich. Grant hat mir mal anvertraut, dass jeder Mann sich wünscht, eine Frau möge in der Öffentlichkeit lieblich und schön wie ein Engel sein und sexy wie der Teufel in seinem Bett.“


  Darci zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Mein großer Bruder hat so etwas zu dir gesagt?“


  „Vor Jahren, noch zu Uni-Zeiten.“ Kerry, eine grazile Brünette, lachte über Darcis perplexe Miene. „Wir waren alle gerade von einer Party zurückgekommen, und er beklagte sich, dass er wohl nie die perfekte Frau finden würde.“


  „Na, vielleicht hat er da mit seinen Zweifeln sogar recht gehabt. Mit achtundzwanzig ist er noch immer Junggeselle. Und genau wie bei mir ist eine Beziehung für ihn vorerst wohl nicht in Sicht“, fügte Darci mit einem leichten Stirnrunzeln hinzu. „Sonst hätte er mich nicht gebeten, ihn auf die Filmpremiere zu begleiten.“


  Ihr genau fünf Minuten älterer Zwillingsbruder war ein bekannter Regisseur. In den letzten vier Jahren hatte er sich in rasantem Tempo in den Hollywood-Himmel hochgearbeitet. Die letzten beiden Filme unter seiner Regie hatten enorme Gewinne an den Kinokassen eingespielt. Mit seinem jetzigen Film hoffte er, die Erfolgsserie fortsetzen zu können. Bei der morgigen Premiere würde auch der Produzent des Filmes anwesend sein – nämlich Luc Gambrelli.


  Ein zu schöner Zufall, um sich die Chance entgehen zu lassen …


  Kritisch begutachtete Darci die beiden Kleider. „Du denkst also, irgendwo dazwischen, ja? Hm … Es würde wohl helfen, wenn man wüsste, ob Luc Gambrelli Rothaarige, Brünette oder Blondinen bevorzugt.“


  „Kommt wahrscheinlich auf den Wochentag an“, erwiderte Kerry hämisch. „Montags eine Blondine, dienstags eine Brünette und am Mittwoch dann einen Rotschopf – oder so ähnlich. Wenn man den Zeitungsberichten der letzten Jahre Glauben schenken will, soll er angeblich für jeden Tag eine andere Frau haben“, setzte Kerry erklärend hinzu, als sie Darcis verständnislose Miene sah.


  Darci überlegte. „Dann können wir nur hoffen, dass er den Dienstag für Rotschöpfe freihält!“


  Kerry lächelte schief. „Hast du wirklich vor, das morgen Abend durchzuziehen?“


  „Und damit Luc Gambrelli von seiner eigenen bitteren Medizin zu kosten geben? Ja!“ Darci suchte schon wieder in ihrem Kleiderschrank nach dem perfekten Kleid für den nächsten Abend. „Er hat Mellie das Herz gebrochen, vergiss das nicht. Ich werde Grant dazu bringen, uns beide miteinander bekannt zu machen. Hoffentlich gelingt es mir, sein Interesse zu wecken. Denn dann werde ich das ausgesprochene Vergnügen haben, ihn abblitzen zu lassen! Es ist höchste Zeit, dass eine Frau diesem arroganten Luc Gambrelli einmal klarmacht, dass nicht jedes weibliche Wesen ihm willig zu Füßen sinkt.“


  „Meinst du nicht, es könnte Grants Karriere schaden, wenn du dich mit einem so mächtigen Filmmogul wie Gambrelli anlegst?“, gab Kerry zu bedenken.


  „Das ist ja das Schönste daran.“ Darci grinste. „Mein großer Bruder ist momentan der absolute Liebling der Filmwelt. Sie werden sich hüten, ihn anzugreifen.“


  Kerry sah noch immer besorgt drein. „Die Welt des Films ist wankelmütig. An einem Tag noch der Liebling aller und am nächsten schon der Ausgestoßene.“


  „Meinst du wirklich, Luc Gambrelli ist armselig genug, um seinen Ärger an Grant auszulassen?“


  „Könnte möglich sein“, erwiderte Kerry.


  Lachend beugte Darci sich zu Kerry und umarmte sie. „Du warst schon immer der Schwarzseher unter uns.“ Dabei wusste sie genau – hätte die Freundin sie nicht immer gewarnt und zur Vorsicht gemahnt, wäre sie in den letzten Jahren wahrscheinlich sehr viel häufiger auf die Nase gefallen. Vielleicht hatten ihr Temperament und ihre Spontaneität etwas damit zu tun, dass sie ein typischer hitziger Rotschopf war.


  Sie dachte nicht daran, von ihrem Vorhaben abzusehen. Nicht nach dem, was Luc Gambrelli Mellie angetan hatte …


  „Dir ist schon klar, dass er morgen wahrscheinlich in Begleitung erscheinen wird, oder?“, versuchte Kerry sie noch immer zu bremsen.


  „Eben nicht!“, trumpfte Darci auf. „Grant hat mir erzählt, dass Luc Gambrelli den Begleiter für Jackie Tunbridge, die weibliche Hauptrolle, mimt. Sie ist wohl neu in dem Geschäft und ziemlich nervös, und Gambrelli scheint auch vorsichtiger geworden zu sein, wen er wohin mitnimmt.“ Darci hielt inne und überlegte kurz. „Grant sagt, Luc Gambrelli will nicht in der Ehefalle enden, so wie sein Bruder und sein Cousin – Graf Wolf Gambrelli und Cesare Gambrelli.“


  „Er ist mit den beiden verwandt?“ Kerry schnappte beeindruckt nach Luft.


  Darci nickte. „Sein Bruder ist niemand Geringerer als der Graf.“ Noch immer schob sie die Kleider im Schrank hin und her und seufzte schließlich frustriert. „Es hat keinen Zweck. Ich werde morgen wohl einkaufen gehen müssen, um etwas Passendes zu finden.“


  „Ich dachte, du hasst es, Sachen zum Anziehen zu kaufen“, erinnerte ihre beste Freundin sie.


  „Um den ach so unwiderstehlichen Luc Gambrelli in seine Schranken zu verweisen, mache ich eine Ausnahme. Kerry, ich weiß, du hältst es für keine gute Idee. Aber man kann es dem Mann doch nicht einfach durchgehen lassen, was er mit Mellie gemacht hat. Er darf nicht ungestraft das Herz einer meiner besten Freundinnen brechen!“


  Kerry, Mellie und Darci waren seit der Schulzeit Freundinnen und hatten auch Kontakt gehalten, nachdem sie in London alle verschiedene Karriererichtungen eingeschlagen hatten. Kerry hatte sich für ein Geschichtsstudium entschieden, Mellie war zur Schauspielschule gegangen, und Darci war Ärztin geworden. Grant, der Darcis Freundinnen ebenfalls von klein auf kannte und auch in London die Universität besucht hatte, hatte während der Studienzeit mit den Mädchen zusammen in einem Haus gewohnt. Die Jahre hatten die vier zusammengeschweißt, sie standen einander so nah wie eine Familie. Wenn einer von ihnen verletzt wurde, dann litten alle anderen mit.


  Und vor sechs Wochen war Mellies zartes Herz von Luc Gambrelli gebrochen worden.


  Grant war nach dem Examen nach Los Angeles gegangen, und die drei jungen Frauen hatten sich gemeinsam eine andere Wohnung in London gesucht. Vor sechs Monaten war Mellie, nach ersten Erfolgen auf der Bühne, ebenfalls nach L. A. übergesiedelt, um Chancen auf eine große Filmrolle zu erhalten. So war sie mit dem berühmten Produzenten Luc Gambrelli in Kontakt gekommen und hatte sich prompt in ihn verliebt.


  Die beiden waren sich auf einer Party begegnet, Luc Gam­brelli musste Mellie scheinbar völlig damit überrascht haben, sie sei angeblich die perfekte Besetzung für die Hauptrolle in seinem nächsten Filmprojekt.


  Durch lange Telefonate und E-Mails über den Großen Teich hinweg waren Kerry und Darci auf dem Laufenden gehalten worden. Mellie hatte sich gar nicht schwärmerisch genug über den italienischen Filmproduzenten auslassen können. Luc Gambrelli hatte sie im wahrsten Sinne von den Füßen gerissen, hatte sie unablässig umworben und mit Blumen und Geschenken überhäuft, bis er sich seiner Eroberung sicher sein konnte und Mellie, verliebt bis über beide Ohren, willig in sein Bett gefallen war.


  Danach war der Mistkerl sang- und klanglos verschwunden und mit ihm die Hoffnung auf die Hauptrolle in seinem Film. Mit gebrochenem Herzen musste Mellie erkennen, dass sie auf den ältesten Trick der Filmbranche hereingefallen war – die Casting-Couch. Nun, im Falle von Luc Gambrelli war es wohl eher ein großes Bett mit Seidenlaken gewesen!


  Wenn Darci Grant also dazu bekam, dass er sie Luc Gambrelli vorstellte, und sie dann dessen pompösem Ego den wohlverdienten Dämpfer versetzen könnte, wäre Darci sehr zufrieden. Natürlich würde sie nichts davon erwähnen, dass sie Mellies Freundin war. Es wäre zu erniedrigend für Mellie, wenn Luc Gambrelli erfuhr, dass sie sich wirklich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.


  Besser wäre es natürlich noch, wenn Mellie Grant zu der Premiere begleiten würde, doch dann hätten sie Grant einweihen müssen, und das wollte Darci der Freundin ersparen.


  „Ich halte es für komplett verrückt, dass du dich auch nur in zehn Meter Entfernung dieses tödlichen Charmeurs begibst“, meinte Kerry. „Denn es besteht ja auch immer die Möglichkeit, dass du dir damit ins eigene Fleisch schneidest.“


  „Du meinst, er hat nichts für Rothaarige übrig?“


  Kerry musterte Darci kritisch, bevor sie antwortete. „Auf jeden Fall wird er etwas für diese Rothaarige hier übrighaben. Du bist unglaublich schön und äußerst sexy – wie die Legionen von gebrochenen Herzen beweisen, die du über die Jahre hinter dir zurückgelassen hast.“


  Falls das stimmen sollte, so hatte Darci es nie bewusst darauf angelegt. Sie hatte sich ganz auf ihre Ausbildung und ihre Karriere konzentriert und überhaupt nicht an eine Beziehung gedacht, schon gar nicht an eine feste. „Was meinst du dann mit ‚ins eigene Fleisch‘ schneiden?“, fragte sie nachdenklich.


  Kerry seufzte. „Hast du schon mal daran gedacht, dass du, wenn du den Mann triffst, selbst seinem südländischen Charme erliegen könntest, so wie alle anderen Frauen auf diesem Planenten auch?“, warnte sie.


  „Keine Chance!“, versicherte Darci überzeugt. „Sizilianische Playboys mit mehr Geld als Anstand reizen mich nicht im Geringsten!“


  „Hast du diesen sizilianischen Playboy überhaupt schon mal gesehen?“


  Natürlich hatte Darci Fotos von ihm gesehen. Es stand ja ständig etwas über den Mann in den Klatschspalten, wenn mal wieder die nächste schöne Schauspielerin an seinem Arm hing. Er war gut eins neunzig groß, hatte schulterlanges Haar von der Farbe dunklen Goldes, und sein braun gebranntes Gesicht wirkte wie von Künstlerhand gemeißelt, markant und mit ausgeprägten Zügen. Es war ein Gesicht, das allein beim Anblick den Puls jeder Frau in die Höhe schnellen ließ. Luc Gambrelli war nicht nur einer der begehrtesten Junggesellen der Welt, er war auch einer der attraktivsten.


  Trotzdem … Luc Gambrelli, der millionschwere Sizilianer, der seine Frauen so oft wie seine Seidenhemden wechselte, würde schon bald die eine Frau treffen, die nicht vorhatte, auf seinen überwältigenden Charme hereinzufallen und sich seiner unwiderstehlichen Ausstrahlung zu ergeben.


  Er stand kurz davor, die unnachgiebige und unnahbare Darci auf ihrem Rachefeldzug kennenzulernen.


  2. KAPITEL


  „Hast du Mellie in Los Angeles eigentlich öfter gesehen?“, fragte Darci ihren Bruder.


  „Mellie?“ Grant hatte bisher den Blick über die schillernden Partygäste im Saal nach der Premiere schweifen lassen, drehte jetzt aber das Gesicht zu Darci.


  „Ja, Mellie.“ Sie lächelte spöttisch. „Du weißt schon, meine alte Schulfreundin? Vor ein paar Jahren haben wir alle mal eine Zeit lang zusammen gewohnt.“


  „Sehr lustig, wirklich“, meinte Grant gedehnt. „Ich fragte mich nur, warum dich das interessiert.“


  Weil sie wissen wollte, ob Grant über die freudlose Angelegenheit zwischen Mellie und Luc Gambrelli im Bilde war! „Aber vielleicht schwebt der große Regisseur Grant Wilde ja jetzt in höheren Gefilden, sodass er sich an seine alten Freunde nicht mehr erinnern kann?“, frotzelte sie ihren Bruder weiter an.


  „Du wirst immer lustiger, ehrlich“, wehrte er sich. „Ja, wir haben uns ein paarmal getroffen, aber … Oh hallo!“ Lächelnd begrüßte er den Mann, der sich nun zu ihnen gesellte.


  „Grant, sei doch so nett und mache mich mit der Schönheit bekannt, die dich heute Abend begleitet“, bat Luc Gambrelli den jungen Regisseur mit charmant heiserer Stimme. Sein Blick lag unverwandt auf der berauschend schönen Frau, die neben Grant stand und Champagner nippte. Denn seit die Party in vollem Gange war, floss dieser reichlich.


  Laut den ersten Kritikerstimmen, die bei der Premiere zu hören waren, schien der Film ein glänzender Erfolg zu werden. In den Zeitungen morgen früh würde man dann wohl weitere Details erfahren.


  Luc war der aufsehenerregende Rotschopf an Grant Wildes Seite sofort aufgefallen, kaum dass die beiden Arm in Arm vor dem Kino angekommen waren. Die Frau war viel zu schön, um nicht aus der Menge herauszustechen – selbst in einer so illustren Gemeinde wie heute Abend. Ihr langes rotes Haar erinnerte an die Gemälde Raffaels, ihre Augen waren von einem klaren, strahlenden Grün, ihre Haut makellos hell, außer ein paar winzig kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase. Ergänzend dazu ein sinnlicher voller Mund und schließlich eine hinreißende Figur, die das eng anliegende giftgrüne Kleid bestens zur Geltung brachte.


  Sie war schlank, mit endlos langen Beinen. Und während sie eine wespenschmale Taille hatte, so zeichneten sich ihre Brüste prall und fest deutlich unter dem anschmiegsamen Stoff ab, und der großzügige Ausschnitt gewährte zudem einen Blick auf das schimmernde, makellose Dekolleté.


  Schon vorhin hatte sie seine Neugier erregt, als sie ihren Blick kühl und fast ein wenig gelangweilt über die Menge im Foyer hatte schweifen lassen. Dieser Blick hatte auch für einen Moment auf ihm gelegen, bevor sie dann desinteressiert weggeschaut hatte.


  Dieser Moment hätte gereicht, um das Interesse eines jeden Mannes zu wecken, insbesondere aber das eines Mannes, der so oder so schon interessiert war.


  Vor dem Film war leider keine Gelegenheit mehr gewesen, sich miteinander bekannt zu machen, doch Luc war fest entschlossen gewesen, sie nach dem Film auf der Party zu treffen.


  Aus der Nähe konnte er sehen, dass sie noch schöner war, als er zuerst gedacht hatte. Haut wie Milch und Honig, die grünen Augen geradezu hypnotisierend unter den langen dunklen Wimpern, und die Locken, von einem höchst ungewöhnlichen Rot, ergossen sich seidig über die bloßen Schultern. Zudem hatte Luc aus der Nähe einen äußerst verführerischen Einblick in ihr Dekolleté, denn obwohl sie sehr groß war, überragte er sie noch um Haupteslänge.


  Seine Augen begannen zu glühen, als er sie anschaute und sich diesen großartigen Körper ohne das grüne Kleid vorstellte. Er stellte sich vor, wie es sein würde, sie zu küssen, sie zu schmecken, sie überall zu berühren …


  Immer wieder von den schönsten Frauen der Welt umschwärmt, hatte er es manchmal für kurze Zeit zugelassen, von ihnen verführt zu werden. Jetzt empfand Luc seine spontane Reaktion auf die Schönheit dieser fremden Frau als eine Neuigkeit. Obwohl … bereits jetzt wusste er, dass die Neuigkeit in dem Moment ihren Reiz verlieren würde, da er diese Frau in seinem Bett gehabt hatte.


  Falls es ihm überhaupt gelingen sollte, sie dorthin zu locken!


  Denn die kühle Gleichgültigkeit, mit der sie ihn vorhin angeschaut hatte, lag auch jetzt in ihren Augen, da er vor ihr stand und sie ihm direkt ins Gesicht sah.


  „Aber natürlich, gern“, antwortete Grant jetzt. „Das ist meine Zwillingsschwester Darci. Darci, darf ich dich mit Luc Gambrelli bekannt machen“, stellte er die beiden einander vor.


  Grants Schwester? Diese Frau war Grants Zwillingsschwester?


  Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können. Grant war blond, während die Frau an seiner Seite eindeutig eine natürliche Rothaarige zwar. Das Einzige, was die beiden gemein hatten, war die überdurchschnittliche Größe und diese grünen Augen.


  „Darci.“ Mit einem unmerklichen Nicken hielt Luc ihren Blick gefangen, doch anstatt die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, zu schütteln, führte er sie an seinen Mund und fuhr mit den Lippen flüchtig über den Handrücken.


  Ihre Haut fühlte sich weich und warm an, ihre Finger waren lang und schlank, und ihr Duft hüllte sofort alle seine Sinne ein.


  Darci verfolgte jede seiner Gesten mit konzentrierter Aufmerksamkeit unter halb gesenkten Wimpern hervor. Still beglückwünschte sie sich, dass sie nicht einmal darum hatte bitten müssen, Luc Gambrelli vorgestellt zu werden, sondern dass er aus eigenem Antrieb zu ihr gekommen war.


  Überraschend kam es nicht für sie. Sie hatte seinen dunklen Blick schon auf sich liegen gespürt, als sie mit Grant vor dem Kino angekommen war, und dann noch einige Male öfter. Zweifelsohne hatte es daran gelegen, dass sie in einem Saal voll berühmter Persönlichkeiten das wohl einzige unbekannte Gesicht war.


  Allerdings mischte sich ein Wermutstropfen in den ersten Erfolg, als er sich über ihre Hand beugte und mit den Lippen darüberstrich, während seine dunklen Augen offen mit ihr flirteten. Kerrys Warnung kam ihr wieder in den Kopf …


  Luc Gambrelli musste Mitte dreißig sein, und die Fotos in den Zeitungen hatten nicht gelogen – er war verboten attraktiv. Aus der Nähe war seine Ausstrahlung allerdings hundertmal stärker. Der Mann in Fleisch und Blut, der da vor ihr stand, strahlte eine eisern kontrollierte Energie aus, die ein Foto niemals einfangen könnte. Sein Körper war schlank und durchtrainiert, und in dem schwarzen Abendanzug mit schneeweißem Hemd sah er einfach umwerfend aus. Das dunkelblonde Haar bildete einen auffälligen Kontrast zu den schokoladenbraunen Augen und der gebräunten Haut. Als er jetzt den Kopf hob, schenkte er Darci ein raubtierhaftes und gleichzeitig bewunderndes Lächeln, ohne ihre Hand loszulassen.


  Doch es waren sein Ruf und die eiskalte Art und Weise, in der er Mellie erst ausgenutzt und dann fallen gelassen hatte, die Darcis Entschluss, sich von seinem Aussehen und seinem überwältigenden Charme nicht blenden zu lassen, jetzt nur noch verstärkten.


  „Mr Gambrelli.“ Sie entzog ihm ihre Hand und hielt seinem Blick ungerührt stand.


  „Nennen Sie mich doch Luc“, bat er und sah sie mit leicht zusammengekniffenen Augen abschätzend an.


  „Wenn Sie wünschen …“ Sie nickte knapp, bot ihm aber bewusst nicht die gleiche Gefälligkeit an.


  „Haben Sie auch mit dem Filmgeschäft zu tun, Darci?“, fragte er jetzt. „Sind Sie vielleicht Schauspielerin?“


  „Tut mir leid, nein.“ Ihre Erwiderung war völlig unpersönlich, während sie seinen flirtenden Blick ungerührt erwiderte.


  Und genau das fachte Lucs Interesse nur noch mehr an. „Sieht ganz danach aus, als könnte Jackie etwas Unterstützung mit den Reportern gebrauchen, Grant“, hob Luc an, ohne jedoch den Blick von Darci zu wenden.


  „Teufel!“, entfuhr es Grant, als er sich umdrehte und sah, wie die junge unerfahrene Schauspielerin, die durch den Film über Nacht zum Star geworden war, von einigen der berüchtigtsten Reporter belagert wurde. „Ich sollte sie wohl wirklich besser retten. Darci …“


  „Ich werde dafür sorgen, dass Darci sich während deiner Abwesenheit nicht langweilt“, versicherte Luc. Damit fasste er erneut nach Darcis Hand und legte sie in seine Armbeuge.


  Dieser Mann nutzt schamlos jeden Trick aus! dachte Darci düster, als sie sich an Lucs Seite gezogen fühlte. Die Wärme und Nähe seines Körpers waren verstörend.


  Grant grinste ihn an. „Halte dich bei meiner kleinen Schwester zurück, verstanden, Luc?“, warnte er trocken.


  Luc nickte zustimmend, dabei war er sich voll bewusst, wie jäh Darci sich versteift hatte. Eigentlich war er sich jedes auch noch so kleinen Details bewusst, das sie betraf. Angefangen bei ihrem herrlichen roten Haar, in dem er am liebsten sein Gesicht bergen wollte, bis hin zu den rot lackierten Fußnägeln, die aus den zierlichen Abendsandaletten hervorlugten und die er liebend gern geküsst hätte. Und dann würde er sich langsam, von unten nach oben, über ihren gesamten Körper arbeiten, hin zu den verführerischen festen Brüsten …


  Grants Grinsen wurde breiter. „Ich sollte dich vorwarnen, Luc. Es braucht schon eine ganze Menge, um meine kleine Schwester zu beeindrucken“, sagte er noch, bevor er sich aufmachte, um seine Hauptdarstellerin vor der hungrigen Meute zu retten.


  Darci sah ihrem Bruder mit einem leicht zerknirschten Lächeln nach. Da ließ er sie allein mit diesem Wolf – im Wolfspelz! –, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen!


  Aber Grant wusste ja auch nichts über ihre zwiespältigen Gefühle in Bezug auf den sizilianischen Filmproduzenten. Manche Dinge beichtete man eben nicht einmal seinem Zwillingsbruder, und Mellies Erniedrigung durch Luc Gambrelli gehörte zu diesen Dingen.


  Dennoch … ihr Bruder musste wissen, welcher Ruf Luc Gam­brelli vorauseilte. Aber wenn sie es recht bedachte, dann amüsierte Grant sich wahrscheinlich königlich darüber, welch großartiger Streich ihm eingefallen war, indem er sie in Gesellschaft dieses Mannes mit dem umwerfenden Charme zurückließ. Nur, wem dieser Streich gelten sollte, ihr oder Luc Gambrelli, konnte sie nicht sicher sagen.


  Sie drehte sich zu dem Mann um, der nun so nah bei ihr stand. „Ich gehe davon aus, dass Sie das absichtlich gemacht haben“, murmelte sie spöttisch.


  „Stimmt.“ Er klang keineswegs reumütig. „Aber stimmt es auch, was Grant über Sie gesagt hat?“ Er machte nur einen kleinen Schritt, stellte sich aber so vor sie hin, dass sie praktisch vom restlichen Saal abgetrennt war.


  „Was? Dass ich nicht leicht zu beeindrucken bin? Welcher Meinung sind Sie denn?“, fragte sie provozierend.


  Er hob anzüglich die Brauen. „Ich glaube nicht, dass Sie schon bereit sind, sich meine Meinung anzuhören“, konterte er heiser.


  Darci blinzelte unwillkürlich. Die Provokation hatte er ihr zehnfach zurückgegeben. Denn sein vertraulicher Ton sagte ihr klar und deutlich, in welche Richtung seine Gedanken gingen.


  Als wäre dieser abschätzende Blick aus den dunklen Augen, den er von Kopf bis Fuß über ihren Körper wandern ließ, nicht schon deutlich genug!


  Nun, sie war kein verschüchtertes Mauerblümchen, auch keine relativ unbekannte Schauspielerin, die sich Hoffnungen auf den großen Durchbruch machte. Sie war eine achtundzwanzig Jahre alte Ärztin, und es würde ihr den größten Spaß bereiten, diesem Mann zu zeigen, dass sie sich durch nichts, was ihn betraf, beeindrucken lassen würde.


  Darci trat zurück und zog gleichzeitig auch ihre Hand von seinem Arm. Erstaunlich, wie viel leichter ihr das Atmen fiel, jetzt, da sie die Wärme seines Körpers nicht mehr fühlte. „Lassen Sie es doch einfach drauf ankommen.“


  Luc gefiel die Herausforderung scheinbar, denn er grinste. „Eine detaillierte Aufzählung oder nur ein allgemeiner Überblick?“


  Darci nippte an ihrem Champagner, tat, als überlegte sie. Am liebsten hätte sie ihm das freche Grinsen vom Gesicht gewischt, doch noch war es nicht der richtige Zeitpunkt. Noch nicht.


  Sie war fest entschlossen, den Schlag so hart wie möglich für ihn zu machen. Ihm sollte klar werden, dass er nicht jede Frau haben konnte. Die wenigen Minuten, die sie jetzt mit ihm verbracht hatte, bewiesen, dass er Interesse an ihr hatte. Ganz offensichtlich ein so starkes Interesse, dass sie sich fragte, ob sie ihren Plan nicht noch einen Schritt weiterführen sollte. Natürlich gab es da noch ein paar offene ‚Falls‘ …


  Falls Luc Gambrelli sie tatsächlich um ein Wiedersehen bitten sollte.


  Falls sie die Nerven hatte, dann zuzusagen, in dem vollen Wissen, dass sie nicht vorhatte, die Verabredung einzuhalten.


  Sie sah ihm nun direkt in die Augen. „Die ausführliche Version, denke ich“, lautete ihre Antwort.


  Grant Wildes Schwester überraschte und faszinierte Luc mehr und mehr, wie er sich still eingestand. Zu diesem wunderbaren Körper gehörten also auch eine erfrischend scharfe Zunge und ein offensichtlich ebenso scharfer Verstand. Da sie Grants Zwilling war, konnte Luc sich ausrechnen, dass sie Ende zwanzig sein musste. Mit ihrem Aussehen musste sie mehr als genug an männlicher Bewunderung genossen haben. Erfahrung, wie sie damit umzugehen hatte, schien sie auf jeden Fall ausreichend zu besitzen.


  Luc neigte den Kopf leicht zur Seite. „Vielleicht sollten wir uns besser ein Plätzchen suchen, wo wir dieses Gespräch in Ruhe weiterführen können?“


  Darcis Blick lag noch immer kühl auf seinem Gesicht. „Ich hatte lediglich vorgeschlagen, dass Sie mir Ihre Gedanken mitteilen, Mr Gambrelli. Nicht, dass Sie sie auch in die Tat umsetzen.“


  „Ah.“ Er lächelte. „Entschuldigen Sie, mein Irrtum.“


  „In der Tat“, gab sie spitz zurück, und ihre grünen Augen funkelten warnend.


  Darci Wilde faszinierte Luc von Minute zu Minute mehr. Ihre weibliche Erscheinung stand in krassem Gegensatz zu der scharfen Zunge. Er wollte mehr über sie herausfinden …


  Doch vielleicht sollte er diese Idee besser aufgeben. Noch vor einem Jahr hatte es drei Gambrelli-Junggesellen gegeben: Cesare, sein Cousin, sein Bruder Wolf und er selbst. Doch dann hatte Cesare sich in Robin verliebt, und vier Monate später hatte er geheiratet. Und gerade erst vor drei Monaten hatte Wolf mit seiner angebeteten Angel Hochzeit gefeiert. So war Luc nun der einzig übrig gebliebene freie Mann.


  Ein Status, den er unbedingt beibehalten wollte!


  Seit der Hochzeit seines Bruders hatte er jegliche Beziehung vermieden. Obwohl … Darci Wilde zu sagen, dass er mit ihr schlafen wollte, hatte ja nichts mit einer Beziehung zu tun, oder?


  „Also gut, wenn Sie darauf bestehen …“ Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Zuerst einmal möchte ich Sie küssen. Ihr Mund ist so verlockend.“ Sein Blick blieb auf ihren vollen Lippen haften. „Weich, fest, sinnlich. Ja, ich würde Sie sehr gerne küssen. Ihren Geschmack erkunden, meine Zunge einen erotischen Tanz mit der Ihren tanzen lassen.“


  Darci fühlte Hitze in sich aufsteigen. Seine samtene Stimme schien über ihren Körper zu streichen, sie zu liebkosen und zu erregen. Sie konnte fühlen, wie ihre Brüste zu spannen begannen und wie die Erregung ihren Körper durchzog. Eine solche Reaktion war eindeutig nicht in ihrem Plan vorgesehen gewesen!


  „Und während ich Sie küsse“, fuhr Luc Gambrelli mit dieser sinnlichen Stimme fort, „würde ich gern meine Finger mit Ihrem wunderschönen Haar spielen lassen, mit dieser seidigen Fülle, und den Kuss immer mehr vertiefen. Dann würde ich langsam den Reißverschluss Ihres Kleides an Ihrem Rücken öffnen, mit den Fingerspitzen flüchtig über die zarte Haut fahren und sie streicheln, während das Kleid an Ihren Seiten herab zu Ihren Füßen gleitet. Unter dem Kleid tragen Sie nichts außer einem verführerischen Spitzenhöschen – schwarz, würde ich vermuten – und schimmernde Seidenstrümpfe …“


  „Versuchen Sie, mich zu schockieren, Mr Gambrelli?“, fiel Darci ihm ins Wort. Sie hoffte, er spürte nichts von dem mulmigen Gefühl, das sich in ihr auszubreiten begann. Denn er hatte genau erraten, was sie unter ihrem Kleid trug – oder eben nicht trug. Allerdings besaß ein erfahrener Liebhaber wie Luc Gambrelli wohl durchaus das Talent, eine Frau mit den Augen auszuziehen.


  „Gelingt es mir denn?“ Seine dunklen Augen blitzten mutwillig auf.


  Darci war darauf vorbereitet gewesen, dass Luc Gambrelli verboten attraktiv war. Und das war er auf jeden Fall. Sie hatte auch gewusst, dass er arrogant war. Und er hatte es ihr bereits bestätigt.


  Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war sein Humor. Dreist, übermütig – und vor allem äußerst reizvoll!


  Sie führte das Champagnerglas an die Lippen. „Leider nicht“, behauptete sie gelassen.


  „Umso besser, denn ich bin ja noch gar nicht bis zum besten Teil gekommen.“ Seine Augen funkelten amüsiert. „Also, wenn ich Ihnen erst das Kleid ausgezogen habe, dann würde ich mich vor Sie hinknien, um mich hingebungsvoll Ihren wunderbaren Brüsten zu widmen, mit Zunge und Händen, dann würde ich Ihnen langsam das Spitzenhöschen von den Hüften ziehen und …“


  „Faszinierende Fantasien, Mr Gambrelli.“ Ihr beißender Ton behauptete genau das Gegenteil. „Aber das ist es, was sie sind, nicht wahr? Nur Fantasien.“


  „Im Moment noch“, stimmte er aufgeräumt zu, wobei sein Blick auf ihren Lippen verweilte.


  Darci kannte die Wirkung, die ihr Aussehen auf Männer ausübte. Ihre Größe, ihre Oberweite und ihr rotes Haar schienen es vielen Männern unmöglich zu machen, sie ernst zu nehmen. Ihr ganzes Leben lang kämpfte sie schon gegen dieses Vorurteil, vor allem, seit sie damals die medizinische Ausbildung begonnen hatte. Selbst heute noch musste sie sich mit sämtlichen männlichen Kollegen in der Klinik auf die eine oder andere Weise auseinandersetzen. Nicht nur mit den Kollegen, oftmals auch mit den männlichen Patienten. Die Jungen flirteten schamlos, und die Älteren hatten häufig Bedenken, sich von einer so attraktiven Ärztin behandeln zu lassen.


  Dass Luc Gambrelli sich ebenfalls nach dem ersten Blick in die Gruppe derjenigen eingereiht hatte, die sie nicht ernst nahmen, ärgerte sie maßlos und machte sie noch entschlossener, ihm eine Lektion zu erteilen.


  „Wie Sie bereits sagten, Luc, dies ist nicht der richtige Ort für diese Art der Konversation.“ Ihr Ton besaß eine Leichtigkeit, von der sie selbst weit entfernt war. Ihr verräterischer Körper hatte auf Lucs Worte mit allen Zeichen sexueller Erregung rea­giert.


  „Welchen Ort würden Sie denn für passend halten?“, forderte er sie heraus.


  Keinen! „Nun, so faszinierend diese kleine Unterhaltung mit Ihnen auch war, Luc, ich denke, ich sollte mich wieder zu Grant gesellen. Ich …“ Sie schaute mit gerunzelter Stirn auf die Hand an ihrem Arm, mit der er sie festhielt. „Was denken Sie eigentlich, was Sie da tun?“


  Ja, was tat er da, fragte Luc sich ebenfalls in Gedanken. Darci Wilde war schön, sicher. Begehrenswert. Intelligent. Geistreich genug, um sein Interesse wachzuhalten. Aber war es nicht genau das, was er unterbinden wollte? Der Schock, dass Wolf und Cesare quasi Fahnenflucht begangen und tatsächlich geheiratet hatten, saß ihm immer noch in den Knochen.


  Nur war Darci so faszinierend schön, und allein darüber zu reden, wie er sie lieben würde, hatte ihn schon erregt. „Ich frage mich, ob Sie nicht mit mir zum Dinner ausgehen wollen.“ Er war alles andere als sicher, ob es wirklich weise war, diese Frau wiederzusehen. Doch gegen das Verlangen, das in seinem Körper tobte, schien sein Verstand wenig ausrichten zu können.


  Lange sah Darci ihn abschätzend an. Einerseits verspürte sie ein großartiges Triumphgefühl, dass Luc Gambrelli sie tatsächlich zum Dinner einlud, andererseits begann sie zu begreifen, dass Kerry mit ihrer Warnung durchaus nicht unrecht gehabt hatte.


  Nicht, dass jemals die Chance bestünde, dass sie sich in Luc Gambrelli verlieben könnte. Zugegeben, der Mann war verboten attraktiv, aber nach der Geschichte mit Mellie …


  „Vielleicht sollte ich Ihnen meine Zusicherung geben, dass Sie nicht auf der Speisekarte stehen werden“, fügte er spöttisch hinzu, weil sie sich so lange Zeit mit ihrer Antwort ließ.


  Darcis Lippen wurden schmal. „Oder sollte ich besser Ihnen diese Versicherung geben“, gab sie spöttelnd zurück.


  Lucs dunkle Augen funkelten auf. „Also dann morgen Abend? Acht Uhr?“


  „Morgen habe ich schon etwas vor.“ Das konnte sie mit größter Befriedigung behaupten, denn es stimmte – sie hatte Nachtdienst in der Klinik. Doch selbst wenn sie freigehabt hätte, würde sie sich einen Vorwand einfallen lassen. Schließlich wollte sie ihm zeigen, wie wenig Interesse sie hatte, ihn wiederzusehen.


  Als sie sah, wie das Funkeln in seinen Augen erlosch und er die Lippen zusammenpresste, wusste sie, dass ihre Absage einen wunden Punkt getroffen hatte.


  Zweifelsohne war er an enthusiastischere Reaktionen gewöhnt, und zweifelsohne würden die meisten Frauen alle anderen Termine verschieben, um mit ihm auszugehen. Nun, Luc Gambrelli würde erkennen müssen, dass Darci nicht wie die meisten Frauen war.


  Nur gut, dass sie vorgewarnt war! Sonst wäre sie sicher vollkommen hingerissen von seinem Charme gewesen, auch wenn sie Beziehungen gegenüber immer vorsichtig eingestellt war. Er hätte sie wahrscheinlich überwältigt, wüsste sie nicht, was für ein herzloser und kalter Mistkerl er war.


  „Dann Samstag“, schlug er kurz angebunden vor.


  Absichtlich gab Darci sich den Anschein, als müsse sie überlegen. Und stellte mit heimlicher Befriedigung fest, dass der von sich selbst so eingenommene Luc Gambrelli alles andere als erfreut über ihr Zögern war.


  Er würde noch weniger erfreut sein, wenn sie nicht zum vereinbarten Zeitpunkt auftauchte!


  „Na schön, warum nicht“, akzeptierte sie schließlich gleichgültig. „Solange Sie mich in ein sündhaft teures Restaurant ausführen.“ Sie fragte sich, wie ihm die Vorstellung gefiele, dass sie in ihm nur das Ticket für eine freie Mahlzeit sah.


  Seiner Miene nach zu schließen gefiel es ihm überhaupt nicht. Doch sofort kaschierte er den Ausdruck und zuckte lässig mit einer Schulter. „Ich bin sicher, ich kann etwas entsprechend Sündhaftes finden.“


  „Sündhaft teuer“, korrigierte sie. Bezog dieser Mann denn immer alles auf dieses eine Thema?


  „Natürlich.“ Jetzt lächelte er wieder, und er ließ auch ihren Arm los. Allerdings nicht, ohne vorher noch mit den Fingerspitzen leicht über ihre bloße Haut zu streichen.


  Darci stockte der Atem, ihr schwindelte von der Berührung. Ihre Haut prickelte, und als sein Daumen ihre Handfläche streichelte, zuckten ihre Finger und verkrampften sich.


  Reine Absicht, sagte sie sich. Dieser Mann hat es darauf angelegt, sie zu verführen, schließlich war er ein Meister darin. Wahrscheinlich hing sogar ein gerahmtes Diplom in seinem Schlafzimmer an der Wand, und in den Bettpfosten hatte er Kerben für all seine Eroberungen eingeritzt!


  Allerdings half es ihr wenig, dass sie sich das sagte, als er seine Finger mit ihren verschränkte und erneut ihre Hand an seine Lippen führte. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Handrücken, und sein dunkler Blick hielt ihren gefangen, als er mit der Zungenspitze über ihre Fingerknöchel fuhr, so als wollte er ihren Geschmack erkunden.


  Ein Meister der Verführung? Vor diesem Mann sollte öffentlich gewarnt werden!


  Kein Wunder, dass die arme Mellie ihm auf den Leim gegangen war!


  „Dann also bis Samstagabend, Darci“, bestätigte er noch einmal, bevor er ihre Hand freigab und sich aufrichtete. „Ist das ‚Garstang’s‘ sündhaft teuer genug für Sie?“


  In diesem Luxusrestaurant war Darci noch nie gewesen – das Gehalt einer jungen Assistenzärztin reichte nicht aus, um in Lokale zu gehen, die es nicht einmal nötig hatten, Preise auf die Speisekarte zu setzen. Aber natürlich hatte sie davon gehört, und sie wusste, dass Grant schon ein paarmal dort gegessen hatte.


  „Hört sich gut an“, stimmte sie zu.


  „Ich hole Sie ab.“


  „Nein, treffen wir uns um acht im Restaurant.“ Dass dieser Mann zu ihrer Wohnung kam, gehörte ganz bestimmt nicht zu ihrem Plan.


  Aber ansonsten war das Garstang’s genau richtig. Allein die Tatsache, dass Luc Gambrelli so absolut sicher war, einen Tisch zu bekommen, obwohl man normalerweise auf Monate im Voraus reservieren musste, machte es zu dem perfekten Schauplatz für die Erniedrigung, die Darci ihm zugedacht hatte.


  Sie sah es schon jetzt vor sich – wie Luc Gambrelli in dem schicken Lokal allein am Tisch saß und auf sie wartete.


  Und wartete.


  Und wartete.


  Bis ihm endlich klar wurde, dass sie nicht kommen würde. Bis allen endlich klar wurde, dass der legendäre Frauenheld versetzt worden war.


  Eine sündhaft ergötzliche Vorstellung!


  3. KAPITEL


  „Bist du sicher, dass du nicht mit Michael und mir zu der Party kommen willst?“


  Auf dem Weg nach unten, um ihren Verlobten zu treffen, drehte Kerry sich an der Wohnungstür noch einmal zu Darci um.


  „Absolut sicher.“ Darci lächelte ihrer Mitbewohnerin vom Sofa aus zu. Sie trug einen alten bequemen Schlafanzug und hatte sich gemütlich in eine Decke eingewickelt. „Ich habe heute meinen freien Abend, meinen Lieblingsfilm geliehen“, sie hielt eine DVD hoch, „und eine Schüssel mit frischem Popcorn. Was mehr kann eine Frau sich wünschen!“


  „Luc Gambrelli?“, fragte Kerry grinsend.


  „Vergiss es!“


  „Und es stört dich wirklich nicht, dass du mit ihm heute Abend ausgehen könntest, anstatt allein zu Hause zu sitzen, dich mit Popcorn vollzustopfen und dir einen Film anzusehen, den du mindestens schon ein Dutzend Mal gesehen hast?“


  „Im Gegenteil. Hier zu sitzen und mir vorzustellen, wie Luc Gambrelli im Garstang’s auf mich wartet, ist schon Unterhaltung für den Abend genug.“


  Kerry schaute skeptisch drein. „Du wolltest anrufen und Bescheid sagen lassen, wenn du nicht kommst.“


  Richtig, dem hatte Darci zugestimmt, nachdem Kerry sich zwei Tage lang Sorgen gemacht hatte. Nur hatte sie nicht gesagt, wann genau sie das tun würde.


  Zwanzig nach acht schien ihr eine gute Zeit, vielleicht noch fünf Minuten später. Das müsste reichen, damit den anderen Gästen und den Kellnern klar wurde, dass Luc Gambrellis Verabredung für den heutigen Abend ihn versetzt hatte.


  „Mach dir keine Sorgen, Kerry, ich werde schon anrufen und mich entschuldigen“, versprach Darci.


  „Ach, das hab ich ganz vergessen, dir zu sagen!“, rief Kerry aus. „Mellie hat vorhin angerufen. Sie wollte wissen, wie die Premiere von Grants Film war.“


  Darci runzelte die Stirn. „Hat sie?“


  „Sieh nicht so kritisch drein, Darci“, beruhigte die Freundin. „So dumm bin ich nicht, dass ich ihr von deinem Plan erzählt hätte.“


  „Gut.“ Darci atmete erleichtert aus.


  „Wahrscheinlich hätte ich ihr davon erzählen sollen“, fügte Kerry nachdenklich hinzu. „Sie hätte dir sicher geraten, es sein zu lassen.“


  „Ich lasse es ja sein.“ Darci grinste. „Nach dem heutigen Abend werde ich ganz bestimmt nichts mehr von Luc Gambrelli hören.“


  „Hoffentlich!“ Kerry schlug die Augen zur Decke auf.


  „Geh und amüsiere dich, und lass mich meinen Film gucken und mein Popcorn essen.“ Sie lachte, als Kerry mit einer Grimasse zur Tür hinaus verschwand.


  Endlich allein, holte Darci erst einmal tief Luft. Zwar hatte sie das Gefühl, dass Kerry recht mit ihrer Vermutung hinsichtlich Mellies Rat haben könnte, aber sie hatte ja auch nicht vor, noch weiter mit dem Sizilianer zu tun zu haben.


  Darci wartete bis halb neun, bevor sie im Garstang’s anrief und darum bat, Mr Luc Gambrelli die Nachricht zu überbringen, dass sie sich nicht wohlfühle, und sie bei ihm zu entschuldigen. Das Angebot, man würde das Telefon zu ihm bringen, damit sie persönlich mit ihm reden könne, lehnte sie ab. Sie wollte diese verführerische tiefe Stimme nie wieder hören!


  Was nicht hieß, dass sie während der letzten beiden Tage nicht oft an den Mann gedacht hätte, vor allem, wie ihr Körper auf ihn reagiert hatte. Auch jetzt dachte sie an ihn – mit schlechtem Gewissen. Sie stellte sich vor, wie er den neugierigen Blicken ausgesetzt war, ein Bild, das sich sogar während ihres Lieblingsfilms vor ihre Augen schob. Aber sie hatte es ja nur getan, weil Luc Gambrelli ihre Freundin so gedankenlos verletzt hatte. Der Mann hatte einfach nicht das Recht, achtlos Herzen zu brechen.


  Und warum fühlte sie sich dann immer unwohler in der eigenen Haut?


  Das war albern! Luc Gambrelli hatte genau das bekommen, was er verdiente!


  Als es um kurz nach neun an der Wohnungstür klingelte, war Darci regelrecht dankbar für die Ablenkung von den quälenden Gedanken. Sie hielt den Film an und ging zur Tür, um zu öffnen. Jeder Besucher wäre jetzt eine willkommene Abwechslung.


  Das dachte sie, bis sie die Tür aufzog und Luc Gambrelli auf der Schwelle stehen sah.


  Sprachlos, mit offenem Mund, starrte sie ihn an. Er trug schwarze Hosen und ein schwarzes Seidenhemd, darüber eine Wildlederjacke, die die gleiche Farbe wie sein Haar hatte. Sein Aufzug ließ sein markantes Gesicht noch ausdrucksvoller erscheinen, und das leichte Lächeln, das um seine Lippen spielte, erinnerte Darci automatisch an einen griechischen Halbgott.


  Umso schlimmer, da sie selbst nur einen uralten gestreiften Männerpyjama trug! Ihre Knie wollten nachgeben.


  „Ich … Was … Wieso …“ Sie stotterte wie ein Idiot und merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss! Sie musste sich zusammennehmen! „Was tun Sie hier?“, brachte sie endlich einen vollständigen Satz heraus.


  Luc hatte ihre Erscheinung mit einem schnellen Blick registriert – das wirre Haar, die roten Wangen, die fiebrig leuchtenden Augen. Und natürlich den Männerpyjama. Er fragte sich, wem der wohl gehören mochte.


  Er zuckte mit einer Schulter. „Ich habe mir Sorgen gemacht, nachdem mich Ihre Nachricht im Restaurant erreichte. Also rief ich Grant an und fragte nach Ihrer Adresse.“


  Ihre Augen wurden groß. „Und er hat sie Ihnen so einfach gegeben?“


  „Warum sollte er nicht? Nachdem ich ihm erklärt hatte, dass wir beide eigentlich zum Dinner verabredet waren, zeigte er sich äußerst entgegenkommend“, erwiderte Luc glatt. „Darf ich hereinkommen?“


  „Ich … nun, sicher.“ Eher unwillig trat sie beiseite, um ihn einzulassen.


  Luc bemerkte die Decke auf dem Sofa, bevor er sich an Darci wandte. „Der Ober im Garstang’s sagte mir, dass Sie Fieber haben.“


  „Richtig.“ Sie konnte nur hoffen, dass ihre roten Wangen als Fieberwangen durchgingen. Denn Luc Gambrelli füllte ihre geheiligte Privatsphäre mit seiner verstörenden Präsenz. Er war so groß, dass das Wohnzimmer plötzlich kleiner wirkte, und er strahlte eine verhaltene Kraft aus, die Darci einen unguten Schauer über den Rücken jagte.


  Glaubte er ihr, dass sie krank war? Oder war er nur hier, um sie dafür, dass sie ihn im Restaurant versetzt hatte, zahlen zu lassen?


  „Haben Sie einen Arzt verständigt?“, erkundigte er sich.


  „Ich bin selbst Ärztin“, teilte sie ihm mit, was ihn erstaunt die Augenbrauen in die Höhe reißen ließ. Nicht in ihren wildesten Träumen hätte sie damit gerechnet, dass er hierher zu ihrer Wohnung kommen würde. Denn hätte sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt, hätte sie die Tür verbarrikadiert und sich im Schlafzimmer verkrochen.


  Nun, ihr Pulsschlag hatte sich inzwischen beruhigt. Jetzt musste sie ihn nur noch davon überzeugen, dass sie kein Fall für das Krankenhaus war, und dann würde er hoffentlich wieder gehen.


  Er musste unbedingt gehen!


  Ihn hier in ihrer Wohnung zu haben war beunruhigender und bedrohlicher als alles, was sie bisher erlebt hatte. Das Licht ließ sein Haar seidig schimmern, während es die markanten Züge seines aristokratischen Gesichts betonte. Das reichte aus, um die Sinne einer Frau – jeder Frau! – zu verwirren.


  Darci war sich gar nicht mehr sicher, ob sie nicht tatsächlich Fieber hatte!


  „Und wie lautet Ihre Diagnose, Frau Doktor?“ Luc fragte sich noch immer, warum er über ihren Beruf so überrascht war. Allerdings, so führte er zu seiner Verteidigung an, hatten die Ärzte, die er bei den seltenen Gelegenheiten in seinem Leben konsultieren musste, nie so ausgesehen wie Darci Wilde. Ihr Aussehen reichte doch aus, um den Blutdruck eines jeden Mannes lebensbedrohlich in die Höhe zu treiben!


  Auch seiner stieg an, als ihm jetzt bewusst wurde, dass sie unter dem Pyjama nichts weiter trug …


  Dieses Monstrum müsste eigentlich alles andere als sexy wirken. Der Schlafanzug gehörte ganz offensichtlich jemandem, der sehr viel größer war als Darci. Die Schultern hingen über die Arme herunter, die Ärmel fielen über die schmalen Hände, und die Hose blieb überhaupt nur auf den Hüften sitzen, weil sie mit einem Band eng zusammengezogen worden war. Grün und beige gestreift, konnte man dieses Unding nun wirklich nicht als verführerisch bezeichnen.


  Und doch konnte Luc sich nichts Erotischeres vorstellen, als Knopf für Knopf zu öffnen und die weiche helle Haut darunter freizulegen, um sich dann ausgiebig den festen Rundungen und harten Knospen mit Lippen und Händen zu widmen …


  „Meine Diagnose?“ Darci befeuchtete sich die trockenen Lippen. Es brachte sie aus dem Konzept, dass Luc diese Bewegung mit funkelnden Augen verfolgte. „Bei mir ist eine Erkältung im Anzug“, antwortete sie endlich brüsk, um die intime Atmosphäre zu zerstören, die sich um sie beide herum aufzubauen schien.


  Oh, wo war nur die übervorsichtige Kerry, wenn sie sie am nötigsten brauchte?!


  Allerdings würde Kerry wohl nur wenig Mitgefühl für Darcis prekäre Lage haben. Weil Darci die alleinige Verantwortung trug. Kerry hatte Luc Gambrelli nie getroffen, und doch hatte sie Darci davor gewarnt, sich einzumischen. Scheinbar hatte sie instinktiv gewusst, wie gefährlich es sein würde, einen schlafenden Tiger zu wecken.


  Zu schade, dass Darcis Instinkte nicht ebenso verlässlich funktionierten!


  Und sie hätte daran denken sollen, Grant zu instruieren, ihre Adresse nicht herauszugeben!


  Allerdings hätte sie auch nie vermutet, Luc Gambrelli könnte besorgt um sie sein und sie aufsuchen, nachdem er im Garstang’s auf sie gewartet hatte. Der Mann war überhaupt nicht einzuschätzen!


  „Ihnen ist sicherlich bekannt, dass es für die gemeine Erkältung keine Behandlung gibt außer Ruhe und Wärme. Außerdem ist es eine extrem ansteckende Krankheit. Sie sollten also nicht einmal im selben Zimmer mit mir sein.“


  Luc lächelte schmal. Er erkannte ihre nervöse Fahrigkeit als genau das, was es war. „Ich kann Sie doch nicht einfach alleinlassen, wenn Sie krank sind“, entgegnete er gedehnt. „Leben Sie hier allein?“ Für eine Person war die Wohnung doch viel zu groß.


  „Mein Mitbewohner ist heute Abend ausgegangen“, ließ Darci ihn wissen. „Eigentlich wohnen wir hier zu dritt, aber einer von unserem Trio ist im Moment außer Landes.“


  Luc hob fragend eine Augenbraue. „Männliche oder weibliche Mitbewohner?“


  „Natürlich beides Frauen“, antwortete sie schnippisch. „Ich denke, Sie sollten jetzt wirklich gehen, Luc.“


  „Und ich denke, jemand sollte sich um Sie kümmern, zumindest, bis Ihre Mitbewohnerin wieder zurück ist.“ Er zog sich die Jacke aus und legte sie achtlos über einen Sessel. „Wo ist Ihre Küche? Ich hole Ihnen etwas zu trinken. Bei einer Erkältung soll man doch viel Flüssigkeit zu sich nehmen, nicht wahr?“


  Darci brachte vorerst keinen Ton heraus. Der Anblick des perfekten männlichen Oberkörpers in dem schwarzen Seidenhemd hatte ihr die Sprache verschlagen. Vielleicht hatte sie ja erhöhte Temperatur? Das würde die Symptome erklären, unter denen sie plötzlich litt – Kurzatmigkeit, brennende Wangen, Schweißperlen auf der Stirn und eine raue Kehle.


  Nur wusste sie auch, dass sexuelle Erregung diese körperlichen Reaktionen ebenfalls hervorrufen konnte – ziehende Brüste und die sinnliche Wärme in ihrem Unterleib.


  Darci schluckte schwer. „Es ist nicht nötig, dass Sie bleiben, Luc. Ich wollte sowieso gerade ins Bett gehen …“ Abrupt brach sie ab und starrte entsetzt vor sich hin. Hatte sie gerade von „ins Bett gehen“ gesprochen?


  Luc lächelte wissend über ihre offensichtliche Verlegenheit. „Darci, Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich würde Ihren geschwächten Zustand ausnutzen, oder?“ Dabei hatte er eigentlich genau das vorgehabt!


  Seit vollen zwei Tagen konnte er an nichts anderes denken als daran, diese Frau in sein Bett zu holen. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte er immer wieder diesen sinnlichen Mund und die herausfordernden grünen Augen vor sich gesehen. Darci jetzt hier in diesem überweiten Pyjama vor sich stehen zu sehen, half ihm mit seiner Selbstbeherrschung keinen Deut weiter!


  „Natürlich nicht“, konterte sie scharf und fing sich ein wenig. „Im Kühlschrank steht Saft.“ Eher unwillig zeigte sie ihm die Richtung.


  Ganz dem georgianischen Baustil entsprechend, war die Küche lang und geräumig. In der Mitte stand ein großer Tisch, an einem Ende war eine Frühstücksbar errichtet worden. In einem solchen Raum fand normalerweise das Leben der Bewohner statt. Die Pfannen und Töpfe, die an der Wand hingen, bewiesen auch, dass sie häufig benutzt wurden. Das Gewürzregal direkt über dem Herd deutete ebenfalls darauf hin.


  Luc, selbst ein ganz passabler Koch, konnte sich bestens vorstellen, hier ein raffiniertes Essen mit Darci zusammen vorzubereiten – mit oder ohne Pyjama.


  Vorzugsweise ohne!


  Sein Körper reagierte sofort auf das Bild einer nackten Darci, die sich geschmeidig in der Küche bewegte …


  Als er heute Abend pünktlich im Garstang’s angekommen war und Darci nicht zur verabredeten Zeit erschien, war er zuerst verärgert und dann besorgt gewesen. Mit jeder Minute allerdings war die Sorge wieder in Ärger umgeschlagen, der immer weiter angewachsen war, als nicht einmal eine Nachricht von ihr kam.


  Es war fast eine Erleichterung gewesen, als James, der Ober, an seinen Tisch gekommen war und ihm Darcis Nachricht überbracht hatte, dass sie sich nicht wohlfühle und nicht kommen könne.


  Fast. Denn Luc ließ sich nicht eine Sekunde lang täuschen. Er war sogar ziemlich sicher, dass James diese Erklärung ebenfalls nicht geglaubt hatte. Die Augen des Mannes hatten nämlich keineswegs die gleiche Ausdruckslosigkeit besessen wie seine regungslose Miene. Luc hatte genau gewusst, dass Darci früher angerufen hätte, um sich zu entschuldigen, wäre sie wirklich krank.


  Was also bedeutete, dass sie ihn absichtlich im Garstang’s versetzt hatte. Die Frage war, warum?


  Als sie es vor zwei Tagen bei seiner Einladung zur Bedingung gemacht hatte, dass er sie in ein Luxusrestaurant ausführen solle, war Luc leicht verstimmt gewesen. Die Tatsache, dass sie dann gar nicht zu der Verabredung kam, hatte ihn zu dem ungewöhnlichen Schritt bewegt, Grant anzurufen und nach der Adresse seiner Schwester zu fragen.


  Grants Erstaunen, als er erfuhr, dass seine Zwillingsschwester und Luc zum Dinner verabredet waren, war sogar noch auffälliger gewesen und hatte die zweite Frage aufgeworfen. Wieso hatte Darci ihrem Bruder nichts davon gesagt, dass sie mit Luc ausgehen würde?


  Eigentlich hatte Luc viele Fragen, die Darci Wilde betrafen. Und er war fest entschlossen, auf die eine oder andere Weise Antworten auf diese Fragen zu finden.


  4. KAPITEL


  „Hier, trinken Sie das. Das wird Ihnen guttun.“


  Mit gerunzelter Stirn nahm Darci, die im Schneidersitz auf dem Sofa saß, das Glas Orangensaft von Luc an. Sie kam sich vor wie eine Betrügerin. So viel Nettigkeit hätte sie von ihm nie erwartet.


  Wer hätte überhaupt damit rechnen sollen, dass der herzlose Luc Gambrelli, nachdem er erfahren hatte, dass Darci sich nicht wohlfühlte, herkommen und anbieten würde, sich um sie zu kümmern, bis Kerry wieder zurückkehrte?


  Darci auf jeden Fall nicht. Es passte so gar nicht zu dem Image des egoistischen Playboys. Sie nippte an dem gekühlten Saft. Vielleicht …


  „Ich habe Ihnen auch das hier mitgebracht“, murmelte Luc, bevor er ihr etwas an die Stirn hielt.


  Dieses „das hier“ war eine Eispackung, bestehend aus Eiswürfeln, die er in Zellophan eingewickelt hatte. Darci versteifte sich unwillkürlich, als die Kälte fast schmerzhaft an ihre erhitzte Haut drang.


  „Grundgütiger!“ Sie schnappte nach Luft und rappelte sich erschreckt auf. Es wirkte nicht nur ungelenk, sondern führte auch dazu, dass die eingewickelten Eiswürfel aus der behelfsmäßigen Packung herausrutschten – auf ihr Pyjamaoberteil.


  „Ach du meine Güte!“, entfuhr es Luc zerknirscht. Allerdings genoss er den Anblick, der sich ihm bot, als Darci hektisch ihr Oberteil von sich abzog und schüttelte, um das kalte Eis von ihrer Haut fernzuhalten. Dabei erhaschte er einen Blick auf nackte feste Brüste und rosige Spitzen, und sein Körper reagierte prompt. Er trat einen Schritt auf das Sofa zu. „Soll ich Ihnen helfen?“


  „Wagen Sie es ja nicht!“, wehrte Darci sofort ab. Endlich gelang es ihr, aufzustehen. Gut ein halbes Dutzend Eiswürfel fielen auf den Teppich zu ihren Füßen. „Das haben Sie absichtlich gemacht!“, fauchte sie ihn mit blitzenden Augen an.


  Sicher, sie war wütend, doch das Funkeln könnte auch von sexueller Erregung her stammen …


  „Ich wollte nur helfen, Darci“, widersprach er. Ihr Oberteil war an mehreren Stellen nass und haftete an ihrem Körper.


  „Indem Sie bei mir einen Herzinfarkt verursachen?! Wohl kaum!“


  Ehrlich gesagt, das glaubte er auch nicht. Als er Eiswürfel für den Saft aus dem Gefrierfach genommen hatte, hatte er sich überlegt, dass ein kühler Schock das Mindeste war, was Darci für ihr Nichterscheinen verdient hatte.


  Denn inzwischen war er davon überzeugt, dass sie es ganz bewusst geplant hatte. Erstens war ihm ihre völlig entsetzte Miene aufgefallen, als sie die Tür aufgezogen hatte, dann hatte er die fast leere Schüssel Popcorn auf dem Tisch gesehen, und schließlich hatte er auch noch bemerkt, dass der DVD-Spieler auf „Pause“ stand. Sie war ebenso wenig krank wie er, sondern hatte es sich auf dem Sofa mit Popcorn und einem Film gemütlich gemacht!


  Die Tatsache, dass sie weiter an der Täuschung mit ihrer angeblichen Krankheit festhielt, hatte in ihm das Bedürfnis geweckt, es ihr irgendwie heimzuzahlen. Daher hatte er die Eiswürfel nicht gerade sehr sorgfältig eingewickelt, noch dazu in Zellophan …


  „Was, um alles in der Welt, könnte ich denn damit beabsichtigt haben?“, fragte er gespielt unschuldig. „Dass die Eiswürfel fallen?“


  Nun, das wusste Darci auch nicht so recht zu sagen. Luc hatte doch hoffentlich nicht erraten, dass ihre Ausrede komplett erfunden war? Dummerweise hatte sie aber genau dieses Gefühl. „Nun, weil …“ Sie wich zurück, als er auf sie zutrat. Sie konnte seine Absicht in seinem Blick erkennen – Luc Gambrelli würde sie küssen! „Ich sagte bereits, Sie sollen es nicht wagen“, warnte sie ihn scharf und wich weiter zurück. So weit, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand, vor sich einen scheinbar fest entschlossenen Luc Gambrelli.


  „Bleiben Sie mir vom Leib!“, stieß sie atemlos aus.


  Doch davon ließ er sich nicht aufhalten. „Sind Sie sicher, dass es das ist, was Sie wirklich wollen, Darci?“ Noch ein Schritt, und er stand gefährlich nahe vor ihr.


  Es gab rein gar nichts mehr, dessen Darci sich sicher war – außer, dass Luc Gambrelli sie auf keinen Fall küssen durfte! Denn entgegen aller Warnungen ihrer Vernunft, entgegen besseren Wissens wollte sie, dass er sie küsste!


  „Das glaube ich nämlich nicht, Darci.“ Sein Blick hielt den ihren gefangen. Luc streckte die Hand aus und schob ihr die langen Locken über die Schulter zurück, dann strich er mit den Fingerspitzen über ihren Hals, hinunter zu ihrem Schlüsselbein, um anschließend mit einem Finger eine brennende Spur zwischen ihre Brüste zu ziehen.


  Sie konnte nicht mehr atmen, konnte sich einfach nicht mehr erinnern, wie man Luft holte! Sie war wie erstarrt, als er den Kopf endlos langsam vorbeugte und seinen Mund auf ihre Lippen presste, sanft, zärtlich, verlockend. Und als er dann seine harten Schenkel an die ihren presste, ließ dies keinen Zweifel über den Zustand seiner Erregung.


  Darci wusste nicht, wie ihr geschah. Ihr Körper schien einen eigenen Willen entwickelt zu haben und bog sich willig dem seinen entgegen, erfüllt von einer Sehnsucht, die sie nie zuvor erlebt hatte. Alles in ihr verlangte nach seiner Berührung …


  Sein Kuss wurde drängender, und Darci vergaß alles um sich herum und nahm nur noch ihn wahr. Ihre Hände lagen flach auf seiner Brust. Sie spürte die Wärme seiner Haut an ihren Handflächen und die harten Muskeln, während er ihren Mund eroberte. Ihre Zungen tanzten einen erotischen Tanz, und Darci neigte automatisch den Kopf ein wenig zur Seite, als Luc den Kuss unterbrach, um eine Spur heißer Küsse über ihren Hals zu zeichnen, hinunter zu der schimmernden Rundung ihrer Brust. Mit fiebrigen Fingern machte er sich daran, die Knöpfe des Pyjamaoberteils zu öffnen. Ein Leuchten erhellte sein Gesicht, als er anschließend den Blick über ihre Brüste gleiten ließ.


  „Du bist schön“, stöhnte er heiser und senkte den Kopf.


  Darci blieb nur Zeit für einen kurzen Atemzug, bevor sein Mund sich um eine harte Knospe schloss. Eine Flutwelle des Verlangens brandete in ihr auf, und leise Laute des Vergnügens entfuhren ihrer Kehle.


  Jetzt machte sich Luc an dem Band ihrer Pyjamahose zu schaffen, löste die Schleife, sodass die Hose an Darcis Beinen hinab zu Boden fiel. Er wollte sie an ihrer geheimsten Stelle berühren, denn er fühlte ihre erregte Hitze. Als er sie dort behutsam liebkoste, klammerte Darci sich an seinen Schultern fest und öffnete die Beine ein wenig. Mit den Fingern reizte und streichelte er sie, bis der Strudel sie mitriss und sie sich ihm entgegenbog, ihr Körper von Schauern geschüttelt.


  Doch die losgelöste Erleichterung wandelte sich in Entsetzen, als Darci mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurückkehrte und ihr wieder bewusst wurde, wessen Arme sie hielten und wessen Hände ihren Körper erkundet hatten.


  Unter schweren Lidern hervor schaute sie Luc Gambrelli an. Seine glühenden Augen und die roten Wangen zeugten auch von seiner Erregung. Eine Erregung, die nicht erfüllt worden war.


  Darci machte sich von ihm los und schloss das Oberteil, das ihr bis zu den Schenkeln reichte, über der bloßen Brust. Ihre Beine zitterten, ausgelöst von den Gefühlen, die er gerade in ihr ausgelöst hatte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Luc. Er konnte sehen, welchen Kampf sie wegen dieser kleinen Episode mit sich ausfocht.


  Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, so weit zu gehen. Er hatte Darci nur zeigen wollen, wie unnütz ihr Versuch gewesen war, ihn abzuweisen. Doch stattdessen hatte er sich mitreißen lassen – von ihrer Erregung und von seiner eigenen. Die Versuchung, sie zu berühren und zu streicheln, war zu groß gewesen, und er hatte nicht die Kraft gehabt zu widerstehen.


  Sie hatte sich ihm hingegeben, doch diese Kapitulation hatte ihr Misstrauen ihm gegenüber nur noch wachsen lassen, der Wut und Selbstverachtung in ihrer Miene nach zu schließen.


  Luc holte tief Atem, um das rasende Verlangen in seinem Körper unter Kontrolle zu bekommen. „Was hier soeben passiert ist, Darci, war letztendlich unvermeidlich.“


  „Für dich vielleicht“, erwiderte sie schneidend und schloss den letzten Knopf. „Aber nicht für mich!“


  Falls Darci davon ausging, dass das geschlossene Oberteil sie weniger verlockend machte, so irrte sie. Denn die langen Beine schauten noch immer verführerisch nackt unter dem hüftlangen Pyjamatop hervor.


  „Was tust du unter solchen Umständen, Luc?“, fragte sie provozierend. „Schnitzt du dann nur einen halben Strich in deinen Bettpfosten anstatt einen ganzen?“


  Düster sah er sie an. „Beleidigungen bringen uns in dieser Situation nicht weiter.“


  „Du hältst das für eine Beleidigung? Glaub mir, Luc, ich habe noch nicht einmal angefangen, dich zu beleidigen.“


  „Keiner hat dich gezwungen, so zu reagieren, verdammt!“ Er verlor die Beherrschung, und das eigene unerfüllte Verlangen toste schmerzhaft durch seinen Körper.


  „Natürlich, eine solche Bemerkung hatte ich erwartet“, schleuderte sie ihm wütend entgegen. „Welche Chance hätte ich denn gegen den großen Liebhaber und Verführer Luc Gambrelli, der entschieden hat, sein gesamtes Können einzusetzen?“


  „Ich würde dir raten, besser aufzuhören, Darci.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange.


  „Warum sollte ich?“, fuhr Darci auf. „Du musstest dir beweisen, dass du jede Frau haben kannst, nicht wahr? Konntest einfach nicht verkraften, dass es vielleicht eine Frau in diesem Universum geben könnte, die nicht von dem legendären Luc Gambrelli beeindruckt ist …“


  „Ich sagte, hör auf, Darci!“, stieß er warnend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Natürlich, und gehorchen soll man dir auch! Nun, willkommen in der realen Welt, Luc! Du bist der letzte, der absolut letzte Mann, dem ich je gehorchen würde. Weder jetzt noch in Zukunft!“


  Ihre Unbeherrschtheit ließ ihn innehalten. Mit schmalen Augen musterte er sie und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was genau passiert war, seit er sie getroffen hatte.


  War es denkbar, dass ihre kühle Distanziertheit am Donnerstagabend genau geplant gewesen war? Um sein Interesse zu wecken? War ihre gleichgültige Reaktion auf seine Dinnereinladung und dann ihre Bedingung, sie in ein sündhaft teures Restaurant zu führen, ebenso kalkuliert gewesen?


  Hatte sie das mit voller Absicht getan – ihn im Garstang’s sitzen lassen, um ihm dann erst eine halbe Stunde später Bescheid zu geben, dass sie nicht kommen würde? War es möglich, dass sie nie die Absicht gehabt hatte, die Verabredung einzuhalten?


  Doch, diese Möglichkeit bestand durchaus.


  Nur das Warum war ihm völlig schleierhaft. Umso mehr, nachdem sie soeben derart hingebungsvoll auf ihn reagiert hatte.


  Nun, es war offensichtlich, dass sie ihre Reaktion zutiefst bereute und dass das Vorgefallene ihre Feindseligkeit ihm gegenüber nur verstärkt hatte. Der Grund für ihre Feindseligkeit war allerdings unklar. Luc war absolut sicher, dass er Darci nie vorher getroffen hatte – daran würde er sich definitiv erinnern! Grant hatte ganz sicher auch nichts damit zu tun, die Zusammenarbeit zwischen ihnen bei Turning Point hatte hervorragend funktioniert. So gut, dass sie bereits über das nächste gemeinsame Projekt sprachen.


  Was also war der Auslöser für Darcis Antipathie?


  „Sag, Darci“, fragte er offen, „was habe ich getan, um dich so zu verärgern?“


  Sie stutzte und blinzelte. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie durch ihr Verhalten viel zu viel preisgegeben hatte. Wenn sie etwas auf gar keinen Fall beabsichtigt hatte, dann das Vertrauen ihrer Freundin zu enttäuschen und Luc Gambrelli zu verraten, wie sehr er Mellie vor sechs Wochen verletzt hatte.


  „Ist diese erotische Episode von vorhin nicht Grund genug?“, behauptete sie so würdevoll wie möglich.


  „Nein“, erwiderte er prompt. „Denn deine Ablehnung war von Anfang an da.“


  Darci befeuchtete sich die trockenen Lippen und wünschte sich, sie wäre wenigstens angezogen. „Das ist doch Unsinn, Luc …“


  „Nein, ist es nicht“, widersprach er sofort, die Augen abschätzend zusammengekniffen.


  „Natürlich ist es das. Du hast behauptet, du seist hergekommen, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast, und dann …“


  „Du bist ebenso wenig krank wie ich, Darci“, fiel er ihr ins Wort. „Ich bin überzeugt, du bist kerngesund.“


  Vor allem, wenn man die Reaktion ihres Körpers auf Luc in Betracht zog! Allein bei der Erinnerung flammten die gleichen Gefühle wieder auf, und ihre Wangen begannen zu brennen.


  Wie Kerry schon vor drei Tagen bemerkt hatte, war Darci während der letzten zehn Jahre viel zu beschäftigt gewesen, um überhaupt eine Beziehung in Erwägung zu ziehen. Ab und zu hatte sie sich eine kleine Ablenkung gestattet und war mit dem einen oder anderen Kollegen ausgegangen, mehr nicht. Scheinbar hatte ihr diese Enthaltsamkeit über die Jahre nicht unbedingt gutgetan, wenn sie so schamlos auf Luc Gambrelli reagierte, ohne auch nur einen Gedanken an ihre betrogene Freundin zu verwenden.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du damit sagen willst“, behauptete sie überheblich und stieg aus der zusammengebauschten Schlafanzughose, um ans andere Ende des Zimmers zu gehen. „Ich möchte, dass du jetzt gehst“, fuhr sie unhöflich fort. Die Hose dort auf dem Fußboden erinnerte sie nur daran, dass sie vor wenigen Minuten noch fast nackt in der Umarmung dieses Mannes gestanden hatte, während er komplett angezogen war – in schwarzer Hose und schwarzem Hemd.


  Luc sog scharf die Luft ein. Ihm war klar, dass hinter Darcis Verhalten sehr viel mehr steckte, als sie bereit war zuzugeben.


  Noch nicht bereit war.


  Denn er hatte keineswegs vor, jetzt einfach zu gehen und nie wieder zurückzukommen, im Gegenteil. Er würde herausfinden, was genau mit ihr los war.


  Er nickte knapp. „Ich denke, das wäre ratsam – für den Moment.“


  „Für den Moment?“, wiederholte sie argwöhnisch.


  Luc lächelte ungut. „Ich mag keine Geheimnisse. Und dein Verhalten, Darci, ist mir ein Rätsel.“


  „Ich wüsste nicht, warum.“ Sie warf ihr Haar zurück. „Akzeptier einfach, dass es eine Frau gibt, der nicht allein bei deinem Anblick die Knie weich werden.“


  „Die Tatsachen sprechen dagegen“, spottete er und handelte sich für diese Bemerkung einen vernichtenden Blick ein.


  Er wusste, dass er sich wie ein Mistkerl benahm, indem er sie immer wieder an ihre Schwäche erinnerte. Doch gerade dieser Moment bewies, dass sie ihm etwas verschwieg, etwas, das sie sogar ihre Reaktion auf ihn leugnen ließ.


  Er verzog die Lippen. „Allerdings bin ich auch davon überzeugt, dass es uns heute Abend nichts bringt, noch weiter über … diese Situation zu diskutieren.“


  „Wir werden überhaupt nichts diskutieren!“


  „Morgen Abend essen wir Dinner zusammen …“


  „Ganz bestimmt nicht!“ Seine Unverschämtheit war nicht zu fassen!


  „Oh doch“, bekräftigte er. „Aber nicht in einem Restaurant. Ich besorge die Zutaten und bringe sie mit, während du dafür sorgst, dass deine Mitbewohnerinnen ausgehen.“


  „Ich sagte, wir werden nicht zusammen zu Abend essen, Luc“, protestierte Darci frustriert. „Weder morgen noch zu irgendeiner anderen Zeit.“


  Arrogant zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Möchtest du dieses Gespräch im Beisein deiner Mitbewohnerinnen fortführen?“


  „Ich gedenke überhaupt nichts fortzuführen!“, fauchte sie.


  Er lächelte nur dünn. „Nun, ich werde auf jeden Fall morgen um halb acht hier sein. Es liegt bei dir, ob deine Mitbewohnerinnen anwesend sind oder nicht.“


  „Mitbewohnerin“, korrigierte sie scharf. „Ich sagte dir bereits, dass eine von ihnen im Moment nicht da ist.“


  Mellie – die Frau, mit der dieser Mann so gefühllos umgegangen war. So wie Luc auch sie fallen lassen würde, sobald seine Neugier befriedigt war.


  „Richtig, hattest du.“ Er nickte ungerührt. „Also dann, bis morgen Abend, Darci.“ Er nahm seine Jacke, zog sie über und schaute Darci mit zusammengekniffenen Augen an. „Ganz gleich, was du im Moment auch planen magst … ich würde dir nicht raten, morgen Abend nicht zu Hause zu sein“, warnte er sie. „Das würde nur dazu führen, dass ich mich schon wieder bei Grant nach deinem Aufenthaltsort erkundigen muss.“


  Darci konnte ihn nur hilflos anstarren. Alle von Kerrys mahnenden Warnungen, sich nicht einzumischen und für Mellie zu revanchieren, schienen wahr geworden zu sein. Grant würde wegen ihrer Verabredung mit Luc Gambrelli so oder so schon vor Neugier platzen, und ganz sicher würde er sie auf ewig damit aufziehen. Es musste nicht noch Öl ins Feuer gegossen werden, weil Luc sich schon wieder mit Grant in Verbindung setzte.


  „Ich verabscheue dich aus tiefster Seele, Luc Gambrelli“, spie sie ihm entgegen.


  Er lächelte überlegen und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten, um ihn dann auf ihren festen Brüsten festzuheften. Und die verräterischen Knospen reagierten sofort und richteten sich auf!


  „Ja, das kann ich deutlich sehen“, erwiderte er vieldeutig und schlenderte damit lässig zur Tür. „Bis morgen, Darci“, warf er noch über die Schulter zurück, und schon war er zu ihrer Wohnung hinaus.


  Darci starrte auf die Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel.


  Sie wollte etwas an die Wand schleudern.


  Sie wollte laut schreien und toben.


  Doch das wäre nutzlos. Weder Schreien noch Toben würde etwas ändern. Wenn sie nicht wollte, dass Grant mit hineingezogen wurde – was sie ganz bestimmt nicht wollte! –, dann hatte sie keine andere Wahl. Sie würde sich darauf einstellen müssen, dass Luc Gambrelli morgen Abend um halb acht wieder auf ihrer Schwelle erschien.


  5. KAPITEL


  Die perfekt passende Jeans und das eng anliegende grüne T-Shirt, in denen Darci am nächsten Abend die Wohnungstür öffnete, waren Lucs Meinung nach eine eindeutige Verbesserung zu dem gestreiften Männerpyjama vom Tag zuvor. Dieser Aufzug betonte die katzenhafte Geschmeidigkeit ihres Körpers viel besser.


  Nur dass sie ihr fantastisches Haar zu einem losen Knoten auf dem Kopf aufgesteckt hatte und das feurige Rot jetzt eher kastanienbraun wirkte, fand er schade.


  Die grünen Augen allerdings funkelten noch stärker als sonst, als sie ihn herausfordernd anblickte, und warnten ihn, nicht noch Zunder auf die Funken zu geben.


  Luc lächelte geheimnisvoll, als er sich an Darci vorbei in die Wohnung drängte. „Ich denke, als Erstes sollten wir die hier aufmachen.“ Er zog eine Flasche Rotwein aus der mitgebrachten Einkaufstüte und hielt sie hoch. „Du siehst aus, als könntest du ein Glas gebrauchen.“


  „In der Küche steht bereits eine offene Flasche“, teilte sie ihm gepresst mit. Normalerweise trank sie nie allein, aber heute Abend hatte sie sich ein Glas Rotwein gegönnt, um ihre angespannten Nerven etwas zu beruhigen, bevor Luc Gambrelli ankam.


  Angesichts der Tatsache, dass er wesentlich lässiger gekleidet war, als sie ihn bisher gesehen hatte, war diese Maßnahme völlig richtig gewesen. Er trug eine ausgewaschene Jeans, die ihm tief auf den schmalen Hüften saß, dazu ein schwarzes T-Shirt, das seine breiten Schultern und den flachen Bauch betonte und einen anziehenden Kontrast zu dem dunkelblonden Haar bildete. Dieses Mal hatte ihr Instinkt sie also vorgewarnt.


  „Sind wir heute Abend allein?“, fragte er fröhlich und stellte die Einkaufstüte auf den Tisch in der Küche.


  Darci kniff die Augen zusammen. Er wollte wissen, ob sie seine Anweisung befolgt und dafür gesorgt hatte, dass Kerry nicht hier war. Zufällig hatte es sich ergeben, dass sie Kerry um gar nichts hatte bitten müssen. Nachdem die Freundin nämlich nach Hause gekommen war und Darci ihr von dem Desaster, zu dem sich ihr Plan entwickelt hatte, erzählte, hatte Kerry keineswegs die Absicht gehabt, Luc Gambrelli über den Weg zu laufen. Sie würde also die Nacht bei Michael verbringen.


  „Ja“, antwortete sie knapp. Ihre Augen weiteten sich, als Luc Garnelen, Steaks, Pilze, Frühkartoffeln und frische Zutaten für einen gemischten Salat auspackte. „Ich glaube nicht, dass ich überhaupt einen Bissen herunterbekomme“, erklärte sie, während sie ein Glas Wein für ihn einschenkte und ihres auffüllte.


  Er betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. „Dann solltest du wissen, dass ich nicht vorhabe, heute hungrig nach Hause zu gehen.“ Er nahm das Glas und nippte daran.


  Darci war verärgert. „Ich bezweifle ernsthaft, dass du gestern Abend ohne Dinner auskommen musstest.“


  „Ich beziehe mich damit nicht auf das Essen“, stellte Luc mit einer spöttisch hochgezogenen Augenbraue richtig.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Eines sollten wir vorab klarstellen, Luc.“


  „Sicher, nur zu.“ Er lehnte sich lässig mit der Hüfte an den Tisch.


  Ihr Mund wurde schmal. „Ich bin keine von den eifrigen jungen Schauspielerinnen in Los Angeles, die so dankbar sind, wenn du sie bemerkst, dass sie mehr als willig in dein Bett kriechen. Auch bin ich keineswegs beeindruckt von dem legendären Liebhaber Luc Gambrelli …“


  „Das scheinen mir doch schon zwei Dinge zu sein, die du an mir verurteilst.“ Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel ihm ganz und gar nicht. „Außerdem hast du bereits mehrere Male während der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft auf mich als angeblich legendären Liebhaber angespielt – und zwar in einer höchst abfälligen Art.“


  „Aber das bist du doch, oder etwa nicht? Die Zeitungen sind voll von den Affären, die du, dein Bruder und dein Cousin …“


  „Beide, Wolf und Cesare“, unterbrach er sie barsch, „sind glücklich verheiratet und ihren Frauen absolut treu.“


  „Was bedeutet, dass die Presse sich jetzt mit Gusto auf den letzten ungebundenen Gambrelli stürzt“, konterte sie.


  Natürlich hatte Luc sich bereits darüber Gedanken gemacht. Seit dem Schock, dass Wolfs Heirat nur drei kurze Monate nach Cesares gefolgt war, hatte die Presse nichts über ihn zu berichten gehabt. Luc hatte nämlich keineswegs die Absicht, ein Opfer des Gambrelli-Fluchs zu werden und sich hoffnungslos verliebt und vor allem verheiratet wiederzufinden!


  Er schüttelte den Kopf. „Die Klatschspalten schreiben nur über das, was das Publikum lesen will“, tat er gleichgültig ab.


  Darci war nur froh, dass das bei Mellie und ihm scheinbar nicht der Fall gewesen war. Sie wollte wirklich nicht in der Zeitung nachlesen können, wie dieser Mann ihrer Freundin das Herz gebrochen hatte.


  „Du hast es immer noch nicht verstanden, Luc“, begehrte sie ungeduldig auf.


  „Und was genau wäre das?“ Wieder hob er arrogant eine Augenbraue, eine Angewohnheit, die Darci allmählich aufzureiben begann.


  „Dass ich ungeachtet dessen, was immer du dir ausgerechnet hast, nicht mit berüchtigten Playboys ins Bett gehe.“


  Er zuckte nicht einmal mit einer Wimper, nahm nur gelassen einen Schluck aus seinem Glas. „Das scheint mir eine sehr vernünftige Einstellung zu sein“, entgegnete er schließlich.


  Darci ließ sich von seinem freundlichen Ton nicht täuschen. Ihr war nicht entgangen, wie seine Augen sich leicht zusammengezogen hatten, und die absolute Reglosigkeit seines muskulösen Körpers war eine Warnung an sich.


  Eine Warnung, die sie nicht zu beachten gedachte. „Damit meinte ich dich.“ Sie verspannte sich unwillkürlich, während sie auf seine Reaktion wartete.


  Er nickte. „Das hatte ich mir schon gedacht.“ Langsam und behutsam stellte er das Weinglas ab, bevor er um den Tisch herumkam und sich vor Darci stellte. „Vielleicht solltest du warten, bis du in mein Bett eingeladen wirst, bevor du ablehnst, Darci.“


  Darci wich nicht zurück, sondern blieb stehen und funkelte ihn wütend an. Sie war entschlossen, sich nicht von seiner Nähe einschüchtern zu lassen.


  Ganz gleich, wie lässig er sich geben mochte, sie konnte den Ärger unter der ruhigen Oberfläche spüren. Und die dunklen Augen lachten sie nicht mehr frech an, sondern glühten verstimmt.


  An diesem Mann war viel mehr, so wurde ihr jäh klar, als das nonchalante Äußere vermuten ließ.


  Auch mehr als der notorische Playboy, als den sie ihn soeben noch bezeichnet hatte?


  Ja, sogar sehr viel mehr, erkannte sie mit plötzlicher Klarheit, und ein leichter Schauer rann ihr den Rücken hinunter. Im Moment glich er mehr denn je dem schlafenden Tiger, den sie geweckt hatte. Wenn sie nicht vorsichtig war, riskierte sie, zerfleischt zu werden!


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und hielt sofort mit dieser Geste inne, als sie bemerkte, wie seine Augen sich verdunkelten und er mit hungrigem Blick der Bewegung folgte.


  Mit einer ruckartigen Bewegung wandte sie sich ab und brach damit die Spannung. „Vielleicht sollten wir mit dem Kochen beginnen“, schlug sie vor.


  Luc rührte sich sekundenlang nicht, blieb regungslos vor ihr stehen und musterte eindringlich ihr blasses Gesicht. Dann nickte er knapp und trat von ihr zurück. „Ja, vielleicht sollten wir das“, stimmte er rau zu. „Ich bin sehr viel sanftmütiger“, fügte er leicht spöttisch hinzu, „wenn ich satt bin. Hoffen wir, dass es bei dir ähnlich ist.“


  Aus seinen Worten war die Warnung herauszuhören. Darci wusste, es wäre dumm, sie zu ignorieren. Sehr dumm sogar. Sie mochte ja viele Dinge sein, aber dumm war sie ganz bestimmt nicht.


  Jedoch freute sie sich auch nicht gerade darauf, mit einem sanftmütigen Luc Gambrelli umgehen zu müssen.


  Überraschenderweise machte es Spaß, gemeinsam zu kochen. Luc entpuppte sich als geschickter und kreativer Koch, der die Garnelen mit Knoblauch und Kräutern in der Pfanne schwenkte und eine cremige Pilzsoße für die Steaks zubereitete. Darci war für den Salat zuständig und briet das Fleisch.


  Nachdem sie das wohlschmeckende Abendessen beendet hatten, blieben sie an dem großen Tisch in der Küche sitzen. Der Raum war wirklich gemütlich, ganz wie Luc vermutet hatte. Darci hatte sich im Laufe des Abends auch ein wenig entspannt, was ihm angenehm aufgefallen war. Und die Appetitlosigkeit, auf die sie sich vorhin noch berufen hatte, war ebenfalls verschwunden, sobald das fertige Mahl serviert war und die Gläser wieder aufgefüllt.


  Das Gespräch vor dem Dinner hatte Luc verärgert, doch er erkannte auch, dass dieser Ärger eher unvernünftig war. Seinen Ruf hatte er verdient, obwohl er sich nicht unbedingt als berüchtigten Playboy bezeichnen würde.


  Ihm gefiel es nicht, dass Darci ihn dafür hielt. Er war jetzt vierunddreißig Jahre alt, hatte seine erste Erfahrung mit sechzehn gemacht und war nie verheiratet gewesen. Natürlich hatte es Frauen in seinem Leben gegeben. Keine einzige von diesen Beziehungen bereute er. Vor allem nicht, weil seine Erfahrung es ihm ermöglicht hatte, Darci gestern solches Vergnügen zu schenken …


  „Erzähl mir …“, hob er an, während sie Käse aßen, „… was hat dich dazu bewogen, Ärztin zu werden?“


  Während der Zubereitung des Essens hatte er sie beobachtet. Ihm waren die schmalen Handgelenke aufgefallen, die langen schlanken Hände, und er ahnte, dass sie eine Frau war, die Stolz für ihre Arbeit empfand. So wie sie auf jede Handbewegung beim Kochen Wert legte, so würde sie auch in ihrem Beruf ihr Bestes geben.


  Und im Bett …?


  Es war lange her, dass Luc sich in erotischen Fantasien ergangen war, wie es wohl sein musste, mit einer bestimmten Frau zu schlafen. Lange, dass die Notwendigkeit bestanden hatte, sich lediglich damit zufriedengeben zu müssen. Doch während er Darci beobachtet hatte, konnte er nicht widerstehen, sich vorzustellen, wie diese schlanken Finger über seine Haut fuhren und ihn streichelten. Fast hatte er es spüren können …


  Darci dachte eine Weile über seine Frage nach. Das gute Essen und der Wein hatten zwar ihre Vorsicht nicht schwinden lassen, aber immerhin war sie nun ein wenig entspannter. Es lag wohl auch an der Tatsache, dass Luc sich ganz bewusst harmlos und unbedrohlich gab.


  „Was hat dich dazu bewogen, Filmproduzent zu werden?“, stellte sie schließlich trocken die Gegenfrage.


  Luc schüttelte den Kopf. „Das lässt sich nicht vergleichen. Für die Medizin entscheidet man sich nicht aus einem spontanen Impuls heraus. Der Beruf des Arztes ist eigentlich eher eine Berufung, erfordert Hingabe und harte Arbeit.“


  Darci hob eine Augenbraue an. „Heißt das, du bist aus einem spontanen Impuls heraus Filmproduzent geworden?“


  Sie wich aus, das wusste Luc. Weil sie nicht über sich selbst reden wollte?


  Höchstwahrscheinlich. So wie er hielt Darci offensichtlich ebenfalls nichts davon, über ihr Privatleben zu plaudern. Als Ärztin, die über die Krankengeschichten ihrer Patienten informiert sein musste, bot sich ihr natürlich auch die perfekte Rechtfertigung, um ihr Privatleben verdeckt zu halten.


  Wie auch immer … für den Moment würde er zulassen, abgelenkt zu werden.


  Er lächelte schief. „Meinem Cousin Cesare gehören die Kette der Gambrelli-Hotels, ein Aufnahmestudio und eine Fluglinie, zudem ist er in einige andere Unternehmen involviert. Mein Bruder Wolf beschäftigt sich weltweit mit Grundbesitz und Landentwicklung, und als Graf Gambrelli kümmert er sich natürlich auch um die verschiedenen Ländereien der Familie in Italien.“ Luc hielt kurz inne. „Die jüngeren Brüder haben es wohl immer schwerer, ihren Platz im Leben zu finden.“


  Sosehr er sich auch bemühte, seine berufliche Entwicklung unter dem Vorwand des jüngeren Bruders lässig abzutun, wusste Darci instinktiv, dass er in allem, was er für sich gewählt hätte, gut gewesen wäre.


  Auch als Liebhaber …?


  Vor allem als Liebhaber, bestätigte sie sich still und nahm sich umso fester vor, sich nicht von dem Bann dieses Mannes einfangen zu lassen.


  Denn je weiter der Abend fortschritt, lief sie immer mehr Gefahr, dass genau das passierte. Immer stärker wurde sie sich seiner Gegenwart bewusst, spürte sie die gezähmte Kraft, die unter dieser lässigen Fassade schwelte, die sinnliche Energie, die sein Körper ausstrahlte, bemerkte die Muskeln, die bei jeder seiner Bewegungen unter dem schwarzen T-Shirt spielten. Selbst sein dezentes Aftershave stieg ihr zu Kopf …


  Höchst unwillig musste sie sich eingestehen, dass sie sich Luc Gambrellis Ausstrahlung bewusster war, als sie es je bei einem anderen Mann verspürt hatte. Er war einfach unwiderstehlich!


  „Du hast also deine Nische gefunden. Sowohl im als auch außerhalb des Filmstudios“, setzte sie spitz hinzu, dann stand sie abrupt auf und begann, das Geschirr zusammenzuräumen.


  Luc sah zu ihr auf. Jetzt versuchte sie wieder, ihn zurückzustoßen. Irgendetwas, irgendein Gedanke hatte Darci dazu gebracht, sich wieder zu verschließen, hatte die ablehnende Haltung zurückkehren lassen.


  Doch Luc war inzwischen nicht mehr so sehr darauf aus, dieser ablehnenden Haltung auf den Grund zu gehen und Antworten zu finden. Denn wenn Darci ihm erst einmal gesagt hatte, warum sie ihm misstraute, würde sie auch verlangen, dass sie sich nicht mehr wiedersahen.


  Aber er wollte sie wiedersehen.


  Wollte mehr. Sehr viel mehr.


  Er wollte sie berühren, so wie er sie gestern Abend berührt hatte.


  Nur wusste er schon jetzt, dass er bei Darci Zeit brauchen würde. Er würde abwarten und weitere Abende mit ihr verbringen müssen, bevor er ihre Beziehung auf das nächste Level heben konnte – auf das intime Level, nach dem er sich verzehrte.


  Er erhob sich, um ihr beim Einräumen der Geschirrspülmaschine zu helfen. „Du hast mir noch nicht gesagt, warum du Ärztin geworden bist.“


  Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, um weiter Gläser und Teller in den Geschirrspüler zu stellen. „Ich wollte schon immer Ärztin werden“, antwortete sie unverbindlich.


  Luc sah auf ihren vorgebeugten Kopf. Es reizte ihn, die Haarnadeln herauszuziehen, die ihr wunderbares Haar gezähmt hielten. Er wollte zusehen, wie die feuerrote Mähne ihr über die Schultern und den Rücken fiel …


  Und er widerstand dem Impuls nur, indem er die Fäuste an seinen Seiten ballte. „Und du bekommst immer, was du willst?“


  Darci richtete sich auf und wandte Luc das Gesicht zu. In den letzten Minuten war die Atmosphäre eindeutig umgeschlagen. Eine sexuelle Spannung hing im Raum, ließ die Luft vibrieren … Eine Situation, die unbedingt so schnell wie möglich geändert werden musste.


  Sofort!


  „Du etwa nicht?“, fragte Darci mit kaum verhülltem Sarkasmus.


  Er hielt ihrem Blick völlig gelassen stand. „Natürlich. Ich würde nur gern wissen, dass ich anderen damit nicht schade.“


  In Mellies Fall war das aber anders, rief Darci sich entschlossen in Erinnerung.


  Allerdings verlor diese Ermahnung immer weiter an Bedeutung, je mehr Zeit sie in der Gesellschaft von Luc Gambrelli verbrachte. So hatte sie bisher an diesem Abend nicht ein einziges Mal an die Freundin und deren Kummer gedacht.


  Nachdem Darci sich die ganze Zeit über immer wieder ermahnt hatte, wie dumm es wäre, auf Luc Gambrelli hereinzufallen, wäre es ja wohl der absolute Gipfel der Dummheit, wenn sie es tatsächlich täte.


  Sie reckte die Schultern. „Es ist spät geworden, Luc, und ich habe morgen früh Dienst. Ich denke, du solltest jetzt besser gehen.“ Die verärgerte Ungeduld galt eigentlich ihr selbst, das wusste sie. Luc hatte nichts getan, was diese Unhöflichkeit verdiente. Die leidenschaftlichen Gedanken entstammten allein ihrer eigenen Fantasie.


  Weil die Erinnerung an seine Berührungen noch immer zu lebendig in ihr war! Gestern Nacht hatte sie sich unruhig im Bett gewälzt und vergeblich versucht, die Gedanken an Luc Gambrelli und seine Zärtlichkeiten zu verdrängen.


  Luc konnte die verschiedensten Gefühle über Darcis Miene huschen sehen. Ganz offensichtlich focht sie einen inneren Kampf mit sich aus.


  Seinetwegen?


  Das hoffte er, inbrünstig. Er wollte nicht der Einzige sein, der die Qualen erzwungener Abstinenz litt!


  Denn es war eine Qual, nicht einfach die Arme auszustrecken und Darci an sich heranzuziehen, sie zu berühren und zu liebkosen, so wie er es wollte. Doch da er vorhatte, sie wiederzusehen, wusste er, dass er diesem Drang nicht nachgeben durfte. Jede körperliche Berührung von ihm würde sie als Grund vorschieben, ihn nicht mehr zu treffen.


  „Natürlich“, stimmte er also freundlich zu. „Hättest du Lust auf einen gemeinsamen Lunch an deinem nächsten freien Tag?“


  Darcis verdatteter Blick entlohnte ihn für seine Anstrengung. „Lunch?“


  Er grinste. „Nun, das ist eine Mahlzeit, die man normalerweise irgendwann zwischen zwölf Uhr mittags und …“


  „Ich weiß, was ein Lunch ist, Luc“, unterbrach sie ihn. „Ich dachte nur … Ich nahm an, du würdest wieder nach Los Angeles zurückkehren.“


  „So, das hast du also angenommen, ja?“ Eigentlich hatte er eine Woche in Paris eingeplant, bevor er nach Los Angeles zurückkehren wollte. Doch das war, bevor er Darci Wilde getroffen hatte.


  Bevor er beschlossen hatte, dass es Vorrang hatte, sie zu erobern und in sein Bett zu locken …


  Nächstes Wochenende musste er allerdings in Paris sein, ganz gleich, was mit Darci Wilde passiert oder auch nicht passiert war. Sonst würde die Rache seiner gesamten Familie über ihn kommen!


  Darci verzog grüblerisch das Gesicht. Natürlich hatte sie angenommen, dass Luc schon bald wieder nach Amerika zurückflog. Wieso auch nicht? Er lebte nicht in London, hatte hier auch kein Haus. Soviel sie wusste, war er nur zur Filmpremiere hergekommen. Daher war sie davon ausgegangen, dass er wieder zu seinem Leben in Los Angeles zurückkehrte.


  Eigentlich war es nur diese Vermutung gewesen, die ihr geholfen hatte, den Abend zu überstehen. Doch Lucs Vorschlag, dass sie sich an ihrem nächsten freien Tag zum Lunch treffen sollten, ließ darauf schließen, dass er keine Eile hatte, wieder nach Hause zu fliegen.


  „Wann hast du frei, Darci?“, hakte er nach.


  „Dienstag“, antwortete sie abwesend. „Aber …“


  „Dann gehen wir am Dienstag zum Lunch, abgemacht?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“ Mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte er sie fragend.


  „Weil … Luc, ich mag diese Spiele nicht!“, sprudelte es aus ihr heraus. „Wir haben zusammen zu Abend gegessen, wie du wolltest. Aber jetzt … Lass es uns einfach dabei belassen, ja?“


  „Aber wir haben noch immer nicht über das Rätsel deines seltsamen Verhaltens mir gegenüber gesprochen – wie ich ebenfalls vorschlug“, erinnerte er sie.


  Damit meinte er ihre unverständliche Distanziertheit, ihre Unhöflichkeit und ihre Feindseligkeit, das war Darci klar. Allerdings würde sie es lieber vermeiden, darüber zu sprechen …


  „Es sei denn, du möchtest dieses Gespräch jetzt noch führen?“, fragte Luc herausfordernd.


  Dieser Mann schien Gedanken lesen zu können! Still verfluchte sie erst ihn und dann sich selbst. Sie hätte auf Kerry hören und sich nicht einmischen sollen! Doch jetzt musste sie feststellen, dass Luc Gambrelli sich in ihr Leben gedrängt hatte und nicht gedachte, es so bald wieder zu verlassen!


  Darci schüttelte den Kopf. „Ich sehe wirklich keinen Sinn darin, diese Bekanntschaft noch zu verlängern.“


  „Nicht?“ Mit dem einen Wort machte er auch einen Schritt auf sie zu und tat das, was er schon den ganzen Abend hatte tun wollen – er zog ihr die Haarnadeln aus dem Haar, sodass die wilden Locken sich lösten. Ihm stockte der Atem, als Darci sofort ungezähmt und verführerisch aussah.


  So wie Luc sie haben wollte!


  Langsam beugte er den Kopf zu ihr, hörte noch, wie ihr der Atem in der Kehle stockte, bevor er flüchtig mit den Lippen über ihren Mund streifte. Er zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne, öffnete die Augen und hielt ihren Blick gefangen, während er sinnlich an ihrer Lippe knabberte und schließlich mit der Zunge sanft darüber strich. Belohnt wurde er mit ihrem Seufzer, als sie kapitulierte und die Lippen öffnete, um ihm zu erlauben, den Kuss zu vertiefen. Ihre Lider schlossen sich zitternd, sie schlang die Arme um seinen Nacken und fuhr mit den Fingern in sein Haar.


  Sie schmeckte so gut, fühlte sich so gut an … Luc wollte nicht hier aufhören. Er wollte sie auf seine Arme heben und ins Schlafzimmer tragen, wollte sie von einem Gipfel zum nächsten treiben, bis er in einem weltbewegenden Höhepunkt mit ihr verschmelzen würde.


  Doch stattdessen hob er den Kopf und fasste sie bei den Oberarmen, um sie von sich abzuhalten. An ihren verhangenen Augen und den roten Wangen konnte er erkennen, dass sie ebenso erregt war wie er. Sie wollte, dass er all die Dinge mit ihr tat, die er sich selbst ausmalte.


  Das Warten würde es für sie beide nur noch leidenschaftlicher machen. Wenn sie miteinander schliefen, dann würde Darci keine Möglichkeit mehr haben zu behaupten, er hätte sie verführt. Sie würde aus freien Stücken zu ihm kommen.


  „Genau hierin liegt der Sinn, diese Bekanntschaft zu verlängern“, erklärte er unbeirrt. „Ich hole dich am Dienstag um eins ab.“ Er ließ sie los und ging mit energischen Schritten ins Wohnzimmer.


  Es dauerte einige Sekunden, bevor Darci ihren Kopf so weit geklärt hatte, dass sie ihm folgen konnte. „Luc …“


  „Kein Wort mehr, Darci.“ Er legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen. „Wir haben es geschafft, ohne größere … Meinungsverschiedenheiten durch diesen Abend zu kommen. Belassen wir es doch dabei, einverstanden?“ Er grinste schalkhaft.


  Sie wollte es aber nicht dabei belassen! Nicht, wenn das unweigerlich bedeutete, dass sie sich am Dienstag wiedersahen! Sie holte tief Luft. „Ich kann wirklich nicht …“


  „Ich akzeptiere kein Nein, Darci“, fiel er ihr entschieden ins Wort. „Daher wäre es besser für dich, wenn du am Dienstag hier bist, wenn ich an deiner Tür klingle.“


  „Sonst?“ Sie blinzelte.


  „Sonst wird wohl ein weiterer Anruf bei Grant erfolgen, damit er mir sagen kann, in welcher Klinik du arbeitest. Dann kann ich dich am Mittwoch, wenn du wieder zum Dienst gehst, dort finden.“


  Grant hatte Darci heute Vormittag angerufen und Bescheid gegeben, dass er für zwei Wochen zu Dreharbeiten nach Bulgarien fliegen würde – oder Bolivien. Auf jeden Fall irgendetwas mit B. Von seinem frotzelnden Kommentar in Bezug auf die Dinnereinladung von Luc Gambrelli – „Na? Bist du jetzt beeindruckt?“ – war sie schon nicht begeistert gewesen. Aber Grant hatte ein Handy und war somit jederzeit erreichbar, wenn Luc vorhatte, ihn anzurufen. Die Reaktion ihrer Kollegen im Krankenhaus wollte sie sich gar nicht erst vorstellen, ganz zu schweigen die ihrer Patienten, wenn dieser sizilianische Halbgott in der Klinik nach der ansonsten so seriösen und fachlich kompetenten Dr. Darci Wilde fragte!


  „Schließ hinter mir gleich ab, ja?“, bat Luc leise, als er zur Tür hinausging.


  Was für einen Sinn hat es, hinter ihm abzuschließen, wenn er derjenige ist, den ich eigentlich aussperren müsste? fragte sie sich düster, als sie den Schlüssel im Schloss drehte.


  Sie konnte nicht länger so tun, als ginge Luc Gambrelli ihr nicht unter die Haut. Trotz allem, was sie über ihn wusste, trotz der Warnungen ihrer Vernunft – in den seltenen Augenblicken, in denen sie nicht völlig überwältigt von ihm war –, musste Darci sich eingestehen, dass es Luc Gambrelli gelungen war, sich durch ihre Barrieren zu schleichen.


  Und nachdem sie jahrelang jede feste – oder körperliche – Beziehung gemieden hatte, war Darci sich auch darüber im Klaren, dass sie, obwohl achtundzwanzig Jahre alt, nicht die nötige Erfahrung besaß, um sich vor diesem Vorstoß zu schützen.


  6. KAPITEL


  „Wohin fahren wir?“


  Luc warf Darci einen kurzen Seitenblick über den Rand der dunklen Sonnenbrille zu. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz des schwarzen Sportwagens, den er sich für den Tag von seinem Cousin Cesare geliehen hatte. Das Verdeck des Cabrios war offen. Die langen Locken, die Darci heute nicht gebändigt hatte, flatterten im Fahrtwind wie leuchtende Flammen unter der Sonne.


  Darci hatte tatsächlich auf ihn gewartet, als er um ein Uhr vor ihrer Wohnung vorgefahren war, und hatte es ihm somit erspart, nach ihr zu suchen – eine Möglichkeit, auf die er durchaus eingestellt gewesen war, nach ihrer sturen Verweigerung am Sonntagabend.


  Er hätte wissen sollen, dass Darci aus härterem Holz geschnitzt war. Sie war nicht die Art Frau, die vor dem Unvermeidlichen floh. Sie wusste genauso gut wie er, dass es zwischen ihnen beiden dazu kommen würde.


  Zumindest hoffte er, dass sie es wusste …


  Die letzten sechsunddreißig Stunden waren endlos lang für Luc gewesen. Die meiste Zeit davon hatte er in seiner Suite im Londoner Gambrelli-Hotel gesessen und an seinem Plan gefeilt, wie er die unnahbare Darci Wilde ins Bett bekommen konnte – in seines oder in ihres, das war ihm gleich!


  Dieser endlose Tag und die noch längere Nacht hatten ihm eines klargemacht: Er konnte nicht zu lange von ihr fernbleiben.


  „Ich führe dich zum Lunch aus“, lautete seine nicht sehr klärende Antwort, während er den Wagen souverän durch den hektischen Londoner Verkehr lenkte, hinaus aufs Land.


  Hinter ihrer Sonnenbrille runzelte Darci die Stirn. „In einen Landgasthof?“


  „Nein.“


  „Ein Hotel auf dem Lande?“


  „Nein.“


  „Ein Golfclub mit Restaurant?“ Irgendetwas in der Art musste es doch sein, wenn sie London hinter sich ließen. Übrigens keine sehr beruhigende Aussicht unter den Umständen, wie ihr plötzlich klar wurde.


  „Nochmals nein“, entgegnete er leicht spöttisch.


  „Eine Imbissbude oder ein Diner?“, fragte sie aus reiner Frustration.


  Luc schüttelte den Kopf. „Da hätten wir auch in der Stadt bleiben können. Nein, das auch nicht. Ich habe diese allgemeine Vorliebe für Schnellrestaurants eigentlich nie nachvollziehen können“, meinte er nachdenklich.


  Darci auch nicht, obwohl sie während der Studienzeit aus reiner Notwendigkeit und Zeitmangel des Öfteren einen Hamburger verschlungen hatte. „Dann sag mir endlich, wohin wir fahren“, beharrte sie ungeduldig. Es half ihrer Stimmung nicht, dass Luc so verflixt gut aussah!


  Sein Haar blitzte golden in der Sonne, und seine so oder so schon gebräunte Haut wirkte noch dunkler und machte die markanten Züge seines Gesichts nur noch attraktiver.


  Den ganzen Morgen hatte Darci sich davon zu überzeugen versucht, dass sein Körper gar nicht so muskulös und fest sein konnte, wie ihre Träume in der Nacht ihr das vorgegaukelt hatten. Allerdings stellte sie sehr schnell fest, wie sehr sie sich irrte, als sie Luc vorhin die Wohnungstür geöffnet hatte. Sein Anblick, in ausgewaschenen Jeans und weißem T-Shirt, hatte ihr die Sprache verschlagen.


  Vielleicht, so überlegte sie jetzt, war Luc ja eine Abkürzung für Lucifer – denn dieser Mann führte sie mehr in Versuchung, als sie jemals zuvor in Versuchung geführt worden war!


  „Es ist eine Überraschung“, antwortete er geheimnisvoll.


  „Ich mag keine Überraschungen“, erwiderte sie spitz.


  „Unsinn“, tat er mit einem breiten Lächeln ab. „Jeder mag Überraschungen, Darci.“


  Nun, wenn Luc Gambrelli sich diese Überraschung ausgedacht hatte, vielleicht nicht! Allerdings hatte Darci das Gefühl, dass sie, wenn es um Luc Gambrelli, Frauen und Überraschungen ging, mit ihrer Meinung in der Minderheit sein könnte. Eine Minderheit, die aus ihr allein bestand!


  Den meisten Frauen war es mit Sicherheit völlig egal, dass eine Beziehung mit Luc Gambrelli garantiert nur von kurzer Dauer war. Sie würden die Affäre genießen, solange sie dauerte. Würden Luc genießen, solange sie die Gelegenheit dazu hatten.


  Unglücklicherweise war Darci nicht für so etwas gemacht. Sie war in einer glücklichen Familie mit liebenden Eltern aufgewachsen. Ihre Mutter und ihr Vater beteten einander an, auch nach all den Jahren noch. Das war die Art Partnerschaft, die auch Darci für sich suchte, die sie sich versprochen hatte, wenn ihre Karriere erst auf sicheren Füßen stand.


  Ein Flirt mit einem Mann wie Luc Gambrelli war in ihren Zukunftsplänen nicht enthalten.


  „Ich nicht!“, behauptete sie entschlossen.


  Wahrscheinlich richtete sie sich in diesem Tonfall auch an ihre weniger kooperativen Patienten, die dann alle eingeschüchtert der gestrengen Ärztin gehorchten. Pech für sie, dass er nicht zu ihren Patienten gehörte! „Ich bin sicher, als Kind hast du dich auf Weihnachten und deinen Geburtstag gefreut, oder etwa nicht?“, führte er an.


  „Natürlich“, gab sie ohne Umschweife zu. „Aber wir sind beide keine Kinder mehr, Luc. Und ich kann nicht einfach stundenlang aus der Stadt verschwinden.“ Sie sah in die Landschaft hinaus, durch die der Wagen brauste. „Vielleicht brauchen sie mich in der Klinik.“


  „Es ist dein freier Tag, und du hast auch keine Bereitschaft.“ Luc hatte keineswegs vor, den Wagen zu wenden, jetzt, wo er Darci ganz für sich allein hatte.


  „Nun … das stimmt“, gab sie unwillig zu. „Aber … ich gehe oft auch an meinen freien Tagen in die Klinik.“


  „Freiwillig, oder weil man dich gerufen hat?“, hakte er nach.


  Darci seufzte frustriert. „Luc, Arzt zu sein ist kein Bürojob, bei dem man um neun anfängt und um fünf geht. Die Menschen werden rund um die Uhr krank.“


  „Mit anderen Worten, du gehst rein, weil du es willst“, vermutete Luc richtig. „Darci, immer nur Arbeit und kein Vergnügen macht aus dir eine gestresste und überarbeitete Ärztin, der dann irgendwann die berüchtigten Kunstfehler unterlaufen.“ Er grinste, als er ihr empörtes Gesicht sah. „Was ich damit sagen will, ist, dass deine Patienten nur davon profitieren können, wenn du dir ab und zu mal etwas Entspannung und Spaß gönnst.“


  „Luc …“


  „Das reicht jetzt“, entschied er herrisch und bog auf einen von Bäumen gesäumten Feldweg ein. Er konnte nur hoffen, dass sein Cousin ihm vergeben würde, was er den Stoßdämpfern des Porsches hier zumutete. Aber er war ziemlich sicher, dass Cesare, sobald er ihm die Situation erst erklärt hatte, Verständnis zeigen würde. Sollte Cesare sich in seinem neuen respektablen Status als Ehemann nicht mehr an derartige Situationen erinnern wollen … nun, dann würde Luc den Porsche eben einfach ersetzen.


  Spaß! Das von Luc gebrauchte Wort hallte unablässig in Darcis Kopf wider. Nein, sie hatte keinen Spaß, ganz und gar nicht! Sie war angespannt wie eine aufgezogene Feder. Lucs Nähe zehrte an ihren Nerven, sie konnte nicht richtig atmen, geschweige denn denken. Nein, Spaß war das wirklich nicht!


  Jetzt fuhr Luc auch noch durch einen Wald, mitten im Nirgendwo. Ein Restaurant gab es hier wohl kaum. War sie etwa eine leichtgläubige Närrin gewesen? War diese Luncheinladung von Luc nichts als ein Vorwand? Hatte er sie etwa in der Absicht hergebracht, aus ihr seinen Lunch zu machen?


  „Die Unterstellungen, die dir jetzt im Kopf umhergehen, sind nicht gerade schmeichelhaft.“ Lucs Stimme drang harsch in ihre panischen Gedanken. „Weder für dich noch für mich“, fügte er hinzu und bog auf einen verlassenen Parkplatz ein, der sich eine gute halbe Meile tief im Wald befand. Er wandte ihr das Gesicht zu, seine Züge so hart wie seine Stimme. „Hätte ich dich heute eingeladen in der Absicht, mit dir zu schlafen, dann hätte ich mit Sicherheit einen bequemeren Ort ausgewählt als einen Waldboden, über und über bedeckt mit Tannennadeln und – zapfen.“


  Darci starrte ihn einen Augenblick lang stumm an. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu kichern, als sie es sich bildlich vorzustellen versuchte. Tannennadeln im verkehrten Moment könnten sicherlich jegliche Romantik und Leidenschaft ruinieren, selbst für jemanden wie Luc!


  „Schon besser.“ Es zuckte um Lucs Lippen, als er das Lachen in den moosgrünen Augen leuchten sah. „Hab doch ein wenig mehr Vertrauen, Darci.“


  Mit einem leisen Seufzer stellte er den Motor ab, stieg aus und öffnete den Kofferraum, ließ Darci somit einige Augenblicke Zeit, um ihren Irrtum hinsichtlich seiner Absichten zu überdenken.


  Ganz unrecht hatte sie allerdings nicht. Er hatte fest vor, heute nicht ohne einen Kuss von ihr nach London zurückzufahren. Nun, vielleicht sogar ein wenig mehr als nur ein Kuss. Doch für den Moment, da er sie nackt in seinen Armen hielt und ihren anbetungswürdigen Körper, angefangen bei ihrem flammenden Haar bis hin zu ihren hübsch lackierten Fußnägeln, erkunden würde, zog er doch den Luxus eines bequemen Bettes vor!


  Es half seiner Selbstbeherrschung nicht unbedingt, dass sie so verführerisch aussah in dem engen schwarzen T-Shirt und dem knielangen weißen Rock, der sich deutlich um ihren Po spannte. Die langen Beine waren bloß, und an den Füßen trug sie zierliche Sandalen.


  Nein, auf gar keinen Fall würde er der Versuchung widerstehen können, sie wenigstens zu küssen und zu berühren.


  Als Darci endlich ebenfalls ausstieg und zu Luc ging, wusste sie immer noch nicht, wo genau sie waren, nur, dass sie sich in einem einsamen Wald befanden. Der Rattankorb und die Decke, die Luc sich jetzt unter den Arm klemmte, gaben ihr immerhin die Antwort auf eine ihrer Fragen.


  „Ein Picknick?“ Ihr Gesicht begann freudig zu leuchten. „Wir machen wirklich ein Picknick?“


  Seit Jahren war sie nicht mehr bei einem Picknick gewesen. Um genau zu sein, seit ihrer Kindheit nicht mehr, als sie noch mit der ganzen Familie losgezogen waren. Niemals hatte sie vermutet, dass Luc Gambrelli, superreicher und weltgewandter Filmmogul, der es gewohnt war, jeden Abend in den besten Restaurants zu essen, solch schlichten Unternehmungen Freude abgewinnen könnte.


  „Deine unschmeichelhaften Gedanken stehen schon wieder auf deinem Gesicht zu lesen, Darci“, warf er ihr trocken vor, dann schaute er sich suchend um. „Da lang, glaube ich.“ Er deutete auf einen ausgetretenen Pfad.


  „Kann ich auch etwas tragen?“, fragte sie, sozusagen als Entschuldigung. Erstaunlich, dass er so leicht erraten konnte, was sie dachte.


  „Die Decke.“ Er reichte sie ihr. „Dann haben wir beide eine Hand frei“, bemerkte er zufrieden, bevor er ihre Hand nahm und seine Finger mit ihren verschränkte.


  Eine Geste, mit der er Darci schon wieder völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Am Wochenende war dieser Park wahrscheinlich überlaufen mit Städtern, die aus der Stadt ins Grüne flüchteten, doch an einem Dienstag zur Mittagszeit war hier praktisch keine Menschenseele – bis auf ein anderes Paar, das zur gleichen Zeit angekommen war, als Luc den Porsche verschloss. Darci vermutete, dass die beiden sich auf ein romantisches Stelldichein trafen, vor allem, da sie in die entgegengesetzte Richtung davongingen, sobald sie herausgefunden hatten, welchen Weg Darci und Luc einschlugen.


  „Du ziehst schon wieder voreilige Schlüsse, Darci“, drang Lucs Stimme an ihr Ohr, während er auf den Weg zuging. „Dieses Mal hast du aber wahrscheinlich sogar recht. Trotzdem … man sollte grundsätzlich nicht vorschnell über andere urteilen. Das habe ich mir schon vor Langem zum Grundsatz gemacht.“


  Sagte er das, weil so viele sich ein Urteil über ihn erlaubten? Einschließlich ihr? Diese Frage beschäftigte Darci, während sie Hand in Hand unter den Bäumen hergingen.


  Aber sein herzloses Verhalten gegenüber Mellie ist nicht zu entschuldigen, beharrte sie stur in Gedanken. Das gleiche Verhalten würde er auch bei ihr an den Tag legen, wenn sie ihm die Gelegenheit dazu gäbe!


  Nun, sie würde sicherstellen, dass diese Gelegenheit gar nicht erst aufkommen würde! Was schwierig werden könnte, wenn sie hier mitten im Nirgendwo waren und keine Menschenseele um sie herum.


  Luc presste die Lippen leicht zusammen. Er beschloss, die so mühelos zu erratenden Gedanken zu ignorieren, die über Darcis ausdrucksstarkes Gesicht zogen. Offensichtlich ging ihre Fantasie mit ihr durch. Mit ausholenden Schritten ging er weiter, auf das Rauschen des Wassers zu, das jetzt zu hören war. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sein Ruf bei den Frauen vielleicht eher ein Fluch denn ein Segen war – bei Darci Wilde wohl auf jeden Fall.


  Er hatte noch nie eine Frau wie Darci getroffen, wahrscheinlich, weil er sich in der Glitzerwelt des Films bewegte. Die Dinge, auf die die Frauen normalerweise flogen – sein Einfluss, sein Geld, seine unbestreitbaren Fertigkeiten im Schlafzimmer –, machten überhaupt keinen Eindruck auf Darci, sie bewirkten eher das Gegenteil. Bei Darci erregten diese Dinge nur Misstrauen, und genau dieses Misstrauen fühlte sie auch ihm gegenüber. Es schien, dass er für jede zwei Schritte, die er bei ihr vorankam, sofort wieder einen zurück machen musste.


  Dabei war Geduld noch nie seine Stärke gewesen!


  „Ist das schön hier!“ Mit einem begeisterten Lächeln drehte Darci sich zu ihm um, als sie auf einer Lichtung ankamen, durch die sich ein kleiner Bach schlängelte. Das platt gedrückte Gras am Ufer des Baches zeugte davon, dass vor nicht allzu langer Zeit hier schon jemand anderes die Schönheit des Plätzchens genossen hatte.


  Luc war hingerissen von ihrer Freude. Mit funkelnden grünen Augen ging sie auf das Ufer zu. Ihr Lächeln sagte ihm, dass er mit seiner Wahl, sie heute hierher zu einem Picknick zu bringen, genau das Richtige getroffen hatte. Ja, diese Umgebung passte viel besser zu ihr als die pompöse Eleganz in einem Restaurant wie dem Garstang’s.


  Was automatisch die Frage in ihm wachrief … Warum hatte sie von ihm verlangt, sie in ein sündhaft teures Restaurant auszuführen?


  Inzwischen war er überzeugt, dass sie nie vorgehabt hatte, zu der Verabredung zu kommen. Nur den Grund dafür kannte er noch immer nicht …


  „Essen“, verkündete er abrupt. „Du müsstest dich doch noch von Sonntagabend daran erinnern, dass ich viel umgänglicher bin, wenn ich etwas im Magen habe.“


  Sanftmütiger war das Wort, das er benutzt hatte, fiel Darci ein. Prompt wuchs die Nervosität in ihr, während sie die Decke auf dem Gras am Bach ausbreitete und Luc dann dabei half, den Picknickkorb auszupacken.


  Ein sanftmütiger Luc Gambrelli in dieser lieblichen Landschaft könnte sich als unwiderstehlich erweisen!


  „Du meine Güte, das reicht ja, um zehn Leute satt zu bekommen!“, entfuhr es ihr, als sie Pastete, Grillhähnchen, Garnelen, Käse, frischen Salat und knusprige Baguettes auf der Decke ausbreitete. In einer kleinen Kühlbox wurden Erdbeeren und Schlagsahne für das Dessert frisch gehalten sowie eine Flasche Weißwein.


  „Der Dank gebührt der Küche des Gambrelli-Hotels.“ Luc entkorkte die Weinflasche und schenkte zwei Gläser voll.


  Natürlich hatte er den Picknickkorb vom Personal des Hotels zusammenstellen lassen! Enttäuschung machte sich in Darci breit. Irgendwie wäre es netter gewesen, wenn er sich selbst die Mühe gemacht hätte. Dann wäre es weniger unpersönlich gewesen.


  „Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?“, hakte er sofort nach.


  Darci musterte ihn unter halb gesenkten Wimpern hervor, und erneut erschreckte es sie, wie deutlich sie jede Kleinigkeit an ihm wahrnahm. Das gesträhnte blonde Haar, die warmen braunen Augen, zusammen mit den aristokratischen Zügen – das war einfach zu perfekt. Eiserne Stärke vereint mit rauer Erotik. Sein Körper, schlank und durchtrainiert, strahlte selbst jetzt, da er völlig entspannt neben ihr auf der Decke saß, Sinnlichkeit aus.


  Die Wahrheit war, dieser Mann brauchte überhaupt nichts zu tun, damit ihr gesamtes Bewusstsein von ihm erfüllt war!


  „Deiner Meinung nach hätte ich also heute Morgen losziehen und die Sachen für das Picknick selbst besorgen sollen?“ Luc klang leicht verstimmt, als keine Antwort von ihr kam.


  Darci verstand durchaus, was er damit meinte. Es war schwierig, sich Luc Gambrelli vorzustellen, wie er die Reihen eines Delikatessengeschäfts entlanglief und Käse, Fleisch und Obst in den Einkaufswagen legte.


  Was sie allerdings viel mehr beunruhigte, war seine Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht ebenso hellsichtig war, wenn es um ihre stetig wachsende Faszination für ihn ging.


  „Du hast recht“, erwiderte sie schnippisch. „Ein absolut lächerlicher Gedanke.“


  Was wollte diese Frau eigentlich von ihm? Luc schäumte innerlich, während sie sich beide etwas zu essen auf die Teller legten.


  Schon jetzt konnte er von sich sagen, dass es völlig untypisch für ihn war, einer Frau derart nachzustellen, vor allem bei ihrer ständigen unterschwelligen Feindseligkeit und ihren Vorwürfen. Hätte eine andere Frau sich so etwas erlaubt, dann …


  Aber Darci war eben nicht wie andere Frauen, wie er sich nur unwillig eingestand. Sie selbst hatte es ja mehrere Male von sich behauptet, ebenso wie sie ihm immer wieder gesagt hatte, dass sie nicht im Geringsten von ihm beeindruckt war.


  Darci sah aus wie eine Nixe, wie sie mit angewinkelten Beinen auf der Decke saß, das lange rote Haar über ihren Rücken fließend. Eine Sirene war wohl der passendere Ausdruck, berichtigte Luc in Gedanken und runzelte leicht die Stirn. Darci stellte eine Verlockung für ihn dar, der er scheinbar nicht widerstehen konnte.


  „Wofür steht Luc eigentlich?“


  Er blinzelte, konzentrierte sich nur mit Mühe auf die Frage, während er fasziniert auf das Lächeln blickte, das um ihre Lippen spielte. Lippen, die heute ungeschminkt waren und daher umso verführerischer erschienen.


  Verdammt, konnte er denn an nichts anderes mehr denken als an die einzelnen Körperteile dieser Frau? Und wie sie ihn praktisch in den Wahnsinn trieb?


  „Luciano“, antwortete er schließlich.


  „Aha.“ Sie nickte.


  „Wieso?“ Er war sicher, dass sie sich ein Grinsen verkneifen musste.


  Unschuldig sah sie ihn an. „Es ist nur … nun, Lucifer schiene mir irgendwie angebrachter.“


  Der renitente Engel. Der gefallene Engel.


  „Oh, schau nicht so böse drein, Luc.“ Jetzt lachte Darci offen, als sie die tiefe Falte auf seiner Stirn sah. „Merkst du nicht, wenn man dich auf den Arm nimmt?“


  Ehrlich gesagt, die einzigen Menschen, die es wagten, über ihn zu spotten, waren Wolf und Cesare. Aber das waren auch sein Bruder und sein Cousin. Für Luc war es völlig neu, dass eine Frau ihn mit der gleichen lockeren Vertrautheit behandelte, die sich eigentlich nur seine Familie erlaubte.


  Hatte er sie nicht noch vor Sekunden als Sirene bezeichnet, die die Männer in ihr Verderben lockte?


  „Haha, sehr lustig“, brummte er, und es war deutlich hörbar, wie wenig amüsiert er war.


  Eine knappe Stunde später gestand Darci sich ein, dass sie das Picknick wirklich genossen hatte, während sie zusammen mit Luc die übrig gebliebenen Dinge wieder im Korb verstaute.


  Nachdem Luc sich schnell wieder von dem kleinen Anschlag auf seinen Stolz erholt hatte, erwies er sich als amüsanter Gesellschafter und unterhielt Darci mit Anekdoten über Leute, die sie von der Leinwand kannte. Es waren amüsante kleine Geschichten, weder abfällig noch verletzend, die Darci zum Lachen brachten. Es waren die bizarren Eigenheiten einer ihr unbekannten Welt, in der diese Menschen lebten. In der auch Luc lebte.


  „Mmh, das tut gut.“ Luc stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als er sich auf der Decke ausstreckte und den Kopf in Darcis Schoß legte. „Ist das bequem für dich?“ Er blinzelte zu ihr auf.


  Bequem, ja.


  Entspannend, nein.


  Wie sollte sie sich entspannen, wenn sie Lucs Wärme an ihren Schenkeln spürte?! Wenn seine dunkelblonde Mähne sich über ihren Rock ausbreitete und es ihr in den Fingern juckte, mit den Händen hineinzufahren?


  Sie wollte ihn überall berühren. Das wurde ihr schmerzhaft klar, als sie den Blick über seine ausgestreckte Gestalt wandern ließ, über seine breite Brust, seinen flachen Bauch, seine langen muskulösen Schenkel …


  „Darci?“


  Sie richtete die Augen auf sein Gesicht und spürte die gleiche Verlockung, ihn auch hier zu berühren – die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, die sinnlichen vollen Lippen, die sich jetzt zu einem wissenden Lächeln verzogen.


  Weil Luc die Hitze in ihrem Blick erkannte. Er konnte die Flammen sehen, die in den grünen Augen tanzten, als er sich langsam drehte und den Oberkörper aufrichtete, um sich über sie zu beugen.


  Darci hob die Arme und schlang sie um Lucs Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter, um endlich seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Zärtliche, sinnliche Lippen. Fordernde Lippen, die mit brennendem Verlangen die ihren in Besitz nahmen.


  Luc stöhnte rau auf, als er sich diesem Verlangen ergab, das wild durch seine Adern rauschte …


  7. KAPITEL


  Mit all ihren Sinnen spürte Darci jeden Zentimeter dieses wunderbaren Körpers. Luc hatte sich der Länge nach auf sie gelegt, und sie genoss das Gefühl seiner harten Muskeln unter ihren Händen, spürte deren Spiel an ihren Fingerspitzen, als er ihren Mund erst zärtlich, dann immer fordernder erforschte.


  Unter seinen Berührungen wurde ihr Körper lebendig. Sie stöhnte auf, konnte das erwachte Verlangen nicht länger leugnen. Das Verlangen nach Lucs Berührungen wurde immer stärker. Und als er die Hände an ihren Seiten hinaufwandern ließ, wusste sie, dass er ihr lautloses Flehen verstanden hatte. In Höhe ihrer Brüste hielt er inne, doch er berührte sie nicht. Er ließ seine Finger nur leicht, Schmetterlingsflügeln gleich, über ihre Haut streichen.


  Jetzt löste Luc die Lippen von ihrem Mund, zog eine brennende Spur über die empfindsame Haut an ihrem Hals und erweckte damit ein Gefühl in ihr, das sie bis in die Zehenspitzen spürte.


  „Bitte …!“ In ihrem Verlangen bog sie den Rücken durch, drängte sich seinen Händen entgegen, und endlich, endlich spürte sie, wie er mit den Fingern ihre Brust umschloss, reizte und massierte und damit heiße Wellen durch ihren ganzen Körper sandte.


  In dem Moment, als Darci sich ihm entgegenhob, war es um Lucs Selbstbeherrschung geschehen. Selbst der dünne Stoff der T-Shirts war ihm zu viel, er wollte Haut auf Haut spüren. So schob er Darcis T-Shirt hoch, bis sich ihre Brüste seinem verlangenden Blick darboten. Die aufgerichteten rosigen Spitzen stellten eine Versuchung dar, der er nicht widerstehen konnte …


  Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Darci war wie Feuer in seinen Armen, ihre Lippen drohten sie beide zu verbrennen. Er wollte sie ganz und gar spüren, hier und jetzt. Begehrte sie mit einer Wildheit jenseits aller Grenzen, jenseits seiner Kontrolle.


  Seine Hand glitt zu ihren Schenkeln. Langsam schob er ihren Rock hoch …


  Darci kehrte schlagartig in die Realität zurück, als sie die kühle Luft an ihren bloßen Beinen spürte.


  Nein, nicht schon wieder! Es passierte schon wieder! Vielleicht hatte sie sich doch geirrt. Vielleicht konnte doch keine Frau Luc widerstehen.


  Nein!


  Sie konnte es nicht tun. Durfte es nicht tun. Sie wollte nicht eine der vielen Frauen werden, die Luc Gambrelli – der unwiderstehliche Luc Gambrelli – verführt hatte.


  Panisch wandte sie den Kopf ab. „Nicht, Luc!“


  „Nicht?“, wiederholte er perplex. Seine dunklen Augen blitzten vor Verlangen, und seine Wangen glühten.


  „Nein“, bekräftigte sie entschlossen und richtete T-Shirt und Rock. „War es etwa nur gelogen, dass du nicht vorhattest, auf Tannennadeln mit mir zu schlafen?“


  Mehrere Augenblicke starrte er auf sie herunter, dann rollte er sich auf den Rücken und legte den Arm über die Augen. Sein Atem ging schwer.


  Darci lag neben ihm auf der Decke und schaute mit leerem Blick in den blauen Himmel. Was hier soeben passiert war, hatte sie völlig verstört. Sie begehrte Luc mit einer Intensität und Wildheit, die ihr die Sinne raubte. Damit brach sie auch das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte – dass es einem Mann wie Luc Gambrelli nie gelingen würde, sie zu verführen!


  Sie schluckte hart und fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen, die noch nach seinen Küssen schmeckten. „Ich habe nicht vor, mich in die Liste deiner Eroberungen einzureihen.“


  Luc rührte sich nicht, seine Augen hielt er weiter mit dem Arm bedeckt. „Nicht?“


  „Ganz sicher nicht“, bekräftigte sie mit mehr Überzeugung, als sie verspürte. Schließlich hatte sie vor Minuten noch völlig vergessen, wer und was er war, hatte ihn nur wild begehrt. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schaute auf seine Brust, die sich noch immer schwer bei jedem Atemzug hob und senkte. „Du kannst die Jagd also abbrechen, was mich angeht.“


  Er hob den Arm und schaute in ihr Gesicht. „So fühlst du dich also? Gejagt?“


  Sie wusste nicht, wie sie sich fühlte! Luc hatte eine Sehnsucht und ein Verlangen in ihr geweckt, die ihr völlig fremd waren. Sie hatte keine Erfahrung, wie sie damit umgehen sollte.


  Aber das hier war schließlich Luc Gambrelli – der Mann, mit dem sie am Dienstagabend nur gesprochen hatte, weil sie ihm beweisen wollte, dass nicht jede Frau seinem tödlichen Charme verfiel.


  So viel also zu diesem Plan!


  Darci verzog das Gesicht. „Lass dir versichert sein, dass nicht die geringste Gefahr besteht, ich könnte mich verlieben.“


  „Das ist gut“, konterte er spöttisch. „Denn Liebe kommt in meinen Plänen ebenfalls nicht vor.“


  „Ich meinte, in einen Mann wie dich“, kam es schnippisch von ihr.


  Sein Mund wurde schmal. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir gefällt, was du da andeutest.“


  „Oh komm schon, Luc. Eine Frau, die sich in dich verliebt, muss doch dumm sein!“


  Liebe hatte wirklich nicht zu seinen Plänen für die Zukunft gehört, im Gegenteil. Sein ganzes Leben schon bemühte er sich, dieses Gefühl unter allen Umständen zu vermeiden.


  Aber trotzdem hatte ihn in seinem ganzen Leben keine Frau auf diese abfällige Art abblitzen lassen. Darci schien es regelrecht Spaß zu machen.


  Er drehte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zu ihr. Dass sie unwillkürlich zurückzuckte, sagte ihm, dass sie lange nicht so immun gegen seine Nähe war, wie sie vorgab zu sein.


  Ein ungutes Lächeln spielte um seinen Mund. „Richtig, es wäre sogar sehr dumm. Lust jedoch ist etwas völlig anderes. Gegen Lust habe ich überhaupt nichts einzuwenden.“


  Verärgert riss sie die Augen auf. „Natürlich, du nicht!“ Erbost rappelte sie sich auf die Füße und schaute auf ihn herunter. „Nun, auch da besteht keine Chance.“


  „Wirklich nicht?“ Er erhob sich ebenfalls geschmeidig. „Als Ärztin musst du dich doch bei den Körperfunktionen auskennen, Darci. Wie würdest du das denn bezeichnen, was sich hier eben zwischen uns abgespielt hat?“


  Darci wagte es nicht einmal, darüber nachzudenken. Und darüber reden wollte sie schon gar nicht! „Ich denke, wir sollten jetzt in die Stadt zurückfahren.“ Sie hob die Decke auf und faltete sie zusammen. Als sie wieder aufschaute, stellte sie fest, dass Luc sich keinen Zentimeter gerührt hatte. „Was ist?“


  „Ich frage mich gerade …“


  „Ja?“, hakte sie nach, als er nicht weitersprach.


  Luc stieß hart die Luft aus den Lungen. „Nichts Wichtiges.“ Er bückte sich nach dem Picknickkorb. „Wie du schon sagtest, es wird Zeit zurückzufahren.“ Mit einer einladenden Geste bedeutete er ihr vorzugehen.


  Was Darci unangenehm bewusst machte, dass sein Blick auf ihrer Rückseite lag.


  Nie wieder, beschloss sie in Gedanken. Ganz gleich, welchen Trick Luc auch anwenden würde, und selbst wenn er in der Klinik auftauchen sollte … sie würde nie wieder einem Treffen mit ihm zustimmen. Nie wieder würde sie sich dem unkontrollierbaren Verlangen aussetzen, das dieser Mann in ihr wachrufen konnte.


  Ausgerechnet Luc Gambrelli!


  Doch wüsste sie nicht aus den Medien und von ihrer Freundin Mellie, wie sehr er sich gegen jeden, feste Beziehung sperrte, könnte sie vielleicht sogar selbst Gefahr laufen, sich in ihn zu verlieben.


  Vielleicht hatte sie sich ja schon ein ganz klein wenig in ihn verliebt …


  Als ihr das klar wurde, stolperte sie prompt. Sofort spürte sie Lucs kräftige Finger an ihrem Arm, der sie stützen wollte.


  „Rühr mich nicht an!“ Wild drehte sie sich zu ihm um und riss den Arm aus seinem Griff. Wahrscheinlich handelte sie sich damit blaue Flecke ein, aber das war ihr gleich. Sie ertrug seine Berührung nicht, wenn sie emotional so aufgewühlt und verletzlich war.


  Luc sog scharf die Luft ein. Alle Gambrelli-Männer besaßen ein berüchtigtes Temperament. Es brannte heiß wie Stahl, sodass es eiskalte Kontrolle erforderlich machte, es zu bändigen. Was oft zu dem Fehlschluss führte, sie seien völlig emotionslos. Darci stand kurz davor, Bekanntschaft mit dieser extremen Reaktion zu machen.


  Es würde ihr nicht gefallen!


  „Vor wenigen Minuten noch schienst du meine Berührung keineswegs als so abstoßend zu empfinden, ganz im Gegenteil!“, erinnerte er sie eisig, jede Silbe scharf betonend – ein sicheres Zeichen, dass er kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren.


  Doch als er sah, wie sie erbleichte, wusste er, dass er das nicht zulassen durfte. Aber verflucht, warum musste sie auch ständig gegen ihn – und sich selbst! – ankämpfen? So, wie sie vorhin reagiert hatte, konnte kein Zweifel bestehen, was sie wollte. Sie hatte ihn ja fast angefleht, mit ihr zu schlafen. Warum also wehrte sie sich nun so?


  Die eine Möglichkeit, die ihm einfiel, verwarf er sofort wieder. Es war absolut undenkbar, dass eine so schöne Frau mit achtundzwanzig Jahren noch immer Jungfrau sein sollte.


  Falls sie es tatsächlich war, dann würde er beide Beine in die Hand nehmen und so weit rennen wie nur möglich!


  „Du“, stieß sie zornig aus, und wütendes Rot schoss wieder in ihre Wangen, „bist wahrlich kein Gentleman!“


  „Dem Himmel sei Dank dafür“, erwiderte er spöttisch. „Ich habe nämlich schon vor langer Zeit festgestellt, dass Gentlemen sehr viel weniger Spaß haben als ich.“


  Darci funkelte ihn böse an. Darauf brauchte er nun wirklich nicht so stolz zu sein! „Du bist unmöglich“, stieß sie angewidert aus und stapfte weiter den Weg entlang. Gott sei Dank, sie waren fast zurück beim Auto!


  „Ich weiß“, meinte er ungerührt. „Das hat mir meine Kinderfrau schon vor dreißig Jahren gesagt.“


  Darci riss die Augen auf. „Du hattest eine Kinderfrau?“


  „Natürlich. So läuft das eben ab in der Gambrelli-Familie. Außerdem“, er ging mit großen Schritten auf den Wagen zu, „meine Eltern waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um Zeit für die banalen Alltagbedürfnisse ihrer beiden wilden und kaum zu bändigenden Söhne zu haben.“


  Darci betrachtete Luc forschend. Hinter dieser scheinbar so lässigen Bemerkung schien viel mehr zu stecken, als er bereit war zuzugeben. Vielleicht sogar ein tief sitzender Schmerz. Wenn seine Eltern tatsächlich zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen waren, hatten sie ihre beiden Söhne aus ihrem Leben ausgeschlossen?


  Darcis Eltern führten eine glückliche und liebevolle Ehe, doch niemals waren Grant oder Darci ignoriert worden. Doch es hörte sich an, als sei genau dies der Fall bei Lucs Eltern gewesen.


  War das eine mögliche Erklärung für Lucs fehlende Bereitschaft, sich emotional auf jemanden einzulassen?


  Darci war kein Psychiater, aber sie hatte während ihres Studiums Seminare über Psychologie belegt. Es musste einen Grund geben, weshalb Luc sich nicht binden wollte. Der Mann war vierunddreißig, Herrgott! Irgendwann musste er sich doch einmal verliebt haben.


  So wie sie sich mit ihren achtundzwanzig Jahren irgendwann hätte verlieben sollen? stellte sie sich sofort die beißende Frage.


  Na schön, vielleicht musste es also doch keinen Grund geben. Vielleicht hatte er, genau wie sie, sich vor Jahren entschieden, keine feste Beziehung einzugehen. Aber bei ihr hieß das nicht, dass es auf ewig so bleiben sollte …


  Akzeptier es, Darci, sagte sie sich selbst. Es gibt keinen anderen Grund als den, dass er sein Leben viel zu sehr genießt, um überhaupt an die andere Option zu denken!


  Die Rückfahrt nach London schien Darci länger zu sein als die Hinfahrt. Luc saß mit grüblerisch düsterer Miene hinter dem Steuer und lenkte den Wagen souverän zurück in die Stadt. Und noch einmal nahm Darci sich vor, sich in Zukunft von Luc fernzuhalten. Denn wenn er sie erst in seine Arme schloss, konnte sie nicht mehr widerstehen.


  „Ich komme mit nach oben“, verkündete er schließlich, als er den Wagen vor ihrem Wohnhaus parkte.


  Darci blickte ihn erschrocken an. „Wozu?“


  Es zuckte abfällig um seine Mundwinkel. „Nicht aus dem Grund, den du vermutest“, knurrte er arrogant. „Aber es ist höchste Zeit, dass du mir verrätst, worum es hier eigentlich geht.“ Damit stieg er aus.


  Auf der Rückfahrt war er zu einer Entscheidung gekommen. Er war fest entschlossen, diese Entscheidung auch zu verwirklichen, bevor Darci und er sich heute trennten. Wahrscheinlich endgültig.


  Dass sie es plötzlich vermied, ihn anzusehen, sagte ihm, dass er recht hatte mit seiner Vermutung. Es gab einen ganz konkreten Grund, warum sie ständig zwischen heiß und kalt wechselte – im wahrsten Sinne des Wortes!


  „Ich werde nicht gehen, bevor du mir nicht die Wahrheit gesagt hast, Darci“, warnte er sie barsch, während er die Beifahrertür für sie aufhielt.


  Nur zögernd stieg sie aus. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du überhaupt sprichst, Luc.“


  „Leute, die mich kennen, Darci“, meinte er gefährlich leise, „könnten dir jetzt sagen, dass es keine gute Zeit ist, die Wahrheit zu verheimlichen, wenn ich in dieser Stimmung bin.“


  „Warum sagst du nicht ‚lügen‘, wenn es das ist, was du meinst.“


  Er nickte knapp. „Dann eben ‚lügen‘.“


  „Wie kannst du es wagen!“ Grüne Augen funkelten ihn an. „Du …“


  „Auch deine vorgetäuschte Wut wird mich nicht aufhalten, die Wahrheit aus dir herauszubekommen“, fiel er ihr ins Wort.


  „Vorgetäuscht?“ Sie ballte die Fäuste an den Seiten. „Glaube mir, Luc, ich brauche nicht so zu tun, als sei ich wütend auf dich. Die meiste Zeit bin ich das nämlich!“


  Er lächelte dünn. „Und die restliche Zeit vergehst du vor Verlangen in meinen Armen.“


  „Du Mistk…“


  „Tu es besser nicht.“ Er fing ihre Hand ab, als sie ausholte, um ihn zu ohrfeigen. „Wir erregen bereits Aufsehen.“ Er hatte die neugierigen Blicke der Passanten schon bemerkt.


  Mit gerunzelter Stirn sah Darci auf das vorbeigehende Pärchen. „Du bist es doch, der Aufsehen erregt, Luc“, zischte sie. „Wen wundert’s! Der legendäre Luc Gambrelli …“


  „Das reicht jetzt.“ Seine Finger umklammerten ihr Handgelenk fester. Er zog sie an seine Seite und führte sie zur Haustür. Es schockierte ihn, wie leicht diese Frau ihn dazu bringen konnte, die Beherrschung zu verlieren.


  Darci dagegen war nicht unbedingt überrascht. Sie spürte die Wellen kalter Wut, die von ihm ausgingen, über sich schwappen, während er sie am Arm die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung schob. Sie wusste, sie war zu weit gegangen. Sie hatte ihn über die Grenzen seiner Geduld getrieben.


  Er verlangte Antworten von ihr – ehrliche Antworten. Denn bevor er die nicht hatte, würde er nicht wieder gehen …


  8. KAPITEL


  Der Mann, der Darci in ihrem Wohnzimmer gegenüberstand, hatte nichts mit Luc Gambrelli, dem notorischen Charmeur, zu tun. Auch nicht mit Luc Gambrelli, dem bekannten Filmproduzenten. Nein, dieser Mann war ein eiskalt entschlossener Fremder, der nicht gedachte, auch nur einen Millimeter nachzugeben.


  Es tut mir leid, Mellie. In Gedanken entschuldigte Darci sich bei der Freundin, denn aus diesem Gespräch würde sie die andere nicht mehr heraushalten können. Angriff ist die beste Verteidigung – nie war dieser Spruch passender!


  „Mellie Chandler“, stieß sie gepresst hervor.


  Luc sah sie nur weiter mit eiskalten Augen an. Nichts in seinem Gesicht regte sich.


  „Melanie Chandler.“ Ungeduldig wiederholte sie den vollen Namen der Freundin.


  Noch immer zeigte Luc nicht die geringste Reaktion.


  „Oh komm schon, Luc.“ Unwirsch warf Darci ihre Handtasche auf einen Sessel. „Es ist erst ein paar Wochen her, und schon hast du Mellie vergessen?“


  Natürlich hatte Luc verstanden, dass Darci der Meinung war, der Name müsse ihm etwas bedeuten. Nur – das tat er nicht. Luc hatte diesen Namen nie zuvor gehört. Also konnte er diese Frau auch nicht vergessen haben.


  „Ja? Was ist mit ihr?“, fragte er argwöhnisch.


  Darci warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sie ist meine Freundin. Und zufälligerweise auch Grants“, fügte sie hinzu. „Um genau zu sein, sie ist die abwesende Mitbewohnerin, die ich erwähnte. Sie ist Schauspielerin und lebt momentan in L. A.“


  Luc sah noch immer völlig unbeeindruckt drein. „Ja, und …?“


  „Und du hast ihr nachgestellt, hast ihr versprochen, ihre Schauspielkarriere zu fördern, bis sie mit dir im Bett war. Dann hast du sie fallen lassen!“


  Luc konnte mit absoluter Sicherheit von sich behaupten, dass er nie eine Frau mit dem Versprechen auf eine Schauspielkarriere verführt hatte. Ebenso konnte er von sich sagen, dass er nie die Namen der angeblichen Legionen von Frauen vergaß, die das Bett mit ihm geteilt hatten. Daher wusste er auch zweifelsfrei, dass eine Melanie Chandler nicht dazugehörte. Erst recht nicht in den letzten Wochen. Seit Wolfs Hochzeit vor drei Monaten hatte er mit keiner anderen Frau zu tun gehabt als mit Darci.


  „Wann genau soll ich das getan haben?“, fragte er verwirrt. „Du sagtest etwas von wenigen Wochen?“


  „Herrgott, Luc!“ Darci begann, wütend im Zimmer auf und ab zu marschieren. „Mellie ist eine enge Freundin von mir, ich weiß genau, was zwischen euch beiden passiert ist. Du kannst also aufhören, dich so begriffsstutzig zu stellen!“ Für wie dumm hielt dieser Mann sie!


  „Wann, Darci?“, verlangte er zu wissen. Der Ton dieser knappen Frage erlaubte kein Ausweichen.


  In dieser Stimmung war er wirklich einschüchternd, musste Darci sich still eingestehen. Von seinem Charme war keine Spur mehr zu bemerken. „Vor acht Wochen hast du damit angefangen, sie mit Blumen und Geschenken zu überhäufen, hast ihr eine Rolle in dem Filmprojekt versprochen, an dem du arbeitest. Zwei Wochen später hast du sie eiskalt abserviert, nachdem du mit ihr geschlafen hattest.“


  „Aha.“ Lucs Lippen wurden schmal. „Lass mich dir versichern, Darci, ich habe noch nie leere Versprechen benutzen müssen, um eine Frau dazu zu bringen, das Bett mit mir zu teilen.“


  Darci lief rot an. Bei ihr hatte er die auf jeden Fall nicht benutzen müssen, damit sie ihm willig in die Arme sank. Sosehr sie sich auch dafür verachtete. „Bei Mellie hast du sie eingesetzt“, warf sie ihm wütend vor. Ihre Wut galt ihm genauso wie sich selbst. Bei ihr hatte die Überredungstaktik aus einer simplen Picknickeinladung bestanden, und sie hätte sich ihm fast hingegeben!


  „Nein“, bestritt er tonlos.


  Eine tiefe Falte erschien auf Darcis Stirn. „Was soll das heißen – nein?“


  „Genau das, was es heißt – nein“, presste er kalt hervor. „Ich habe eine Mellie – oder Melanie – Chandler nie getroffen. Ganz bestimmt habe ich sie nicht in mein Bett geholt – weder mit noch ohne Blumen oder Geschenken oder Versprechen auf eine Karriereförderung!“


  Er verachtete jene Männer im Filmbusiness zutiefst, die auf solche Taktiken bei jungen, schönen Schauspielerinnen zurückgriffen und diese Frauen glauben machten, ihre Filmkarriere würde schneller vorankommen, wenn sie mit dem Mann ins Bett gingen. Denn das genaue Gegenteil war meist der Fall. Meist waren es die eher untalentierten Sternchen, die sich auf die sogenannte Casting-Couch legten, in der Hoffnung, Vorteile für sich herauszuschlagen. Ernst zu nehmende Schauspielerinnen mit Talent würden es immer aus eigener Kraft schaffen, ohne auf dieses Level sinken zu müssen.


  Immerhin erklärte es Darcis Verhalten ihm gegenüber. Sie glaubte also, er hätte sich einer engen Freundin von ihr gegenüber in dieser Weise aufgeführt. Es war auch eine Erklärung dafür, weshalb sie wegen ihrer Reaktion auf ihn so verwirrt war … weil sie nicht damit gerechnet hatte, sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Sie hatte es lediglich darauf angelegt gehabt, ihn zu reizen und dann fallen zu lassen, wurde ihm grimmig klar, so wie er es angeblich bei dieser Mellie gemacht haben sollte.


  Dieses ganze Szenario, ihre Distanziertheit beim Treffen auf der Filmpremiere, dass sie ihn im Garstang’s bewusst versetzt hatte, die bissigen Bemerkungen zu seiner Person … das alles war als Revanche für ihre Freundin geplant gewesen! Für eine Frau, die er gar nicht kannte, geschweige denn in sein Bett gelockt hatte!


  Darci starrte Luc stumm an. Die eisige Kälte in seinen Augen, seine immer weiter anwachsende Wut, der Muskel, der in seiner Wange zuckte … das alles beunruhigte sie mehr und mehr. Irgendetwas passte hier nicht zusammen. Hier lief etwas falsch.


  Sie schluckte. „Ich glaube dir nicht“, brachte sie mühsam hervor.


  „Das sehe ich“, war sein einziger Kommentar.


  Ihr Mund war plötzlich staubtrocken. „Nun?“, fragte sie, während er weiter schwieg.


  Grundlegend falsch, dachte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit er das Zittern ihrer Finger nicht sehen sollte. Er durfte nicht merken, wie nervös sein eisiges Schweigen sie machte. Aber seine Behauptung, Mellie nie getroffen zu haben, konnte doch nicht stimmen, oder?


  Nein, natürlich nicht!


  Das hieße ja, Mellie hätte eine erfundene Geschichte erzählt, und warum sollte die Freundin so etwas tun?


  Nein, es gab keinen Grund dafür. Also war Luc derjenige, der hier log. Oder vielleicht zog ja auch eine solch große Zahl von Frauen durch sein Bett, dass er sich wirklich nicht mehr an Mellie erinnern konnte!


  Darci stieß einen Seufzer aus. „Luc, lass uns doch endlich damit aufhören, Dinge vorzugeben …“


  „Mit Vergnügen“, stimmte er mit funkelnden Augen zu und kam auf sie zu.


  „Was machst du da?“, wollte Darci nervös von ihm wissen. Schritt für Schritt wich sie vor ihm zurück.


  „Ich überspringe die Blumen und die Geschenke und die Versprechen, deine Karriere zu fördern, und komme direkt zu der Verführungsszene, wie ich dich in mein Bett locke. Oder besser gesagt, da das hier ja deine Wohnung ist, in dein Bett“, korrigierte er sich.


  „Mach dich nicht lächerlich“, versuchte sie ihn atemlos aufzuhalten und trat noch einen Schritt zurück – und fand sich mit dem Rücken an der Wand wieder, ohne noch Raum zum Ausweichen zu haben.


  Sie wünschte sich ein Mauseloch, in dem sie sich verkriechen könnte. Denn die Entschlossenheit in Lucs dunkel funkelnden Augen erweckte in ihr nur das Bedürfnis, die Flucht zu ergreifen!


  Luc blieb wenige Zentimeter vor Darci stehen. Er verzog die Lippen, als er auf ihr Gesicht heruntersah, mit dem Rücken an die Wand gepresst und die grünen Augen voll banger Furcht.


  Ja, sie hatte durchaus Grund, Furcht zu verspüren. Niemals in seinem Leben war er so wütend gewesen, zumindest nicht, dass er sich daran erinnern könnte. Es war ein Gefühl, das lautstark nach Beschwichtigung verlangte.


  Er hatte geahnt, dass ihm Darcis Erklärung für ihr bizarres Verhalten nicht gefallen würde. Allerdings hatte er nicht das tatsächliche Ausmaß abschätzen können, wie wenig ihm diese Erklärung gefiel.


  Jetzt war also klar, dass ihre gesamte Beziehung überhaupt nur deshalb zustande gekommen war, weil Darci sich einen Plan ausgedacht hatte, wie sie die angeblich herzlose Behandlung ihrer Freundin rächen könnte. Klar geworden war auch, dass Darci selbst ihn nicht einmal mochte!


  Aber sie mochte es, wenn er sie berührte – und genau das hatte er jetzt vor!


  „Nein, Luc, das kannst du nicht tun“, protestierte sie, als sie seine Absicht in den dunklen Augen erkannte.


  „Aber ist es denn nicht das, was du über mich denkst, Darci?“, fragte er geradezu sanft. Er stützte beide Hände neben ihrem Kopf an die Wand und presste seinen Körper an ihren. „Das ist doch genau das, wofür du mich fähig hältst, nicht wahr?“ Er rieb sich aufreizend an ihr, sodass sie den Beweis seiner Erregung spüren konnte. Eine Erregung, aus Wut entstanden, nicht aus Verlangen …


  „Nein!“, brachte sie gerade noch heraus, bevor Luc den Kopf senkte und ihre Lippen mit einem brennenden Kuss in Besitz nahm.


  Bestraft.


  Verzehrt.


  Bezwungen.


  Darci war gefangen zwischen der harten Wand an ihrem Rücken und Lucs hartem Körper vor sich, während er ihren Mund stürmisch eroberte. Seine Zunge liebkoste, drängte, umspielte, bis ihr Widerstand wie Schnee in der Sonne schmolz.


  Sie wollte diesen Mann. Wollte Luc. Verlangte nach ihm mit schmerzhafter Intensität.


  Luc vertiefte den Kuss. Und dann hörte er das leise Stöhnen, Zeichen ihrer Kapitulation, Sekundenbruchteile, bevor sie begann, den Kuss zu erwidern, zu geben und zu nehmen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schob die Finger in sein Haar.


  Er war wütend auf diese Frau, empfand eine Wut, wie er sie nie in seinem Leben empfunden hatte. Wütend, weil sie ihn dazu gebracht hatte, Zeit mit ihr verbringen zu wollen, während sie nur auf eine Revanche aus war. Weil sie ihm nicht glaubte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie eigentlich sprach, wenn sie ihn beschuldigte, ihre Freundin Mellie verletzt zu haben.


  Doch nichts davon schien noch Wichtigkeit zu haben, jetzt, da ihre Küsse immer leidenschaftlicher wurden, immer hitziger, eine süße Qual … bis Küsse nicht mehr genug waren. Luc wusste, er musste sie berühren, musste ihre Haut an seinen Händen spüren. Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers küssen und streicheln, bis sie ihn anflehte, sie endlich von ihrer Qual zu erlösen.


  Er schob ihr T-Shirt nach oben, senkte für einen Moment seinen glühenden Blick auf ihre bloßen Brüste, doch als er sie liebkoste, hob er wieder den Kopf. Luc wollte den Ausdruck der Lust sehen, der über Darcis Miene zog.


  Als Darci ihre Augen schloss und sich einladend in seine massierenden Hände schmiegte, nahm er diese Einladung nur zu gern an, fasste nach ihrem Schenkel und hob ihr Bein höher auf seine Hüfte. Dann schob er sich noch ein wenig näher an sie heran, und leise, atemlose Seufzer entrangen sich ihrer Kehle.


  Er wollte sich in ihr verlieren, wollte die luftige Seide zwischen ihren Beinen einfach zur Seite schieben und Erlösung in ihr finden, tief in ihr.


  Stattdessen nahm er nur ihre Hände und hob sie hoch über ihren Kopf, um sich ganz ihren Brüsten widmen zu können, die sich ihm so verlockend entgegenwölbten.


  „Bitte, Luc …“, hauchte Darci flehend und drückte den Rücken durch. „Oh Luc, bitte …“


  Ja, er würde ihr Vergnügen schenken. Er würde sie so weit bringen, bis sie bettelte. Sie würde wissen, dass keine Frau je sein Bett verlassen hatte, ohne nicht vollkommen zufrieden zu sein. Nie würde eine Frau auf Rache sinnen, so wie Darci es bei ihm versucht hatte.


  „Sag mir, was du willst, Darci“, forderte er sie harsch auf.


  Mit entsetztem Blick schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht …!“


  „Doch, du kannst.“ Seine Fingerspitzen strichen sanft und flüchtig wie Schmetterlingsflügel über ihre empfindsame Haut. „Sag’s mir, Darci!“


  „Oh … nein!“ Sie protestierte, noch während sie sich an ihn drängte.


  „Sprich es aus.“ Er sah die Schauer der Lust, die ihren Körper überliefen, als er ihre Brüste weiter reizte.


  Sie stieß schwer die Luft aus den Lungen und schloss die Augen. „Berühr mich …“, stöhnte sie. „Berühr mich endlich! Mit dem Mund!“


  „Sieh mich an, Darci“, verlangte Luc heiser von ihr. „Du sollst zusehen, wie ich dich verwöhne.“


  Sie hob die Lider, und ihr Blick wurde sofort festgehalten von seinen Augen, während er den Kopf senkte und eine harte Knospe mit den Lippen umschloss. Ihre Knie wollten nachgeben, Darci musste sich an ihn klammern. Sie sehnte sich danach, ganz von ihm in Besitz genommen zu werden, wollte ihn tief in sich spüren …


  „Was willst du noch, Darci?“, hörte sie ihn rau fragen. Mit der Zunge fuhr er über die gereizte Spitze.


  „Berühr mich noch einmal, Luc!“, stieß sie atemlos aus.


  „Wo?“ Mit seinen Liebkosungen sandte er Schauer um Schauer durch ihren ganzen Körper. „Sag es mir. Zeig es mir, Darci!“


  Sie zögerte nur kurz, bevor sie seine Hand nahm und zu der brennenden Hitze ihres Schoßes führte, wo sie schmerzhaft nach ihm verlangte. Sie zeigte ihm genau, was sie wollte. Brauchte. Wonach sie sich sehnte …


  Und Luc erfüllte ihr ihren Wunsch.


  Als er das Zentrum ihrer Lust fand, bog sie sich seiner streichelnden Hand entgegen, glaubte zu explodieren, meinte vor Lust vergehen zu müssen …


  „Noch nicht, Darci“, murmelte Luc an ihren Lippen. Noch hatte sie nicht genug gebettelt! „Erinnerst du dich an meine Fantasien, an jenem Abend, als wir uns das erste Mal begegneten?“, fragte er leise und fiel vor ihr auf die Knie.


  Ohne ihren Blick loszulassen, zog er ihr das Spitzenhöschen an den Schenkeln herab und legte sich ihr Bein über die Schulter. Und dann gab er ihr den intimsten aller Küsse …


  Er spürte, wie sie die Finger in seine Schultern krallte, wusste, dass sie kurz von dem Gipfel stand, als sie laut aufstöhnte. Eine letzte Berührung, und sie würde sich ganz in der Ekstase verlieren, wenn er ihr die Erfüllung gewährte, nach der sie hungerte …


  Für einen Moment war Luc hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Darci zu geben, wonach sie so sehr verlangte, und dem Wissen, dass sie ihn nur benutzt hatte. Dass sie ihn nicht einmal mochte.


  Seine Züge wurden hart, als er seine Entscheidung traf. Er richtete sich auf und hob Darci mit einem Schwung auf seine Arme.


  „Was machst du?“, stöhnte sie protestierend auf.


  Mit ausholenden Schritten durchquerte Luc das Zimmer. „Ich trage dich zum Bett“, knurrte er heiser. „Das ist es doch, was du willst, Darci, nicht wahr?“


  Unsicher sah sie ihn an. In den dunklen Augen und dem starren Gesicht war nichts mehr von dem innigen Liebhaber zu sehen. „Luc, was …? Luc!“, schrie sie auf, als er sie nicht behutsam auf dem Bett ablegte, sondern sie aus der Höhe seiner Arme unsanft fallen ließ, sodass sie auf der Matratze nachwippte.


  Sein Mund verzog sich verächtlich, während er ihr ungerührt dabei zuschaute, wie sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Ich sagte, ich trage dich zum Bett – nicht, dass ich es mit dir teilen werde“, stellte er kalt klar.


  Darci schluckte schwer. Sie verstand es nicht. Verstand Luc nicht. Er war doch ebenso erregt wie sie …


  Oder etwa nicht?


  Doch der Blick, mit dem er auf sie heruntersah, besagte etwas anderes. „Ich würde vorschlagen, das nächste Mal, wenn du mit deiner Freundin Mellie redest, solltest du sie fragen, warum sie diese Lüge verbreitet, dass sie und ich angeblich miteinander geschlafen hätten“, verlangte er unerbittlich.


  „Was …“ Darci konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Körper stand noch immer lichterloh in Flammen. Flammen, die Luc in ihr entzündet und dann einfach nicht gelöscht hatte.


  Etwa absichtlich?


  Hatte er sie nur gestreichelt, liebkost, über alle Maßen erregt, um sie dann zu erniedrigen?


  „Ich denke, du verstehst sehr gut, Darci“, fuhr er kalt fort und ließ seinen Blick über sie gleiten. „Ich habe deine Freundin Mellie nie getroffen, geschweige denn, dass ich sie mit Blumen und Geschenken überhäuft und ihr leere Versprechen gemacht hätte, um sie in mein Bett zu locken.“ Er wiederholte es noch einmal, damit auch wirklich jedes Missverständnis ausgeschlossen war.


  Darci blinzelte, versuchte angestrengt, sich auf den Sinn seiner Worte zu konzentrieren. „Aber sie sagte … sie hat gesagt …“


  „Mir ist völlig gleich, was diese Freundin dir erzählt hat, Darci“, stieß er angewidert aus. „Ich habe die Lady nie getroffen … wobei ich inzwischen ernsthaft bezweifle, dass sie eine Lady ist“, fügte er mit verzogenen Lippen hinzu.


  Für Darci bedeutete die Überzeugung in seiner Stimme, dass er die Wahrheit sagte. Benommen schaute sie zu ihm hoch, sah die Härte und Kälte in seiner Miene. Jetzt erkannte sie deutlich, welche Absicht hinter der Verführungsszene gesteckt hatte.


  Wenn er tatsächlich die Wahrheit sagte, dann hatte sie die Verachtung verdient, die sie in seinen dunklen Augen lesen konnte. Das bedeutete aber auch, dass Mellie gelogen hatte. Und Darci konnte sich noch immer keinen Grund denken, warum die Freundin das getan haben sollte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Warum sollte Mellie mich anlügen?“


  „Woher soll ich wissen, warum Melanie Chandler dir solche Lügen auftischt, Darci“, erwiderte er kalt. „Aber ich weiß, dass sie gelogen hat. Ebenso, wie du gelogen hast, von dem Moment an, wo wir uns kennenlernten, bis zum bitteren Ende.“


  Was er damit sagen wollte, war mehr als klar. Darci wusste, nach dem heutigen Tag würde sie Luc nie wiedersehen.


  „Solltest du dich in den nächsten vierundzwanzig Stunden im Gambrelli-Hotel nach mir erkundigen, so wirst du herausfinden, dass ich gedenke, wegen familiärer Angelegenheiten noch ein paar Tage in London zu bleiben“, fuhr er fort. „Du könntest das Bedürfnis haben, dich zu entschuldigen, wenn du dir erst von deiner sogenannten Freundin hast bestätigen lassen, was wirklich geschehen ist.“ Seine Augen funkelten drohend. „Doch ich rate dir dringlich davon ab, diesem Impuls zu folgen. Es gibt nichts, was du sagen könntest, das ich mir auch anhören wollte.“


  Mit einem letzten vernichtenden Blick auf ihre ramponierte Erscheinung machte er auf dem Absatz kehrt und verließ ihr Schlafzimmer. Sekunden später fiel die Wohnungstür lautstark ins Schloss.


  Darci sank in die Kissen zurück und starrte mit leerem Blick an die Decke. Ihre Erregung war unter Lucs eisiger Wut völlig erkaltet. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen.


  Tränen der Erniedrigung, als sie die Bilder der Episode von vorhin noch einmal vor sich ablaufen ließ, wie sie sich in Lucs Armen völlig hatte gehen lassen, wie er sie intimer berührte und liebkoste, als es je ein Mann vor ihm getan hatte.


  Denn jetzt wusste sie, dass er sie absichtlich bis an den Rand der Erlösung geführt hatte, um ihr diese dann zu verweigern – als Strafe für das, was Darci ihm in diesen letzten sechs Tagen angetan hatte.


  Denn Luc bestritt, Mellie je getroffen zu haben, geschweige denn eine Affäre mit ihr gehabt zu haben.


  Aber er konnte unmöglich die Wahrheit sagen.


  Oder …?


  9. KAPITEL


  „Sag schon, Darci, was ist eigentlich los?“, drang Mellies Stimme ungeduldig durch das Telefon.


  „Was sollte denn los sein?“, wich Darci vorerst aus. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie mehrere Male versucht, die Freundin in Los Angeles zu erreichen. Sie wollte Mellie zu ihrer Beziehung mit Luc befragen. Doch jetzt, da sie tatsächlich mit Mellie sprach, wusste sie nicht, wie sie anfangen sollte.


  Vor allem nicht, wenn sie Mellie nicht offen als Lügnerin bezeichnen wollte! Das brachte sie nicht über sich, dazu waren sie schon zu lange befreundet.


  Auf der anderen Seite konnte sie auch Lucs Behauptung, dass er Mellie nicht einmal kannte, nicht einfach ignorieren. Er hatte so absolut überzeugend geklungen, war so wütend über die Anschuldigungen gewesen – eiskalte Wut! –, dass Darci nicht mehr wusste, wem sie glauben sollte, Mellie oder Luc.


  „Tu nicht so“, setzte Mellie trocken an. „Du hast mich jetzt mehrere Male in kurzen Abständen angerufen, also muss es wohl etwas Dringendes sein. Aber seit fünf Minuten plapperst du jetzt schon völlig belangloses Zeug. Und als ich am Samstag mit Kerry gesprochen habe, war sie extrem zurückhaltend und vorsichtig.“


  Die gute treue Kerry! Sie würde keine Lüge über die Lippen bekommen, selbst wenn sie sich anstrengte!


  Darci holte tief Luft. „Ich muss mit dir über Luc Gambrelli reden.“


  Am anderen Ende blieb es eine ganze Weile lang still, dann: „Wieso?“


  Wieso? Weil Darci Lucs angewiderte Miene nicht vergessen konnte, als er ihre Wohnung verließ. Weil seine Rage und Enttäuschung über ihr Verhalten zu echt gewesen waren, um nur vorgetäuscht zu sein! Weil sie jetzt wusste, dass sie sich in ihn verliebt hatte – so unglaublich es auch sein mochte.


  Sie hatte es in dem Moment erkannt, als er aus ihrer Wohnung marschiert war. Beim Laut der zufallenden Tür war ein unermessliches Gefühl von Verlust über sie gekommen. Und in den letzten vierundzwanzig Stunden war dieses Gefühl nur noch stärker geworden.


  Sie hatte sich tief und unwiderruflich in einen Mann verliebt, der nichts anderes mehr für sie empfand als Verachtung.


  In den verboten attraktiven, extrem sinnlichen, auf sie rasend wütenden Luc Gambrelli!


  „Darci?“, kam es zögernd aus der Muschel. „Woher dieses plötzliche Interesse an Luc Gambrelli?“


  Darci atmete noch einmal tief durch, um sich zu beruhigen, bevor sie sprach. „Er war bei der Filmpremiere, zu der ich letzten Donnerstag mit Grant gegangen bin.“ Dieses anhaltende Schweigen auf der anderen Seite machte sie enorm nervös. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, Mellie“, sagte sie nach einem langen Augenblick, als von Mellie kein Ton kam, „dass ich ihn vielleicht irgendwann treffen könnte?“


  „Du hast ihn getroffen?“ Mellie schnappte nach Luft. Neben Unsicherheit lag auch Neid in der leisen Stimme. „Du hast tatsächlich mit ihm geredet?“


  „Ja, ich habe tatsächlich mit ihm geredet.“ Darci kannte Mellie zu lange und zu gut, um sich von diesen Fragen, mit denen Mellie wiederum Darcis Fragen auswich, täuschen zu lassen. „Und da du mich ebenso gut kennst wie ich dich, kannst du dir ja denken, was ich von ihm hielt, nachdem du mir erzählt hattest, wie er mit dir umgesprungen ist. Mellie, warum hast du uns von einer Affäre mit ihm erzählt, die es nie gegeben hat? Warum nur, Mellie?“ Mit einer Hand umklammerte sie den Hörer, als ihr in dieser Sekunde klar wurde, dass es genau das war, was die Freundin getan hatte.


  Es war Luc, der die Wahrheit gesagt hatte …


  Luc schaute auf die Notiz, die oben auf dem Stapel Post lag, den er sich beim Empfang abgeholt hatte, als er in das Hotel zurückkam.


  Könntest du mich bitte heute Abend um acht Uhr im Garstang’s treffen?


  Unter der Nachricht standen weder Name noch Unterschrift, aber Luc wusste auch so, von wem die Notiz stammte. Nur Darci würde eine solche Bitte an ihn weiterleiten – zur gleichen Zeit im gleichen Restaurant, wie er es damals arrangiert hatte.


  Ein zweites Mal las er den Satz und trat in den Lift. Er war hin und her gerissen zwischen dem Impuls, den Zettel zu zerknüllen und wegzuwerfen, und dem Gefühl von unwilliger Bewunderung für Darcis Mut, sich freiwillig in eine solche Position zu begeben.


  Etwa, weil sie jetzt wusste, dass er die Wahrheit über ihre Freundin Mellie gesagt hatte?


  Möglich. Dennoch musste Darci auch wissen, dass sie eine Angriffsfläche für die gleiche Erniedrigung bot, der sie Luc zuvor ganz bewusst ausgesetzt hatte. Sie musste wissen, dass er vielleicht nicht zur verabredeten Zeit erschien und sie dort allein sitzen lassen würde, den neugierigen Blicken der anderen Gäste ausgesetzt.


  In den letzten beiden Tagen hatte seine Wut auf Darci nur wenig nachgelassen. Er hatte erst Wolf und dann Cesare in ihren jeweiligen Londoner Wohnsitzen besucht. Vor allem, um ihnen zu versichern, dass er trotz der Verspätung wie vereinbart am Wochenende in Paris sein würde.


  Leider hatte Luc bei diesen Besuchen auch aus erster Hand das glückliche Eheleben seines Bruders und seines Cousins miterleben müssen. In den letzten drei Monaten hatte er die beiden mit ihren Ehefrauen nur selten gesehen. Nicht etwa, weil er die Frauen, die Wolf und Cesare geheiratet hatten, nicht mochte – sondern weil er sie sogar sehr mochte.


  Die ganze Familie schien es nun darauf angelegt zu haben, Luc als den letzten ledigen Gambrelli unter die Haube zu bringen. Es war auffällig, dass seit Neuestem bei fast jedem Familiendinner immer auch ein oder zwei alleinstehende Frauen im heiratsfähigen Alter anwesend waren. Seine Mutter war in dieser Hinsicht die Schlimmste. Sie präsentierte ihm ständig reiche Erbinnen als mögliche Heiratskandidatinnen, wann immer er sie in ihrem Apartment in Paris, wohin sie nach dem Tod ihres Mannes gezogen war, besuchte. Doch Luc musste sich nur Wolf und Cesare ansehen, die so völlig betört von ihren jeweiligen Ehefrauen waren, um zu wissen, dass die Ehe nichts für ihn war.


  Außerdem brauchte er nicht zu heiraten. Wolf hatte den Grafentitel geerbt, und Angel erwartete bereits das erste Kind, also den nächsten Erben für den Titel.


  Luc gefiel sein Leben so, wie es war. Er war frei, das zu tun, was er wollte, wann er es wollte. Allein die Vorstellung, diese Freiheit aufzugeben und sein Herz einem einzigen Menschen zu schenken, so wie Wolf und Cesare es getan hatten, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  Nun, all diese Überlegungen beantworteten nicht die Frage, ob er heute Abend ins Garstang’s gehen und Darci treffen sollte oder nicht.


  Eigentlich sollte er nicht hingehen. Sollte Darci dort allein sitzen und warten lassen, als Zeichen seiner Verachtung für die Dinge, die sie ihm unterstellt hatte, für die Art, wie sie ihn behandelt hatte …


  Nie in ihrem ganzen Leben war Darci so nervös gewesen. Um acht Uhr am Abend saß sie an einem Tisch im Garstang’s und wartete darauf, ob Luc erscheinen würde. Oder ob seine Abscheu für sie so tief saß, dass er ihr nicht einmal die Gelegenheit gewährte, sich zu entschuldigen.


  Das Restaurant war genauso exklusiv, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Ober hatte sie mit hochmütiger Miene zu ihrem Tisch geführt, schließlich gehörte sie nicht zur ausgewählten Klientel. Im Gegensatz zu ihr mit ihrem schlichten weißen Kleid und dem Fehlen jeglichen Schmucks waren die anderen Gäste elegant und schillernd zurechtgemacht, überall blitzten Juwelen im dezenten Licht. Dennoch sandte man ihr immer wieder seltsam neugierige Blicke.


  Darcis einziger Trost, während sie hier saß und wartete, war, dass die geschickt platzierten Pflanzenkübel bei jedem Tisch eine gewisse Privatsphäre schufen. Wenn sie also wollte, konnte sie sich hinter die grüne Wand zurückziehen und so eine kleine Pause von den neugierigen Blicken nehmen.


  Was Darci jedoch wirklich wollte, war nicht hier.


  Keine Chance, dachte sie still, als sie kühl den Blick eines Mannes erwiderte, der sie mit blauen Augen bewundernd taxierte. Um das Ganze noch peinlicher zu machen, war sie sicher, dass sie dieses Gesicht kannte – er war Schauspieler aus einer bekannten Fernsehserie, die Darci sich ansah, wann immer sie Zeit dazu hatte.


  Rastlos senkte sie den Blick auf die weiße Leinentischdecke, das Silber, die Kristallgläser. Nach weiteren zehn Minuten war sie überzeugt, dass Luc nicht kommen würde.


  Sie konnte es ihm nicht einmal wirklich übel nehmen. Sie hatte das Garstang’s ja bewusst gewählt, um ihm diese Möglichkeit zu geben, falls er es so wollte. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, um ihn wissen zu lassen, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte.


  „Danke, James. Bringen Sie uns doch bitte eine Flasche Gevrey Chambertin.“


  Luc!


  Nachdem sie die ganze Zeit zum Eingang geblickt hatte, hatte sie nun Lucs Eintreten verpasst!


  Darci sah benommen zu ihm auf, wie er neben dem Tisch stand. In dunklem Abendanzug und schneeweißem Hemd sah er so fantastisch aus, dass es ihr den Atem raubte.


  „Entschuldige die Verspätung, Darci, aber der Verkehr war dichter, als ich vorausgesehen hatte“, murmelte er und setzte sich ihr gegenüber.


  Und wenn der gesamte Londoner Verkehr zum Erliegen gekommen wäre, es war ihr gleich. Hauptsache, Luc war überhaupt hier!


  Er sah so gut aus. Sein dunkelblondes Haar schimmerte unter dem gedämpften Licht, die markanten Gesichtszüge spiegelten deutlich seine aristokratische Herkunft wider, und der elegante Anzug betonte nur die gezähmte Kraft seines Körpers.


  Doch ihr Mut sank, als sie in seine Augen blickte. Abweisende Distanz stand darin zu lesen. Luc mochte sich ihrer erbarmt haben und heute Abend hergekommen sein, aber verziehen hatte er ihr nicht!


  Darci schluckte schwer. „Danke, dass du dich bereit erklärt hast, dich hier mit mir zu treffen …“


  „Ich habe mich zu nichts bereit erklärt, Darci“, fiel er ihr eisig ins Wort und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Dich hier allein sitzen zu lassen hätte nur dein Urteil über mich bestätigt, dass ich der herzlose und gleichgültige Mistkerl bin, für den du mich ja schon hältst.“


  Es hätte ihn auf das gleiche Level herabgesetzt, auf das Darci gesunken war, als sie ihn hier in diesem Restaurant bewusst versetzt hatte …


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Luc, ich schulde dir eine Entschuldigung …“


  „Danke, Paul.“ Mit einem freundlichen Lächeln wandte Luc sich an den Weinkellner, der mit einer Flasche Rotwein neben ihrem Tisch erschien. Die nächsten Minuten waren vorerst beherrscht vom Entkorken und Ausschenken des Weines.


  Was Darci Gelegenheit bot, Luc unbemerkt genauer zu betrachten.


  Ja, er sah noch immer so umwerfend aus wie in ihrer Erinnerung.


  Ja, allein ihn anzusehen ließ ihre Knie noch immer weich werden. Um genau zu sein, er raubte ihr den Atem.


  Aber es strahlte eine Distanziertheit von ihm aus, die sie noch nie zuvor an ihm bemerkt hatte. Eine völlige Leidenschaftslosigkeit, die das humorvolle Funkeln in seinen Augen gelöscht hatte, das sie damals bei ihrem ersten Treffen so angenehm überrascht hatte. Sie spürte einen Schauer der Wehmut über ihren Rücken rinnen.


  Das Wissen, dass sie sich diese unguten Schauer selbst zuzuschreiben hatte, nahm ihnen nichts von der Wirkung.


  Luc ließ sich Zeit mit dem Weinritual. Gewann dadurch ein paar Augenblicke mehr, um das Wiedersehen mit Darci zu verarbeiten und sich darauf einzustellen. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte!


  Es war sogar für einen Moment leidenschaftliche Eifersucht in ihm aufgeflammt, als er vor ein paar Minuten das Restaurant betreten und gesehen hatte, wie Darci einen Mann am anderen Ende des Raumes ansah. Er hatte die Fäuste an den Seiten ballen müssen, um nicht zu dem Kerl zu stürmen und ihn ganz genau wissen zu lassen, was er mit seinen bewundernden Blicken tun konnte!


  Dabei konnte er dem Mann das offensichtliche Interesse nicht verübeln. Darci sah hinreißend schön aus in dem weißen Kleid, das ihre gebräunten Arme freiließ. Kein Schmuck lenkte die Aufmerksamkeit von ihrer sanft schimmernden Haut ab, das rote Haar war mit antiken Silberkämmen auf Höhe ihrer Schläfen zurückgesteckt, sodass die feinen Züge ihres Gesichts klar zu erkennen waren. Die grünen Augen und die vollen rosigen Lippen reichten völlig aus, um jeden Mann zu bezaubern.


  „Der Wein ist gut.“ Endlich nickte Luc knapp dem Kellner zu und wartete, bis Paul sich vom Tisch zurückgezogen hatte, bevor er sich mit spöttischem Blick an Darci wandte und sein Glas hob. „Worauf sollen wir anstoßen, Darci? Auf einen neuen Anfang?“


  Zum zweiten Mal seit Lucs Ankunft musste Darci schlucken. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihm umgehen sollte. Seine Stimmung war mehr als einschüchternd. Vielleicht hätte sie einen anderen Treffpunkt als ein Restaurant wählen sollen. Denn im Moment wollte sie nichts anderes, als sich bei ihm zu entschuldigen und dann einen so großen Abstand wie möglich zu diesem harten, spöttischen Mann zu bekommen, zu dem Luc geworden war!


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie das eigene Weinglas anhob. „Vielleicht auf eine vorgebrachte und akzeptierte Entschuldigung. Ich denke, das wäre angebrachter, oder?“


  Die Sekunden tickten, während Luc sie stumm musterte, bevor er schließlich erwiderte: „Ist das nicht ein bisschen verfrüht?“


  Weil sie ihre Entschuldigung noch nicht vorgebracht hatte? Oder weil er nicht gedachte, die Entschuldigung anzunehmen?


  Aber warum war er dann hergekommen?


  Möglichweise, um sie zu bestrafen. Sie hatte die Strafe verdient. Schließlich hatte sie sich ihm gegenüber als Ankläger und Richter aufgespielt.


  Woraufhin er sie dann verurteilt hatte …


  Mit gerunzelter Stirn blickte sie über den Tisch hinweg zu ihm. „Weißt du, bei unserem letzten Treffen hast du dich nicht unbedingt wie ein Gentleman benommen.“ Ärger begann in ihr aufzuwallen. „Und komm mir nicht wieder mit dieser arrogant hochgezogenen Augenbraue“, warnte sie ihn ärgerlich, weil er nämlich genau das jetzt wieder tat.


  Für einen Augenblick schaute er sie verdutzt an. „Welche arrogante Augenbraue?“


  „Die rechte, um genau zu sein“, gab sie ungeduldig zurück. Ihre Wangen brannten von der Erinnerung an jene Episode, als er das letzte Mal in ihrer Wohnung gewesen war.


  Luc wusste nicht so recht, ob er weiter wütend auf Darci sein oder über ihre aufgebrachte Empörung lachen sollte. Allerdings war er immer noch weit entfernt davon, ihr für ihre Unterstellungen zu verzeihen.


  Also hob er die arrogante rechte Augenbraue noch höher und sah Darci ungerührt ins Gesicht. „Das hattest du verdient, du kleine Heuchlerin.“


  Das Rot auf ihren Wangen wurde tiefer. „Vielleicht sollte ich einfach vor dir auf die Knie fallen und dann gehen.“ Sie wollte nach ihrer Handtasche greifen.


  „Ich kann dir versprechen, dass du es bereuen wirst, solltest du mich zum zweiten Mal in diesem Restaurant sitzen lassen, Darci!“


  Darci ließ ihre Tasche los und schaute unsicher zu Luc. Das harte Kinn und die glitzernden Augen sagten ihr unmissverständlich, dass es keine leere Drohung war. Luc würde eine enorme Szene veranstalten, sollte sie tatsächlich aufstehen und gehen.


  Nur war es ihr schrecklich peinlich, hier zu sitzen und zu wissen, dass er genau die Bilder vor Augen hatte, wie erregt sie an jenem Nachmittag gewesen war. Dass er sie als Heuchlerin bezeichnete, sagte ihr auch, dass er sich bewusst war, wie kurz sie vor der endgültigen Hingabe gestanden hatte. Nur seine Wut hatte verhindert, dass sie miteinander geschlafen hatten.


  Sie holte tief Luft. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du wirklich hier sitzen und mit mir essen willst.“


  Er verzog spöttisch den Mund. „Bist du etwa auf Komplimente aus?“


  „Nein, nicht im Mindesten“, versicherte sie ihm hitzig. „Es ist nur ziemlich offensichtlich, dass du wenig Lust hast, hier zu sitzen.“


  Luc lehnte sich in den Stuhl zurück und schaute sie abschätzend an. „Wäre das der Fall, dann säße ich nicht hier, glaub mir, Darci. Außerdem bin ich neugierig, wie es dir gelungen ist, einen Tisch für heute Abend zu bekommen. Ich weiß selbst, wie schwierig das ist.“


  Sie lächelte zerknirscht. „Es kann nie schaden, einen berühmten Regisseur zum Zwillingsbruder zu haben. Dann kann man ab und zu seinen Namen benutzen. Außerdem rechnete ich damit, dass sich eventuelle Wellen der Entrüstung über diesen kleinen Bluff mit deinem Erscheinen wieder legen würden.“


  „Falls ich erscheinen sollte.“


  Sie nickte bereitwillig. „Richtig, falls.“


  „Und falls nicht?“, wollte er wissen.


  Darci zuckte mit einer Schulter. „Dann hätte man mich wohl spätestens um halb neun – höflich, natürlich! – hinauskomplimentiert.“


  Luc konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Darci hatte sicherlich Einfallsreichtum bewiesen, um diesen Tisch zu bekommen, und sie machte sich auch keine Illusionen darüber, wie es weitergegangen wäre. „Weiß Grant, dass du seinen Namen so schamlos missbrauchst?“


  „Wo denkst du hin!?“, gab sie unbeschwert zurück. „Ich liebe meinen Bruder, wir beide stehen uns auch sehr nah, aber … ich würde es vorziehen, wenn er nicht erfährt, zu welch kompletter Idiotin ich mich dir gegenüber gemacht habe.“


  „Zur kompletten Idiotin, Darci?“, hakte er nach.


  Ja, wiederholte sie still und dachte daran, wie sehr sie sich in Luc verliebt hatte. Sie liebte ihn so sehr, dass sie sich unter anderen Umständen wohl auf die Affäre eingelassen hätte, die er vorgeschlagen hatte.


  Einst hatte er diese Affäre vorgeschlagen. Jetzt war jedoch klar, dass er nur noch Abscheu und Verachtung für Darci empfand. Er war nur hier, um sich ihre Entschuldigung anzuhören und ihre Erniedrigung persönlich mitzuerleben.


  Sie zog eine Grimasse. „Ich möchte mich wirklich bei dir entschuldigen, Luc. Für all die unmöglichen Dinge, die ich gesagt und getan habe …“


  „Könnten wir diese Selbstgeißelung bis nach dem Essen verschieben, Darci?“, meinte er fast gelangweilt und nahm die Speisekarte zur Hand. „Ein sündhaft teures Mahl ist das Wenigste, was du mir schuldest, meinst du nicht auch?“ Ganz bewusst nutzte er ihre eigenen Worte vom ersten Treffen.


  Das Wenigste?


  Darci schlug die Karte auf und blickte argwöhnisch über den Rand zu Luc. Das schien zu beinhalten, dass er auch noch eine andere Art von Wiedergutmachung im Sinn hatte …


  10. KAPITEL


  „Also?“, setzte Luc an, nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen und sich wieder zurückgezogen hatte. „Was hatte deine Freundin Mellie zu mir zu sagen?“


  Der Moment der Wahrheit war also gekommen! Bedachtsam setzte Darci ihr Glas auf den Tisch zurück, nachdem sie an dem köstlichen Wein genippt hatte. „Nun, du wirst dir sicher schon gedacht haben, dass sie es zugegeben hat – ihr beide habt euch nie getroffen.“


  Luc nickte unmerklich. „Das hatte ich dir bereits gesagt. Aber natürlich hast du mir nicht geglaubt“, erinnerte er sie mit einem durchdringenden Blick.


  „Versuch es von meiner Seite zu sehen, Luc.“ Darci schaute ihn bittend an. „Ich kenne Mellie schon länger als mein halbes Leben. Da ist es nur verständlich, dass ich ihr geglaubt habe.“


  „Sicher“, stimmte er kühl zu.


  In diesem Moment war er wirklich der Sohn eines italienischen Adeligen, stellte Darci mit einem mulmigen Gefühl fest. Nichts mehr von dem charmanten Flirten und dem belustigten Funkeln war in seinen Augen übrig. „Inzwischen weiß ich natürlich, dass sie nicht …“


  „Natürlich“, schnitt er ihr beißend das Wort ab.


  Es war viel schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte. Darci nahm ihr Glas und trank noch einen Schluck.


  Doch was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Dass sie ihre Entschuldigung vorbringen würde, Luc diese schlicht und simpel akzeptierte und sie dann gemeinsam darüber lachten und da wieder ansetzten, wo sie aufgehört hatten?


  Luc wirkte keineswegs, als würde er das Ganze lustig finden!


  Und ihr würde das Lachen auch vergehen, sobald sie die Rechnung am Ende des Abends bekam. Wahrscheinlich würde sie eine Woche in der Küche Geschirr spülen müssen, um es abzuarbeiten!


  „Findest du die Situation etwa amüsant, Darci?“, wollte Luc harsch wissen, als er ihr schwaches Grinsen bemerkte.


  Sie riss sich zusammen. Ihre Gedanken waren tatsächlich ziellos umhergewandert. Aus Hysterie? Gut möglich. Denn sie liebte einen Mann, den sie so verletzt hatte, dass er zu einem distanzierten, verärgerten Fremden geworden war.


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie stieß einen Seufzer aus. „Eigentlich ist das Ganze eher traurig. Siehst du, Mellie hat mir diese erfundene Geschichte nur erzählt, weil sie jemanden eifersüchtig machen wollte.“


  Lucs Augen weiteten sich unmerklich. „Deine Freundin Mellie hat … Gefühle für dich?“ Eigentlich interessierte ihn die sexuelle Orientierung anderer nicht, leben und leben lassen war die Doktrin, nach der er sich richtete. Dennoch fand er es eher geschmacklos, dass eine Frau Darci so begehren sollte, wie er sie begehrte.


  Denn das tat er. Immer noch.


  Er konnte es nicht leugnen. Die kleinste Bewegung ihres verführerischen Körpers, der leiseste Hauch ihres Parfüms, und Erregung flammte in ihm auf. Allerdings hatte er fest vor, diese Erregung eisern im Zaum zu halten!


  „Unsinn!“, bestritt sie sofort. „Natürlich bin nicht ich dieser Jemand, den Mellie eifersüchtig machen wollte!“


  Luc schüttelte verwirrt den Kopf. „Wer dann?“


  Darci seufzte. „Grant.“


  Wieder riss Luc verdutzt die Augen auf. „Deine Freundin Mellie ist in deinen Zwillingsbruder verliebt?“


  „Scheint so“, bestätigte Darci. „Wohl schon seit Jahren. Sie hatte alle Hoffnung aufgegeben, dass er ihre Gefühle je erwidern würde. Sie hatte sogar eine Beziehung mit einem anderen Mann, bevor sie nach L. A. ging. In L. A. haben sie und Grant sich dann wohl getroffen und sind auch ein paarmal miteinander ausgegangen. So wie es sich anhört, scheinen die beiden sich … nun, nähergekommen zu sein. Aber dann ist Grant zu einem Drehort gefahren und hat sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Und da hat sie … nun, sie hat …“


  „Sie hat ihm einen kleinen Schubs geben wollen, indem sie ihn durch dich wissen lässt, dass ein anderer ihr nachstellt“, endete Luc für sie.


  In Worte gefasst, hörte es sich absolut kindisch und lächerlich an. Das hatte Darci der Freundin auch gestern am Telefon deutlich gesagt. Und nicht nur das. Sie war mehr als wütend auf Mellie für diese dumme Täuschung. Nicht zuletzt, weil sie sich jetzt deshalb bei Luc entschuldigen musste.


  „Allerdings hast du Grant nichts davon gesagt, oder?“, vermutete Luc richtig. Er hatte Mitleid für die unbekannte Mellie mit ihrem Liebeskummer, gleichzeitig wäre er ihr liebend gern an die Gurgel gegangen, weil sie durch ihre Lügen diese absolut unmögliche Situation zwischen ihm und Darci heraufbeschworen hatte.


  Er fragte sich unwillkürlich, welche Art Beziehung sie hätten haben können, ohne Darcis Vorurteile über ihn …


  Darci schüttelte den Kopf, ihr rotes Haar funkelte unter dem sanften Licht auf. „Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Ich habe es dir gegenüber auch nur erwähnt, weil … Unter normalen Umständen würde ich schließlich niemals das Vertrauen eines Freundes missbrauchen.“


  Nein, das würde sie nicht. Dass sie zu Mellie Chandlers Verteidigung angetreten war, für die angeblich herzlose Behandlung der Freundin, zeigte Darci als treue und engagierte Freundin.


  Würde sie auch eine treue und engagierte Partnerin sein?


  Höchstwahrscheinlich. Aber Luc brauchte keine treue und engagierte Partnerin!


  Die Ankunft des ersten Ganges – geräucherter Lachs für Darci und Kalamari für ihn – ersparte ihm eine Erwiderung.


  „Wie geht es jetzt also weiter?“, fragte er dann, nachdem sie sich für ein paar Augenblicke dem Essen gewidmet hatten. „Wird sie Grant mit ihren Gefühlen konfrontieren, oder wird sie einfach gehen, traurig, aber um eine Erfahrung reicher?“


  Darci war sich ziemlich sicher, dass der zynische Luc nicht das geringste Interesse hatte, wie es mit Mellie und Grant weiterging. Aber vielleicht hatte er ja ein Recht darauf, es zu wissen, da die beiden der eigentliche Grund waren, warum sie sich überhaupt getroffen hatten.


  „Natürlich wird sie ihn zur Rede stellen.“


  „Natürlich“, meinte Luc trocken. „Klingt, als sei diese Mellie eine sehr resolute Frau.“ Er verzog den Mund. „Genau die Art Frau, die ich mein Leben lang gemieden habe.“


  Darci sah fragend zu ihm hin. War das eine Warnung an sie, nicht Ähnliches bei ihm zu versuchen? Hatte er erraten, was sie für ihn fühlte? Glaubte er, diese Dinnereinladung sei ihre Art, als resolute Frau, einen widerspenstigen Mann für sich zu gewinnen?


  Es wäre einfach nur peinlich, sollte er das wirklich denken!


  „Keine Sorge, Luc“, versicherte sie ihm. „Wie ich schon einmal sagte … jede Frau, die den Fehler macht, sich in dich zu verlieben, bekommt genau das, was sie verdient.“


  Er versuchte nicht einmal, dem zu widersprechen, nickte nur unmerklich mit dünnen Lippen. „Glaubst du, es wird ein Happy End für Mellie und deinen Bruder geben?“


  „Vielleicht“, antwortete sie nach kurzem Überlegen. „Grant war seltsam vage, als ich ihn fragte, ob er und Mellie sich in Los Angeles getroffen haben. Ich hoffe es für die beiden“, fügte sie noch hinzu. „Ganz gleich, was du über Mellie denken magst, sie ist eine wunderbare Person. Und jetzt, da mein Ärger über sie wieder etwas abgeflaut ist, bin ich der Meinung, dass sie und Grant hervorragend zusammenpassen. Es tut ihr ehrlich leid, dass sie dich da mit hineingezogen hat.“ Längst hatte sie es aufgegeben, den köstlichen Lachs zu essen. Das Gespräch – und die Gesellschaft! – hatten ihr den Appetit verdorben.


  „Was ist mir dir?“, drängte Luc. „Tut es dir auch leid?“


  „Mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Mehr, als sie Luc wissen lassen würde.


  Er hatte also nichts mit Mellie gehabt, dennoch war Luc ein Mann, der jeder emotionalen Bindung tunlichst aus dem Weg ging. Es wäre grässlich, sollte er erraten, wie sie für ihn fühlte!


  Abschätzend sah er sie an. „Wie sehr tut es dir leid?“, wollte er wissen.


  Aus seiner verschlossenen Miene und seinen gnadenlosen Augen ließ sich nichts herauslesen.


  Gnadenlos? Ja, anders konnte Darci den Ausdruck in den dunklen Augen nicht bezeichnen.


  Luc presste die Lippen zusammen, als er Darcis bedrücktes Gesicht sah. „Von keiner Frau erwarte ich, dass sie solche Reue empfindet!“


  Immerhin besaß sie den Anstand und wurde rot. „Nun, dann tut es mir so leid, dass ich dir ein Dinner in einem sündhaft teuren Restaurant spendiere.“


  „Sei nicht albern.“ Er verzog das Gesicht. „Ich zahle für das Dinner.“


  „Aber …“


  „Lass uns nicht darüber streiten, Darci“, schnitt er ihr sofort das Wort ab. „Ich hatte nie vor, dich für das Essen zahlen zu lassen.“ Grundgütiger, sie war eine junge, hoffnungslos unterbezahlte Ärztin. Dieses Dinner hier kostete wahrscheinlich mehr, als sie in einer Woche verdiente! „Aber ich weiß das Angebot zu schätzen“, fügte er hinzu, als er sah, dass sie noch immer nicht einverstanden war.


  Sie holte tief Luft. „Nun gut. Dann möchte ich dir auf jeden Fall sagen, dass es mir sehr, sehr leidtut, wie ich mich dir gegenüber benommen habe.“


  Es zuckte spöttisch um seine Mundwinkel. „Auch wenn du mein Verhalten bei unserem letzten Treffen kritisiert hast?“ Er würde sie niemals wissen lassen, wie nah er davorgestanden hatte, alle Vorsicht in den Wind zu schießen und sich zu nehmen, was sie ihm so unmissverständlich angeboten hatte.


  Doch selbst da hatte er schon gewusst, dass Darci keine Frau für eine flüchtige Affäre war. Aber mehr waren Lucs Beziehungen nie gewesen. Würden nie mehr sein.


  Sollten Wolf und Cesare ruhig an der bedingungslosen Liebe zu ihren Frauen leiden. So wie sein Vater bei seiner Mutter. Und Onkel Carlo bei seiner Frau. Und davor sein Großvater. Sollten sie ruhig alle mit dem Gambrelli-Fluch leben. Luc hatte vor, genau das zu bleiben, was er war – ein freier Junggeselle!


  Aber nur, weil er sich gefühlsmäßig nicht engagieren wollte, hieß das nicht, dass er nicht einen kleinen Vorteil aus dieser Situation mit Darci ziehen konnte, oder?


  Er lehnte sich vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Ich werde dich nicht für das Dinner zahlen lassen, Darci, dennoch muss ich sagen, dass du mir etwas schuldig bist.“


  Benommen schaute sie ihn an. „Dir etwas schuldig sein?“, wiederholte sie argwöhnisch.


  Er lächelte abfällig. „Du kannst scheinbar nur an das Eine denken, was?“


  Hitze schoss in ihre Wangen. Aber was sonst sollte sie denn denken, wenn Luc davon sprach, sie sei ihm etwas schuldig? Er war reich wie Krösus, schön wie Apoll und dazu einer der erfolgreichsten Filmproduzenten der Welt. Was könnte sie ihm also geben, um Schulden zu begleichen, außer sich selbst?


  „Also, was ist es dann?“, forderte sie ihn auf.


  „Ich muss dieses Wochenende in Paris sein …“


  „Ich werde nicht mit dir nach Paris fliegen!“, protestierte sie sofort.


  „Normalerweise wartet man mit der Antwort, bis man eingeladen wird“, wies er sie zurecht.


  „Sicher. Aber warum erwähnst du es dann überhaupt, wenn ich dich nicht begleiten soll?“, konterte sie. Obwohl … allein bei dem Gedanken, ein Wochenende mit Luc in Paris zu verbringen, wurden ihre Knie weich. Im zarten Alter von fünfzehn hatte sie mit der Schule eine Klassenfahrt nach Paris gemacht, und schon damals war Paris für sie die romantischste Stadt der Welt gewesen. Luc Gambrelli und Paris wäre eine absolut unwiderstehliche Kombination!


  „Stimmt“, gab er zu, „du hast recht. Ich wollte dich einladen, mich zu begleiten.“


  „Nein, nein, nein!“, sprudelte es aus ihr heraus.


  Diese arrogante Augenbraue schoss wieder in die Höhe. „Ein Nein hätte völlig ausgereicht, Darci.“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Nein“, sagte sie also bestimmt.


  „Du hast nicht einmal die volle Einladung gehört, Darci.“


  „Das brauche ich auch nicht.“ Ihre Augen funkelten in einem dunklen Grün. „Kommt überhaupt nicht infrage. Ich würde niemals einem Wochenende mit dir in Paris zustimmen – noch irgendwo anders!“


  „Und wenn ich dir versichere, dass die Einladung keineswegs mein Bett einschließt? Dass meine Absichten völlig lauter sind?“


  „Darum geht es gar nicht.“ Darum ging es wirklich nicht. Die Wahrheit war … ganz gleich, wie Lucs Absichten aussehen mochten, sie traute sich selbst nicht. Nicht, wenn sie sich schon hoffnungslos in ihn verliebt hatte. „Warum möchtest du, dass ich mitkomme?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


  Er lehnte sich in den Stuhl zurück und musterte sie mit kühlem Blick. „Ich muss zu einer Party, und ich würde gern mit dir als meiner Begleitung erscheinen.“


  „Willst du etwa behaupten, du könntest keine andere Frau finden?“, schnaubte sie ungläubig. „Eine, die tatsächlich auch Lust hat, dich zu begleiten?“


  Dieser Rotschopf hatte Mumm, das musste er ihr zugestehen. Jede andere hätte willig versucht, den begangenen Fehler wiedergutzumachen. Nicht so Darci. „Ich habe meine Gründe, dass ich dich als Begleitung wünsche.“


  „Welche da wären?“


  „Es sind meine Gründe“, sagte er entschieden. „Aber ich versichere dir, sie haben nichts mit dem Schlafzimmer zu tun – weder mit deinem noch mit meinem.“ Er hielt inne, als er sah, dass er sie nicht überzeugt hatte. „Hat dir unsere letzte Begegnung nicht bewiesen, dass ich mich selbst beim Anblick deines ach so verführerischen Körpers beherrschen kann?“


  Er war wütend auf sich selbst, denn er hatte sie verletzt. Das konnte er daran sehen, dass sie bleich wurde. Doch was hätte er sonst tun sollen? Etwa Porzellan und Kristall von der blüten­weißen Leinentischdecke fegen und Darci mit dem Rücken auf den Tisch drücken, um sich in ihr zu verlieren, wie es ihn momentan drängte? Vielleicht ging er hier ein unnötiges Risiko ein, wenn er sie einlud, mit ihm nach Paris zu kommen. Das Verlangen, das jedes Mal in ihm aufflammte, wenn er in ihrer Nähe war, würde es ihm unendlich schwer machen, sein Versprechen zu halten.


  Doch die Kommentare, die er sich während der letzten beiden Tage bei seinen Besuchen in Wolfs und Cesares Zuhause hatte anhören müssen – über die zur Party geladenen weiblichen Gäste! –, hatten wieder einmal bestätigt, dass seine Familie, allen voran seine Mutter, noch immer die Absicht hatte, eine passende Braut für ihn zu finden.


  Wenn er mit seiner eigenen Partnerin auftauchte, mit einer Frau, die er der Familie präsentierte, konnte er die Kuppelversuche unterbinden – zumindest während der Feier seiner Mutter. Zudem wusste er bei Darci, dass sie sich keine falschen Hoffnungen machte.


  „Du brauchst nicht so misstrauisch dreinzusehen, Darci“, fuhr er fort. „Ich schlage hier kein intimes Wochenende zu zweit vor.“


  „Das hatte ich auch nicht vermutet.“ Nicht, nachdem er sich so kühl und distanziert gab. Sie machte sich keine Illusionen mehr, dass er sie noch begehren könnte. Aber sie wollte wissen, was er plante. Wieso brauchte er eine Frau, die ihn nach Paris begleitete? Nur … so, wie er sie ansah, schien er nicht vorzuhaben, ihr den Grund zu nennen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich am Wochenende dienstfrei bekommen kann …“


  „Selbst jemand, der sich so hingebungsvoll seinem Beruf verschrieben hat, muss doch ein Anrecht auf Urlaub haben, oder?“


  Natürlich hatte sie Urlaubstage. Einer ihrer Kollegen würde sicherlich für sie übernehmen, wenn sie fragte … Dennoch war sie nicht sicher, ob sie es wirklich wollte.


  Sei ehrlich, Darci, du traust dir selbst nicht, mit Luc nach Paris zu fahren.


  „Die Kosten übernehme natürlich ich“, drang Lucs Stimme in ihre wirbelnden Gedanken. „Du musst nur gut aussehen und möglichst wenig sagen.“


  „So wie all deine anderen Frauen?“, fragte sie scharf.


  „Richtig, genau wie all meine anderen Frauen“, bestätigte er kalt.


  Nachdenklich musterte sie ihn. Was hatte er vor? Was immer es sein mochte, an seiner ausdruckslosen Miene ließ sich nichts erkennen, und sagen würde er es ihr bestimmt nicht. „Ich überlege es mir“, meinte sie schließlich steif.


  „Überleg, so viel du willst. Ich erwarte deine Antwort am Ende dieses Abends.“


  Entrüstet riss sie die Augen auf. „Das ist nicht fair …!“


  „Wenn ich mich recht entsinne, hast du dich bisher auch nicht fair mir gegenüber verhalten.“


  Was sich nicht von der Hand weisen ließ. Bisher war jede ihrer Handlungen von Rachegefühlen geleitet gewesen …


  „Komm schon, Darci“, redete er ihr zu. Er konnte sehen, dass sie schwach wurde. „Die meisten Frauen wären begeistert über ein Gratiswochenende in Paris.“


  „Ich bin aber nicht wie die meisten Frauen!“, schoss sie zurück.


  Dessen war Luc sich bereits bewusst. Die Tatsache, dass sie so anders war als die anderen Frauen, die er kannte, dass sie Ärztin war und überhaupt nichts mit dem Filmgeschäft zu tun hatte, war sogar ein Nachteil.


  Der Vorteil jedoch war, dass Darci, ebenfalls anders als andere Frauen, als Schutzschild gegen die Kuppelversuche seiner Familie dienen konnte und dabei genau wusste, dass ihrer Beziehung zueinander jegliche Substanz fehlte …


  11. KAPITEL


  „Mir hätte klar sein müssen, dass wir in einem Gambrelli-Hotel unterkommen“, murmelte Darci, als sie im Lift auf dem Weg zu der Suite waren, die sie sich während des Wochenendes in Paris mit Luc teilen würde.


  Auf dem Flug hierher im Privatjet war Luc verschlossen und schweigsam gewesen. Er hatte es sich in einem der Sessel bequem gemacht, die rahmenlose Brille hervorgeholt und Papiere bearbeitet, die er in einem Aktenkoffer mitgebracht hatte.


  Damit hatte er Darci komplett den eigenen Gedanken überlassen – die, milde ausgedrückt, recht chaotisch waren.


  In einem Privatjet zu fliegen, in dem ein männlicher Steward sich um alle Wünsche der Reisenden kümmerte, gewährte Darci einen kurzen Blick in die Welt, in der Luc lebte. Eine Welt, die ihr, trotz des rapide anwachsenden Reichtums ihres Bruders, völlig fremd war. Auch hier bei der Ankunft im Gambrelli-Hotel wurde Luc als Mitglied der Familie eine Ehrerbietung entgegengebracht, die überwältigend war.


  Luc, der seine Nachrichten durchsah, fiel schließlich Darcis leichte Benommenheit auf. „Es ist nur ein Hotel, Darci“, tat er ab.


  „Für dich vielleicht“, entgegnete sie, während der Page ihnen voran das Gepäck in die Suite brachte.


  Luc drückte dem Mann schließlich ein ansehnliches Trinkgeld in die Hand und schloss die Tür hinter ihm, dann schlenderte er lässig in den Salon zu Darci.


  Obwohl er sehr vertraut war mit der Hotelkette, die seinem Cousin gehörte, war dieses Hotel für Luc doch wie jedes andere Luxushotel, in dem er auf der Welt schon gewesen war – sehr exquisit und sehr unpersönlich.


  Nur war es dieses Mal nicht ganz so unpersönlich, weil Darci mit dabei war. Sie stand im Salon, in enger Jeans und weißem T-Shirt, und das rote Haar floss ihr offen über den Rücken.


  „Ich würde gerne duschen und mich frisch machen“, sagte sie. „Wann müssen wir losgehen, wenn wir zu der Party wollen?“


  „Die Party findet hier statt, in einem der Empfangssäle. Wir werden das Hotel also gar nicht verlassen.“


  Er hatte ganz bewusst nur wenig erzählt und die Distanz zu Darci gewahrt, von dem Moment an, da er sie bei ihrer Wohnung abgeholt hatte, dann auf der Fahrt zum Flughafen und während des Fluges. Was nicht hieß, dass er sich ihrer nicht die ganze Zeit über bewusst gewesen wäre.


  Viel zu bewusst, um sich wohlzufühlen, wie er sich eingestand.


  „Mein Bruder Wolf und seine Frau werden um sieben Uhr auf einen Drink zu uns stoßen, bevor wir dann um Viertel vor acht gemeinsam nach unten gehen und uns mit Cesare und Robin treffen.“


  Darcis Augen wurden groß. Lucs Bruder und sein Cousin mit ihren Frauen würden ebenfalls auf dieser Party anwesend sein? Vielleicht war das kleine Schwarze, das sie letzte Woche noch Kerry vorgeführt hatte, nicht das Richtige für den Abend? Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass auf der Gästeliste für den Abend hauptsächlich Schauspieler und Filmleute standen.


  „Was genau wird eigentlich gefeiert, Luc?“, fragte sie unsicher nach.


  „Meine Mutter zog nach dem Tod meines Vaters nach Paris, vor über zehn Jahren. Seither feiert sie jedes Jahr ihren Geburtstag hier.“


  „Das ist die Geburtstagsparty deiner Mutter?!“ Das sexy kleine Schwarze war mit Sicherheit nicht das Richtige für diesen Anlass! Glücklicherweise hatte sie zumindest die schwarze Seidenstola noch mit eingepackt, nur für den Fall, dass es abends kühler werden sollte …


  „Sag mal, worum geht es hier eigentlich, Luc?“, wollte sie wissen. „Und red dich nicht wieder damit heraus, dass das alles nur meine Hirngespinste sind“, warnte sie ihn. „Ich denke, jetzt, da wir hier sind, habe ich ein Recht, zu erfahren, was los ist.“


  Luc betrachtete sie nachdenklich, wog das Für und Wider ab, Darci ins Vertrauen zu ziehen. Einerseits musste sie nicht unbedingt wissen, weshalb er sie hergebracht hatte. Andererseits würde sie überzeugender als Puffer zwischen ihm und den Frauen, die seine Mutter herangeschleppt hatte, agieren können, wenn sie im Bilde war.


  Mit einem Seufzer hob er an: „Wolf und Cesare haben beide im letzten Jahr geheiratet.“


  Darci warf ihm einen verständnislosen Blick zu. „Ja, und?“


  Jetzt zögerte er. „Der allgemeinen Auffassung meiner Familie nach ist es Zeit, dass ich mich ihrem Beispiel anschließe“, gestand er nur unwillig.


  Darci schaute ihn noch immer forschend an, dann fielen die Puzzleteilchen langsam an ihren Platz, und ein schadenfrohes Funkeln trat in die grünen Augen. „Deine Mutter versucht sich als Kupplerin!“, rief sie lachend aus.


  Luc war mehr als irritiert, dass sie sich auf seine Kosten königlich amüsierte. „Richtig.“ Er zog eine Grimasse. „Ich wünschte, ich könnte das ebenso lustig finden wie du, aber es ist mir leider unmöglich. In den letzten drei Monaten hat meine Familie, allen voran meine Mutter, mir ständig potenzielle Kandidatinnen für die Rolle meiner zukünftigen Ehefrau vorgestellt, sodass ich es sogar vermieden habe, mit einer Frau zum Dinner auszugehen.“


  Außer mit ihr, wie Darci jäh bewusst wurde. Aber vielleicht zählte sie ja nicht? „Deshalb konntest du auch so überzeugt behaupten, dass du Mellie nicht kennst.“


  „Genau“, bestätigte er grimmig. Er ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Champagner hervor. „Möchtest du auch?“ Er entkorkte die Flasche und goss zwei Gläser ein.


  Darci hatte keine Ahnung, warum sie überhaupt lachte. Lucs Abscheu vor der Ehe war offensichtlich so stark, dass er sogar gewillt war, sie mit ihrem Schuldgefühl zu erpressen, damit sie ihn als „Strohfrau“ zur Geburtstagsfeier seiner Mutter begleitete.


  Weil er in ihr keinerlei Bedrohung für seinen Junggesellenstatus sah!


  „Warum nicht?“ Sie nahm das Glas an, das er ihr reichte, und trank einen kräftigen Schluck. „Ich wünschte, du hättest mir das vorher gesagt, Luc. Ich fühle mich nicht wohl dabei, deine Familie derart zu täuschen“, erklärte sie, als er sie fragend anblickte.


  Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Du brauchst dich nur an meinem Arm festzuhalten, schön zu sein – das bist du ja – und zu lächeln. Wo also ist da das Problem?“


  Das Problem war, dass er eine Frau bat, sich an seinem Arm festzuhalten, von der er nicht wusste, dass sie hoffnungslos in ihn verliebt war!


  Ihr gefiel die Vorstellung nicht, seine Familie zu täuschen. Vor allem nicht, weil die Familie möglicherweise scharfsichtiger war als er und ihre Gefühle für ihn erkennen könnte. Sollte das der Fall sein, könnte Luc sich mit dieser Charade ins eigene Fleisch schneiden!


  „Mir gefällt das nicht, Luc. Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich nicht mitgekommen.“


  Das war ihm durchaus klar, er kannte Darci inzwischen gut genug. Doch als die Geburtstagfeier seiner Mutter immer näher gerückt war, hatte er gewusst, dass er etwas unternehmen musste. Pech für Darci, dass die Situation zwischen ihnen beiden ihm die perfekte Lösung geboten hatte!


  „Es ist nur ein Abend, Darci“, tat er ab. „Und danach brauchen wir uns nie wieder zu sehen.“


  „Was passiert das nächste Mal, wenn deine Familie wieder versucht, dich an die Frau zu bringen?“, stellte sie ungeduldig die logische Frage.


  Er lächelte selbstsicher. „Meine Familie muss ja nicht unbedingt wissen, dass wir uns nach diesem Wochenende nicht mehr sehen. Die Beziehung zwischen uns – die rein hypothetische, natürlich – müsste für gute sechs Monate reichen. Und bis dahin sollte meine Mutter längst so sehr mit ihrem Enkelkind beschäftigt sein, dass sie gar nicht mehr daran denkt, eine Frau für mich zu suchen.“


  Er hatte alles genauestens geplant.


  Nur – Darci selbst hatte die Erfahrung machen müssen, dass auch die besten Pläne nicht immer funktionierten wie gedacht.


  „Ziemlich überwältigend, nicht wahr?“


  Die schöne Angel Gambrelli lachte verständnisvoll, als Darci die beiden Männer anstarrte, die am anderen Ende des Raumes zusammenstanden und Drinks zubereiteten.


  Luc und sein Bruder Wolf.


  Beide waren groß, hatten dunkelblondes Haar, und auch die aristokratischen Gesichtszüge und der muskulöse Körperbau, der sich unter den dunklen Abendanzügen abzeichnete, waren ähnlich.


  Vor wenigen Minuten erst war Darci Lucs Bruder und dessen Frau vorgestellt worden, als sie in der Suite angekommen waren, und noch hatte sie keine Zeit gehabt, den Schock zu überwinden, zwei so verboten attraktive Männer in einem Raum stehen zu sehen.


  „Glauben Sie mir, man gewöhnt sich niemals daran.“ Angel sah mit bewunderndem Blick zu ihrem Mann hin, die Augen voller Liebe. Das lange schwarze Haar fiel ihr seidig über den Rücken, und das rote Kleid, das sie trug, zeigte die leichte Wölbung ihres Bauches. „Warten Sie nur, bis Sie Cesare getroffen haben“, fuhr sie fort. „Ein großer, dunkler, grüblerischer Sizilianer“, warnte sie mit einem warmen Lächeln, dann drehte sie sich zu ihrem Mann um, der mit ihrem Mineralwasser zu ihr trat.


  Darci war nervös, als sie ihr Glas von Luc entgegennahm. „Ich glaube nicht, dass ich das schaffe“, murmelte sie ihm zu.


  Sie fühlte sich extrem unwohl in ihrem knappen kleinen Schwarzen mit dem tiefen Ausschnitt, vor allem jetzt, da Angel Gambrelli neben ihr stand und in dem roten Designerkleid schick und elegant aussah. Normalerweise blieb Darci selbst unter Druck ruhig und gelassen, doch als die beiden durch die Tür gekommen waren, hatte ihr Selbstbewusstsein einen herben Schlag hinnehmen müssen.


  Dass Luc und sie kurz davor einen heftigen Streit gehabt hatten, half auch nicht unbedingt. Darci hatte nämlich entdeckt, dass es in der Suite nur ein Schlafzimmer gab!


  Luc hatte auf ihre Wut nur mit einem gleichgültigen Achselzucken reagiert und dagegengehalten, dass es kaum sehr überzeugend auf seine Familie wirken würde, wenn sie getrennte Zimmer hätten. Doch dieses Argument hatte ihre Wut nicht viel gemildert. Ebenso wenig wie seine Versicherung, dass er auf der Couch schlafen würde.


  Wie sollte sie heute Nacht auch nur ein Auge zubekommen, wenn sie wusste, dass Luc nur wenige Meter entfernt von ihr im Zimmer nebenan auf der Couch schlief?!


  Dieser Streit vorhin war jedoch der Grund, warum Darci bislang so schweigsam gewesen war – ganz so, wie Luc es wünschte. Allerdings würde es ihr sehr schwerfallen, das gewünschte Lächeln an seinem Platz zu halten!


  Luc nahm jetzt einen kräftigen Schluck von dem Champagner. Er hatte ihn dringend nötig. Denn seine eiserne Selbstbeherrschung hatte erheblich gelitten, als Darci, kurz vor Wolfs und Angels Ankunft, in diesem schwarzen Kleid in den Salon gekommen war. Einem Kleid, das mehr entblößte als verhüllte.


  Grundgütiger, dachte er jetzt. Sie sah so sexy aus, dass er ihr den Stoff vom Körper reißen und sich an ihrem wunderbaren Körper ergötzen wollte, der, da war Luc fast sicher, praktisch nackt unter diesem eng anliegenden Kleid war.


  Seine düstere Stimmung wurde durch den amüsierten Blick, den sein Bruder ihm zuwarf, auch nicht unbedingt aufgehellt. Wolf schien genau zu wissen, woran sein jüngerer Bruder im Moment dachte.


  Das Gleiche, was jeder andere Mann auf der Party heute Abend denken würde, sobald er nur einen Blick auf Darci warf. Luc zweifelte nicht daran, dass viele Männer, und zwar alle seine männlichen Verwandten, ihre Blicke zu Darci schicken würden!


  „Vielleicht hättest du etwas … weniger Freizügiges anziehen sollen. Du würdest dich wahrscheinlich wohler fühlen“, brummte er – und fühlte sich selbst sofort wie der größte Mistkerl, als er den zutiefst verletzten und vorwurfsvollen Blick aus den grünen Augen aufschnappte. „Du siehst trotzdem wunderschön aus“, setzte er leicht ungeduldig hinzu, weil er am liebsten sein Dinnerjackett ausgezogen und es ihr über die bloßen Schultern gehängt hätte. Der tiefe Ausschnitt bedeckte praktisch nur knapp die verführerischen rosigen Spitzen ihrer perfekten Brüste. Großer Gott, fast konnte er den wunderbaren Geschmack auf der Zunge spüren …


  „Du brauchst nicht gezwungen nett zu mir zu sein, Luc“, gab Darci sofort zurück. „Ich weiß, ich bin völlig verkehrt für den Anlass angezogen.“ Sie umklammerte ihr Glas so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Der Himmel allein weiß, was Wolf und Angel jetzt von mir denken“, zischte sie verärgert.


  Luc hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was sein Bruder über sie dachte. Er hatte den Blick männlicher Bewunderung doch gesehen, als sie einander vorgestellt worden waren. Und Angel, sich der Liebe ihres Mannes absolut sicher, hielt Darci offensichtlich ebenfalls für schön.


  „Beide mögen dich“, versicherte er überzeugt. „Aber hör endlich auf, ständig daran herumzuzerren!“, riet er ihr harsch, als sie wieder einmal versuchte, den tiefen Ausschnitt ein wenig höherzuziehen, und damit einen noch besseren Einblick in ihr Dekolleté gewährte. „Hast du nicht irgendeinen Schal oder eine Stola, die du um die Schultern legen könntest?“ Es machte ihn wütend, dass er seine Erregung nicht unter Kontrolle halten konnte. Das fehlte ihm noch, dass er mit dem für alle sichtbaren Beweis von Erregung seiner Mutter gratulierte!


  „Ja, ich habe einen Schal. Aber es würde wohl ziemlich albern aussehen, den zu tragen, wenn wir hier im Hotel bleiben.“


  „Ich werde allen sagen, dass du eine Erkältung hast“, bot er leise an.


  „Wie clever von dir“, erwiderte sie beißend.


  „Ich werde noch ganz anders sein, wenn du nicht bald mit diesem Gezerre aufhörst und dich bedeckst“, warnte er düster.


  Darci hielt jäh still und sah fragend in Lucs Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen war nicht zu missverstehen, während sein Blick auf ihrem Dekolleté lag. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Luc sah aus, als würde er sich noch unwohler fühlen als sie!


  Allerdings aus einem völlig anderen Grund, wurde Darci plötzlich klar, als ihr die unmissverständlichen Zeichen seines Verlangens auffielen.


  Luc wollte sie!


  Also war er trotz allem, was er bei dem gemeinsamen Dinner im Garstang’s gesagt hatte, und trotz seiner Gleichgültigkeit auf der Reise hierher doch nicht so immun gegen sie, wie er vorgab.


  Seltsam, aber diese Erkenntnis verlieh ihr plötzlich eine innere Ruhe und half ihr, sich zu entspannen. Mit jeder Sekunde konnte sie ihr Selbstbewusstsein zurückfließen fühlen, so sehr, dass es fast so war, als hätte sie … Macht.


  Der gute Luc, sosehr er sich auch dagegen sträubte, war noch genauso stark an ihr interessiert wie am ersten Abend ihres Treffens, als er ihr im Detail beschrieben hatte, wie er sie langsam ausziehen und lieben würde!


  „Reg dich ab, Luc“, spöttelte sie wissend. „Sonst wirst du deinem Bruder und seiner Frau noch einen völlig falschen Eindruck vermitteln.“ Als sein Kopf hochfuhr und er mit zusammengekniffenen Augen zu Wolf und Angel hinüberblickte, wusste sie, dass er tatsächlich für einen Augenblick vergessen hatte, dass sie nicht allein waren. „Das wollen wir doch nicht, oder?“, endete sie trocken.


  Luc presste die Lippen zusammen. „Amüsier dich, solange du noch kannst“, erwiderte er düster. „Aber während du das tust, denk immer daran, dass wir am Ende des Abends in diese Suite zurückkehren und du dann allein mit mir bist.“


  Seine Drohung jagte ihr nur ein angenehmes Prickeln über den Rücken. Dabei war Darci sicher, dass Luc damit eher einen angstvollen Schauer bei ihr hatte hervorrufen wollen.


  12. KAPITEL


  „Höre ich da etwa Hochzeitsglocken?“


  Luc drehte sich mit funkelndem Blick zu seinem Bruder um, als Wolf sich zu ihm an den Rand der Tanzfläche stellte. Die Geburtstagsparty war in vollem Gange, gut ein Dutzend Paare drehte sich auf der Tanzfläche zu dem Rhythmus der Musik.


  Darci und Cesare waren eins dieser Paare …


  „Nur, wenn du an Tinnitus leidest“, lautete Lucs wütende Antwort.


  Wolf lachte leise. „Die ganze Familie ist begeistert von deiner kleinen Darci“, sagte er leichthin.


  „Sie ist nicht klein.“ Zumindest nicht an bestimmten Stellen, dachte er still und verspürte sofort ein unangenehmes Ziehen in den Lenden. Er sah diese Stellen deutlich vor sich. Dieses knappe schwarze Kleid ließ der Fantasie wenig Spielraum! „Und sie ist auch nicht ‚meine‘ Darci“, fügte er vehement hinzu.


  „Also nicht?“ Wolf nippte an seinem Wein und sah hinüber zur Tanzfläche, wo Darci sich in Cesares sicheren Armen drehte. „Warum hast du sie dann mit hierher gebracht?“ Er wandte den Blick neugierig zurück zu Luc.


  Dieser schnitt eine Grimasse. „Hätte ich es nicht getan, dann hättest du oder Cesare – oder noch schlimmer, Mamma! – den ganzen Abend damit zugebracht, mir eine potenzielle Heiratskandidatin nach der anderen vorzustellen.“ Er selbst konnte mindestens ein halbes Dutzend solcher Damen im Saal ausmachen. Alles wunderschöne und zweifelsohne vermögende Frauen – die ihn allesamt komplett kaltließen.


  „Das siehst du völlig falsch, kleiner Bruder“, widersprach Wolf. „Diese Kuppelversuche gehen allein auf unsere Frauen zurück. Cesare und ich wissen es doch besser.“


  Luc zog düster die Brauen zusammen. „Soll heißen?“


  Wolf seufzte. „Soll heißen, dass ich selbst jahrelang alles getan habe, um den Gambrelli-Fluch zu vermeiden – nämlich eine einzige Frau so tief zu lieben, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen kann. Vermutlich bin ich sogar der größte Playboy in ganz Europa gewesen – na schön, ich war der größte Playboy in ganz Europa“, gestand er bei Lucs kritischem Blick ein und lächelte eines dieser berüchtigten wölfischen Lächeln, die dafür verantwortlich waren, dass die ganze Welt ihn kannte. „Doch als ich mich dann verliebte, gab es absolut nichts, was ich dagegen hätte tun können. Bei Cesare war es das Gleiche. Keiner von uns beiden ist ausgezogen, um die Frau zu finden, die das Schicksal für uns bestimmt hatte – eher sogar das Gegenteil! Aber sie sind trotzdem aufgetaucht, wie aus dem Nichts. Und soll ich dir was sagen, Luc?“ Wieder lächelte er, und dieses Mal war nichts Wölfisches in seinem Lächeln zu erkennen. „Nachdem ich erst einmal damit aufgehört hatte, gegen diese ganze Idee mit der Liebe anzukämpfen, nachdem ich akzeptiert hatte, dass ein Leben ohne Angel mir absolut nichts mehr zu bieten hatte, habe ich nur allzu willig kapituliert und mein Schicksal angenommen.“


  „Nun, mir wird das nicht passieren“, behauptete Luc entschieden. „Da können sich eure Frauen mit ihren Kuppelversuchen noch so viel Mühe geben. Scheinbar begreift hier niemand, dass ich absolut zufrieden mit meinem Junggesellendasein bin.“


  „Wirklich?“ Wolfs Blick glitt abwägend zu Darci zurück.


  Luc spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als er dem Blick seines Bruders folgte und sah, wie Darci gerade über etwas lachte, das Cesare zu ihr gesagt hatte. Ihr schönes Gesicht leuchtete, ihre grünen Augen schimmerten warm und herzlich.


  Dieser Abend lief nicht so ab, wie er sich das vorgestellt hatte, gestand Luc sich resigniert ein. Darci hätte an seiner Seite als Puffer gegen die Kuppelbemühungen seiner Familie agieren und es ihm somit ermöglichen sollen, sich auf der Party seiner Mutter zu amüsieren. Morgen, wenn er mit Darci nach London zurückkehrte, hatte er sich sofort auf den Weg in sein altes Leben – in Freiheit! – nach Los Angeles machen wollen.


  Nicht eingeschlossen in seine Kalkulationen gewesen war die Tatsache, dass er erst den Abend in der Gesellschaft einer äußerst verführerischen Darci durchstehen musste. Oder dass, wie Wolf richtig bemerkt hatte, die ganze Familie hingerissen von ihr war.


  Dass er an Letzteres nicht gedacht hatte, verstand er selbst nicht. An Darci war alles faszinierend – angefangen bei ihrem überwältigenden Aussehen über ihre messerscharfe Intelligenz bis hin zu ihrem warmen und herzlichen Wesen.


  „Ja, wirklich“, beantwortete er endlich entschieden Wolfs Frage. Ein letztes Mal schaute er zu Darci hinüber. „Also sag euren Frauen, sie sollen sich zurückhalten, okay?“


  Darci ließ sich leichtfüßig von Cesare zum Takt der Musik über die Tanzfläche führen, trotzdem war sie sich jede Sekunde der düsteren Blicke bewusst, die Luc in ihre Richtung sandte. Es wäre wohl auch schwer, diese intensiven Blicke nicht zu bemerken!


  Der Abend war lange nicht so schlimm geworden, wie Darci es sich ausgemalt hatte, im Gegenteil. Sobald sie gemeinsam nach unten in den Saal gegangen waren, wo die Feier stattfand, hatte Darci gleich mehrere Frauen gesehen, deren Kleider noch freizügiger waren als das ihre. Das hatte ihr die nötige Atempause verschafft, um über ihre Nervosität hinwegzukommen.


  Durch Angels Warnung war sie auch vorbereitet gewesen, als sie Cesare vorgestellt wurde. Und natürlich auf die Wirkung, drei verboten gut aussehende Gambrelli-Männer in einem Raum zusammenstehen zu sehen.


  Robin, Cesares Frau, war ebenso warm und herzlich wie Angel. Die beiden Ehen waren ganz offensichtlich gute Ehen, wenn die liebevolle Vertrautheit zwischen den Paaren ein Anzeichen dafür war. Darci zweifelte auf jeden Fall keine Sekunde daran.


  Chantelle Gambrelli, Lucs Mutter, Französin und unbestrittene Matriarchin der Gambrelli-Familie, war die größte Überraschung für Darci gewesen.


  Zierlich und auch mit Anfang sechzig noch immer unglaublich schön, war sie die Verkörperung des viel zitierten Chics ihres Heimatlandes. Das knielange Kleid, das sie trug, hatte die gleiche blaue Farbe wie ihre Augen, und das blonde Haar fiel ihr glatt und schimmernd bis auf die grazilen Schultern. Jetzt wusste Darci zumindest, woher das blonde Haar der beiden sizilianischen Brüder stammte. Ganz offensichtlich regierte Chantelle ihre Familie mit viel Charme und einem unbeugsamen Willen.


  Dieser unbeugsame Wille erklärte auch, warum Luc solche Anstrengungen unternommen hatte, um zumindest an diesem Wochenende jeden Versuch seiner Mutter zu unterbinden, eine passende Braut für ihn zu finden.


  „Kennen Sie und Luc sich schon lange?“, erkundigte Cesare sich während des Tanzes mit tiefer Stimme, in der ein leichter Akzent mitschwang.


  Darci schien es auf jeden Fall eine Ewigkeit. Das Leben ohne Luc würde ihr nach diesem Wochenende leer und fad vorkommen. Aber eigentlich war es ja erst ein paar Tage her, seit sie sich getroffen hatten.


  „Nein, nicht wirklich“, antwortete sie nicht sehr auskunftsfreudig.


  „Hm“, kam es nur nachdenklich von Cesare zurück.


  Darci sah ihn an. Sie konnte spüren, dass hinter dieser Reaktion noch mehr steckte.


  Cesare – groß, dunkel und verboten attraktiv – führte weiter aus: „Luc ist so gar nicht der lässige und entspannte Charmeur wie sonst immer.“


  Luc war schon lange nicht mehr der lässig-entspannte Charmeur, den sie auf der Filmpremiere kennengelernt hatte, wie Darci wusste. Und sie war dafür verantwortlich. Die Veränderung in ihm hatte stattgefunden, nachdem er erkannte, wie sie ihn manipuliert hatte, um Rache für die herzlose Behandlung ihrer Freundin Mellie zu nehmen. Weil sie geglaubt hatte, er hätte Mellie so herzlos behandelt. Ein Irrtum, für den Luc sich wiederum gerächt hatte, indem er ihr Schuldgefühl ausgenutzt und sie für seine Zwecke mit nach Paris gebracht hatte.


  „Mir scheint er so zu sein wie immer“, behauptete sie leichthin.


  „Wirklich?“ Die Musik setzte aus, und Cesare machte Anstalten, Darci zurück an den Tisch zu geleiten, wo auch Robin, Angel und Chantelle saßen.


  „Ja, sicher.“ Unter dem durchdringenden Blick aus den dunklen Augen huschte ein Hauch Röte auf ihre Wangen bei dieser Lüge.


  Die Gambrelli-Männer hatten alle die unglaublichsten Augen. Das Rot wurde noch ein wenig dunkler. Nein, Luc war keineswegs wie immer!


  Er war übelst gelaunt und reizbar. Vorhin hatte er sie regelrecht angeknurrt, als er sie zum ersten Mal in ihrem schwarzen Kleid gesehen hatte. Als wenn sie nicht schon verlegen genug gewesen wäre!


  Natürlich könnte seine verdrießliche Stimmung auch darauf zurückzuführen sein, dass sie sich gestritten hatten, weil es in der Suite nur ein Schlafzimmer gab …


  „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“, fragte Luc recht laut, als er dazutrat. Ihm fielen die roten Wangen bei Darci auf, und mit zusammengekniffenen Augen sah er fragend zu seinem Cousin.


  „Darci ist eine wirklich großartige Tänzerin“, sagte Cesare lächelnd.


  Jetzt waren Lucs Augen nur noch schmale Schlitze. „Darci ist in vielen Dingen großartig“, knurrte er. Er bereute seine brüsken Worte sofort, vor allem, als er hörte, wie Darci scharf nach Luft schnappte. Er fühlte sich noch miserabler, als er nun den verletzten Ausdruck in ihren Augen sah. „Ich meine natürlich, sie ist eine großartige und talentierte Ärztin.“


  Cesar nickte knapp, seine Lippen verzogen sich leicht verärgert. „Natürlich meintest du das.“ Als er sich an Darci wandte, milderte sich sein Ton und wurde wieder warm. „Es wäre mir eine Freude, noch einmal mit Ihnen tanzen zu können, Darci.“ Damit ließ er ihren Ellbogen los, nickte Luc kurz zu und ging an den Tisch, um sich zu seiner Frau zu setzen.


  Mit einem schlechten Gewissen, aber ebenso mit Ungeduld bemerkte Luc Darcis jetzt bleiches Gesicht. „Tut mir leid“, murmelte er, während er sie wieder auf die Tanzfläche zog und die Arme um sie legte. „Ich fürchte, das Zusammensein mit meiner Familie hat diese Wirkung auf mich“, versuchte er zu erklären.


  „So? Ich dachte, ich allein sei für deine Stimmungsschwankungen verantwortlich“, entgegnete sie schnippisch.


  Argwöhnisch schaute Luc sie an. „Wieso sagst du das?“, fragte er vorsichtig.


  Herausfordernd schüttelte Darci die langen roten Locken zurück, sodass die schimmernden Halbmonde ihrer Brust jetzt in dem tiefen Ausschnitt freilagen.


  Dieses Kleid stellte schon den ganzen Abend die unmöglichsten Dinge mit ihm an, wie Luc sich eingestand. Der großzügige Ausschnitt und die dünnen Schulterträger ließen für seinen Geschmack zu viel Haut frei, und der schwarze Stoff schmiegte sich viel zu eng um ihre Wespentaille und ihre Hüften.


  „Ich will es vorsichtig ausdrücken … In den letzten Stunden bist du nicht gerade dein übliches charmantes Selbst gewesen“, erklärte sie.


  „Du aber auch nicht.“


  Damit spielte er auf den Streit an, den sie vor Wolfs und Angels Ankunft gehabt hatten. „Du weißt auch genau, warum.“


  Ja, Luc wusste es.


  Darci hatte sich zurückgezogen, um zu duschen, nur um Sekunden später aus dem Schlafzimmer gestürmt zu kommen, mit blitzenden Augen und kampfbereit.


  Luc war nicht sicher gewesen, ob er beleidigt oder geschmeichelt sein sollte, weil Darci ihm die Versicherung, dass das Arrangement nur getroffen worden war, um den Schein vor seiner Familie zu wahren, und dass er auf der Couch schlafen würde, keineswegs abgenommen hatte.


  Allerdings hatten sich auch bei ihm ernsthafte Zweifel angemeldet, als sie dann in diesem Kleid im Salon erschienen war, nur Minuten bevor Wolf und Angel ankommen sollten. Dieser knappe Fummel hatte eine verheerende Wirkung auf seine übliche eiserne Selbstbeherrschung gehabt!


  Sie sah wirklich umwerfend schön aus heute Abend, und die wiegenden Bewegungen beim Tanzen, bei denen ihre Brüste und ihre Hüften hin und wieder an seinen Körper stießen, halfen überhaupt nicht, um seine aufgewühlten Sinne zu beruhigen.


  Er zog sie näher zu sich heran, und Darci sah ihn mit großen Augen an, als sie seine Erregung an ihrem Schoß spüren konnte. „Warum vergessen wir die Meinungsverschiedenheit von vorhin nicht einfach?“, raunte er. „Wir beide sollten uns entspannen und den restlichen Abend im romantischen Paris einfach genießen.“


  Darci wagte es nicht, sich in der Gesellschaft dieses Mannes zu entspannen, ganz zu schweigen davon, dass sie der Romantik eines Abends in Paris auf keinen Fall erlauben durfte, ihre Sinne zu verwirren.


  Doch schon bald wurde ihr klar, dass das schwierig werden dürfte, da Luc durch die offen stehenden Türen mit ihr hinaus auf die Terrasse tanzte. Er nahm sie bei der Hand und führte sie an die Balustrade. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Ausblick auf die Seine, in deren Wasser sich die Lichter des Eifelturms spiegelten.


  „Es ist wunderschön“, hauchte sie ergriffen.


  „Ja, sehr schön“, murmelte er rau.


  Darci wandte ihm das Gesicht zu, und ihr Mund wurde trocken, als sie bemerkte, dass Luc sie anschaute und nicht das hohe Wahrzeichen der Stadt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Luc, ich denke nicht …“


  „Umso besser. Denke nicht!“, fiel er ihr leise ins Wort, dann trat er einen Schritt auf sie zu, sodass er direkt vor ihr stand, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich heran.


  Darci konnte nicht mehr atmen, kein Wort kam ihr mehr über die Lippen. Sie verlor sich in den dunklen Augen, als Luc den Kopf beugte und den Mund in einem verführerischen und brennenden Kuss auf ihren presste.


  In einem Kuss, dem sie nicht widerstehen konnte, nachdem sie in den letzten Tagen nur noch Lucs kalte Wut und Distanziertheit gespürt hatte. Ihre Lippen öffneten sich willig, ihr Körper schmiegte sich instinktiv an seinen. Es war das Paradies auf Erden, wieder seine Küsse zu spüren, sich zu erlauben, in seinen Armen schwach zu werden, das Gefühl zu haben, dass er nicht genug von ihr bekommen konnte.


  Luc löste seine Lippen von ihrem Mund, nur um mit ihnen eine heiße Spur an ihrem Hals entlangzuzeichnen. „Das wollte ich schon tun, seit ich dich in diesem skandalösen kleinen Fummel gesehen habe …“


  „Das Kleid ist nicht skandalös“, brachte sie schwach heraus.


  „Nicht?“ Sein Blick lag vielsagend auf ihrem Dekolleté. „Was genau trägst du darunter?“


  „Darunter?“ Sie befeuchtete ihre Lippen, und Luc folgte der Bewegung mit brennendem Blick. „Es ist so eng, dass ich … nur einen Slip“, gestand sie leise.


  „Nur einen …“ Luc brach ab, er atmete schwerer. „Kein Wunder, dass ich nicht der Einzige bin, der den Blick nicht von dir wenden kann!“ Es hatte ihn den ganzen Abend geärgert, wie die anderen Männer sie angesehen hatten.


  Darci blinzelte. „Du kannst den Blick nicht von mir wenden, Luc?“


  „Ich kann überhaupt nichts anderes mehr ansehen!“, bestätigte er und fuhr mit der Zunge über ihre duftende Haut. Er stellte sich so hin, dass sein Körper sie vor möglichen Blicken der anderen schützte, und umfasste mit einer Hand die Rundung ihrer Brust. Er konnte fühlen, wie sie bei seiner Berührung ein Schauer durchfuhr.


  Seine Finger fuhren unter den fließenden Stoff ihres Kleides und streichelten dort die aufgerichtete Knospe. Darcis leises Stöhnen erstickte er mit seinem Mund, als er ihre Lippen erneut in Besitz nahm.


  Sie fühlte sich so gut an, so voll und schwer … ihre Brust drängte sich seiner Berührung entgegen, während er mit seinem Kuss einen sinnlichen Rhythmus beschrieb. Er wollte ihre Haut fühlen, überall, also lehnte er sie langsam an die Balustrade, schob die dünnen Träger von ihren Schultern und rieb sich aufreizend an ihren bloßen Brüsten.


  „Ich will dich, Darci“, stöhnte er an ihren Lippen. Sein Mund wanderte an ihrem Hals entlang, hinunter zu ihrem Dekolleté, um die harten Spitzen verlangend mit Zunge und Lippen zu liebkosen.


  Ob sie sich diese eine Nacht gewähren sollte? fragte Darci sich leise. Nur diese eine Nacht. Durfte sie ihrer tiefen Liebe für Luc erlauben, die Führung zu übernehmen? Sich in dem Verlangen verlieren, das auch er für sie fühlte?


  Wie sollte sie widerstehen, wenn sie in lodernden Flammen stand? Das Sehnen nach ihm war schmerzhaft, kaum zu ertragen … Die leisen Laute, die sich ihrer Kehle entrangen, zeugten von unermesslicher Lust. Sie schob die Finger in sein Haar, um seinen Kopf noch näher zu sich heranzuziehen.


  Luc spürte ihre Erregung, und ein dunkles Stöhnen kam tief aus seiner Kehle. „Berühr mich, Darci. Fass mich an.“


  Sie brauchte kein zweites Mal aufgefordert zu werden. Seit Tagen sehnte sie sich danach. Sie schob ihre Hand in den Bund seiner Hose, massierte, streichelte …


  „Stopp, Darci!“ Luc machte sich von ihr los. „Nicht so“, sagte er leise, als er ihre enttäuschte Miene sah. „Ich will in dir sein. Ich will … Lass mich, nur für jetzt.“ Damit beugte er den Kopf, liebkoste ihre Brüste und ließ seine eigenen Finger immer tiefer zwischen ihre Schenkel wandern. Zärtlich reizte und liebkoste er sie, bis er die Schauer fühlte, die Darci durchliefen.


  Darci meinte, in tausend Scherben zu zerbersten, als das Feuerwerk der erlösenden Explosion erfolgte. Es schien nie enden zu wollen. Den Kopf an Lucs Schulter, klammerte sie sich an ihm fest, während die Wellen der Lust langsam verebbten. Ihr Atem ging stoßweise, mühsam versuchte sie, wieder Herr ihrer Sinne zu werden.


  So standen sie eine Weile nur da und hielten einander umschlungen, dann trat Luc von ihr ab, um ihr Kleid zu richten.


  „Luc, chéri, ich glaube nicht, dass es die richtige Zeit noch der richtige Ort ist, um … faire l’amour.“


  Die Stimme gehörte eindeutig Chantelle Gambrelli!


  Darci versteckte das Gesicht an Lucs Schulter, am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken. Ihre Wangen brannten, als sie sich klar wurde, was hier soeben geschehen war.


  Luc und sie hatten sich praktisch auf der Terrasse eines der Ballsäle des Pariser Gambrelli-Hotels geliebt!


  13. KAPITEL


  „Darci, wir können jetzt noch nicht gehen!“


  Erst im Foyer hatte Luc Darci eingeholt. Er fasste sie beim Arm und drehte sie schwungvoll zu sich herum.


  Das Grün ihrer Augen blitzte dunkel. „Du kannst noch nicht gehen. Ich schon!“


  Frustriert erwiderte er ihren Blick. „Meine Mutter hat nichts gesehen …“


  „Das brauchte sie auch nicht“, presste Darci verzweifelt hervor. „Es war ziemlich offensichtlich, selbst für einen unbeteiligten Beobachter – was deine Mutter ganz bestimmt nicht ist.“


  Als Chantelle Gambrelli die beiden überrascht hatte, war es Darcis einziger Impuls gewesen, die Flucht zu ergreifen. Sie war durch den Saal geeilt und hatte sich verzweifelt einen Weg mitten durch die Gäste gebahnt. Denn mit der Rückkehr der Realität hatte auch der Schock über die Intensität ihrer Gefühle eingesetzt.


  Bisher war ihr Leben in schnurgeraden Bahnen verlaufen. Ihre Ziele und Ambitionen waren zwar nicht unbedingt in Stein gemeißelt, aber es kam dem schon ziemlich nahe. Sie hatte immer Ärztin werden wollen, die beste Ärztin, die sie sein konnte, und persönliche Beziehungen, gleich welcher Art, hatten immer hintenan stehen müssen, weil sie erst dieses Ziel erreichen wollte.


  Die Tatsache, dass nichts davon mehr wichtig war, wenn Luc sie küsste und streichelte, dass sie alles um sich herum vergaß, sobald sie seine Lippen auf ihrem Mund fühlte, erschütterte sie bis in ihr Innerstes.


  Sie liebte Luc. Das hatte sie schon vorher gewusst, bevor sie zugestimmt hatte, für dieses Wochenende mit ihm nach Paris zu kommen. Doch bis vor wenigen Minuten war ihr nicht wirklich klar gewesen, wie tief diese Liebe ging.


  Die Liebe zu ihm ließ alles andere bis zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen, sie war allumfassend, schloss alles andere aus, machte alles andere unwichtig.


  Doch Luc hatte nicht die Absicht, ein so tiefes Gefühl zu erwidern. Mehr als einmal hatte er deutlich gemacht, dass es für Liebe in seinem Leben keinen Platz gab.


  Sicher, Darci zweifelte nicht daran, dass er ihr nach dem heutigen Abend eine Affäre vorschlagen würde. Doch allein die Vorstellung, dass sie zu einer von diesen klammernden Frauen werden würde, die nur noch für die Stippvisiten ihres Liebhabers lebten, jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  Niemals würde sie sich mit so wenig zufriedengeben können …


  Luc sah die Emotionen über Darcis Gesicht huschen, in einem solch rasanten Tempo, dass es ihm unmöglich war, auch nur eine davon wirklich zu erkennen. „Darci, rede mit mir!“, drängte er sie sanft.


  Sie schüttelte den Kopf, wich seinem Blick aus. „Es war ein Fehler. Ein peinlicher Fehler.“ Ein Schauer durchfuhr sie. „Ich kann jetzt unmöglich deiner Familie unter die Augen treten. Bitte entschuldige mich bei ihnen.“


  Es war erst halb elf, viel zu früh für Luc, um die Feier seiner Mutter zu verlassen. Und die Szene, deren Zeuge seine Mutter vorhin geworden war, ließ nur einen Schluss zu, wenn er jetzt zusammen mit Darci verschwand!


  Er wollte nicht, dass seine Familie so über Darci dachte. Nicht über Darci.


  So oder so wirkte sie bereits wie eine Frau, die gerade einen sexuellen Höhepunkt erlebt hatte. Ihre Augen blickten noch immer ein wenig verhangen, ihre Lippen waren geschwollen von seinen Küssen, und ihr Kleid war leicht zerknittert, weil seine Hände es voller Ungeduld beiseitegeschoben hatten, damit er ihre samtene Haut streicheln konnte.


  Mit Sicherheit war keines dieser Details seiner übereifrigen Familie entgangen, als Darci durch den Saal gehastet war, gefolgt von einem düster dreinblickenden Luc!


  Mit einem knappen Nicken ließ er ihren Arm los. Das Hotelfoyer war nicht der richtige Ort, um ein solches Gespräch zu führen! „Ich werde meiner Familie sagen, dass du dich mit Kopfschmerzen zurückgezogen hast.“


  Darci richtete verhalten ihren Blick auf ihn. „Glaubst du, deine Mutter wird sich jetzt mit ihren Kuppelbemühungen zurückhalten?“


  Er zuckte mit den breiten Schultern, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. „Sagen wir es so … deine Anwesenheit heute Abend hat ihren Zweck erfüllt.“


  Sie lächelte schwach. „Nur gut, dass wir morgen früh abreisen. Ich glaube nicht, dass ich deiner Familie nach dem heutigen Abend noch einmal gegenübertreten könnte.“


  „Mach dir darüber jetzt keine Gedanken, Darci.“


  „Ich soll mir keine Gedanken machen?“, wiederholte sie elend. „Das werde ich nie vergessen können!“


  „Ich werde meiner Familie alles erklären“, versicherte Luc.


  Was wollte er denn da erklären? fragte Darci sich stumm. Dass sie nur eine weitere von den Frauen war, mit denen er zu tun hatte? Dass sie ihm nicht mehr bedeutete als all die anderen?


  Im Grunde war es gleich. Nach heute würde Darci weder seine Familie noch Luc selbst je wiedersehen.


  „Geh zu Bett, Darci“, sagte er mit einem sanften Lächeln. „Ich komme bald nach.“


  Das hörte sich so vertraut an. Darci runzelte die Stirn. „Ich lege Decken und Kissen für dich auf der Couch bereit.“


  „Du willst also immer noch, dass ich auf der Couch schlafe?“


  „Ja.“ Sie musste jetzt allein sein, um den Wirrwarr ihrer Gedanken ordnen zu können.


  Ihr Körper verlangte nach Luc. Es wäre so einfach, sich ihm diese eine Nacht hinzugeben. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass eine Nacht mit ihm niemals genug sein würde. Selbst wenn Luc ihr mehr anbot, eine Affäre, bis er ihrer müde wurde … damit würde sie sich nur einem unsäglichen Schmerz aussetzen, sollte sie der Versuchung nachgeben.


  Bei ihrem entschiedenen Ton schwand Lucs Lächeln. Er wusste, er täuschte sich nicht. Darci hatte ihn vor wenigen Minuten ebenso stark gewollt wie er sie.


  Dieses alles verzehrende Verlangen und der völlige Verlust seiner Selbstbeherrschung waren etwas, das Luc noch nie erlebt hatte.


  Scharf sog er die Luft ein. „Darci, ich denke, wir beide müssen reden …“


  „Ich wüsste nicht, worüber“, wehrte sie schnippisch ab. „Außerdem habe ich inzwischen wirklich Kopfschmerzen.“


  „Ich dachte immer, es sei den verheirateten Frauen vorbehalten, sich auf Kopfschmerzen zu berufen, wenn es Zeit fürs Zubettgehen ist?“, entgegnete er spöttisch.


  „Das ist eine grobe Verallgemeinerung, und ich bezweifle, dass eine solche Behauptung bei Robin oder Angel zutreffen würde“, konterte sie spitz.


  Nein, ganz bestimmt nicht, da war Luc sogar ziemlich sicher. „Darci …“


  „Du solltest besser zu der Party zurückkehren, Luc“, unterbrach sie ihn.


  Sollte er, das wusste er selbst. Er wusste aber auch, dass Darci und er reden mussten. Noch heute. Denn Darci verschloss sich mit jeder Minute mehr, zog sich immer weiter von ihm zurück. Das durfte er nicht zulassen.


  Nicht jetzt …


  Ein entschlossener Zug legte sich um seinen Mund. „Ich komme in ein paar Minuten nach oben.“


  Sie nickte knapp. „Bitte versuch, mich nicht zu stören, falls ich schon schlafe, ja?“


  Lucs Augen verengten sich, als er sich eingestand, dass Darci ihn störte, selbst wenn er schlief. In den letzten zehn Tagen hatte er kaum an etwas anderes und schon gar nicht an jemand anderes gedacht als an sie. Selbst wenn sie nicht zusammen waren, meinte er, ihre seidige Haut an seinen Fingerspitzen fühlen, den Geschmack ihres Körpers auf seiner Zunge spüren zu können.


  „Du bist Assistenzärztin, Darci, du musst doch daran gewöhnt sein, mit wenig Schlaf auszukommen.“


  Argwöhnisch betrachtete Darci ihn. Sie wusste nicht so recht, wie sie die Situation handhaben sollte. Nachdem sie sich auf der Terrasse in seinen Armen so völlig hatte gehen lassen, würde Luc ihr nie abnehmen, dass sie ihn nicht wollte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Gerade weil ich Assistenzärztin bin, muss ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit so viel Schlaf nachholen wie möglich.“


  Seine dunklen Augen wanderten über ihr erhitztes Gesicht, hin zu den schön geschwungenen Lippen, und hielten dann ihren grünen Blick gefangen. „Heute wird sich keine solche Gelegenheit für dich bieten, Darci.“


  „Dass wir zusammen ins Bett gehen, gehört nicht zu unserer ursprünglichen Vereinbarung, Luc“, widersprach sie ihm.


  Er zuckte ungerührt mit den Achseln. „Unsere ursprüngliche Vereinbarung, wie du es nennst, gilt nicht mehr.“


  „Einfach so?“, fuhr sie entrüstet auf. „Weil du es sagst?“


  Es zuckte spöttisch um seine Mundwinkel. „Darci, ich glaube, du versuchst absichtlich, einen neuerlichen Streit zwischen uns zu provozieren.“


  „Ich versuche überhaupt nichts – wir streiten bereits!“, entgegnete sie hitzig. „Du scheinst der irrigen Annahme zu sein, dass ein paar Küsse auf einer Hotelterrasse, während das Mondlicht und die romantische Stimmung von Paris mich verführen, dir das Recht geben, heute das Bett mit mir zu teilen.“


  „Es waren weder Paris noch das Mondlicht, die dich verführt haben, Darci.“ Ungeduld ließ seine Stimme härter klingen. „Ebenso wenig, wie sie es waren, die mich verführt haben.“ Er sprach wieder sanfter. „Dir muss doch klar sein, dass ich, ganz gleich, was ich bisher auch gesagt haben mag, nicht mehr die Absicht habe, dich nach diesem Wochenende so einfach gehen zu lassen.“


  „Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben“, sagte sie unnachgiebig. „Ich führe ein beschäftigtes und erfülltes Leben, Luc. Da ist kein Raum für einen reichen sizilianischen Playboy, der beschließt, dass er nach Lust und Laune in mein Bett schlüpfen möchte, wann immer er sich zufällig in London aufhält.“ Böse funkelte sie ihn an.


  Lucs Augen verengten sich zu eisigen Schlitzen, als er zugeben musste, dass Darci mit ihrem Vorwurf nicht ganz unrecht hatte – was seine bisherigen Beziehungen betraf!


  „Genau diese Vorurteile über mich sind der Grund, warum wir miteinander reden müssen“, erwiderte er rau.


  „Bevor oder nachdem wir miteinander geschlafen haben?“, wollte sie spitz wissen.


  „Das, meine liebste Darci, überlasse ich ganz dir.“


  Also wirklich, die Arroganz dieses Mannes …! Sich einzubilden, dass er ihre Schwäche von vorhin ausnutzen und ihr eine Affäre vorschlagen könnte! Mit dem tiefen Gefühl, das sie für ihn empfand, würde sie sich niemals auf eine lockere Beziehung mit ihm einlassen können.


  „Tut mir leid, Luc, aber ich bin nicht für Affären zu haben.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging zum Lift.


  Bei jedem Schritt war sie sich seines düsteren Blicks auf ihrem Rücken bewusst.


  Luc hatte sich auch nicht von der Stelle gerührt, als sie sich im Aufzug umdrehte und den Etagenknopf drückte. Seine Miene war ausdruckslos, in seinen Augen nichts zu lesen, und Darci wagte erst wieder zu atmen, als die Lifttür zuglitt.


  Was sollte sie nun tun? fragte sie sich verzweifelt, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.


  Sie liebte Luc. Daran bestand kein Zweifel. Ebenso wenige Zweifel gab es, dass er sie genug begehrte, um ihr eine Affäre vorzuschlagen.


  Einst hatte sie gedacht, sie würde darauf eingehen, doch jetzt wusste sie, dass sie es nicht konnte. Allerdings wusste sie auch, dass sie Lucs Zärtlichkeiten nicht würde widerstehen können, sollte er sie wieder in seine Arme ziehen. Was sicherlich passieren würde, wenn er nach oben in die Suite kam.


  All diese Überlegungen boten ihr immer noch keine Antwort auf die Frage, was sie nun tun sollte.


  Sie könnte natürlich diese eine Nacht nachgeben und Luc dann morgen mitteilen, dass es keine Affäre geben würde.


  Doch eine Nacht mit Luc war nicht genug.


  Selbst eine Woche, ein Monat, zwei Monate waren ihr nicht genug.


  Heute Abend hatte sie erkannt, dass ihre Liebe zu Luc ein solch tiefer Teil ihres Seins war, dass nur ein ganzes Leben ausreichen würde, um diese Liebe zu befrieden.


  Doch so, wie sie nicht für Affären zu haben war, hatte Luc mehr als ein Mal deutlich gemacht, dass er nicht für lebenslange Beziehungen zu haben war.


  14. KAPITEL


  Anstatt sich fürs Bett fertig zu machen, zog Darci sich oben in der Suite um und setzte sich in Jeans und T-Shirt mit angezogenen Knien auf den gepolsterten Fenstersitz im Salon. Mit leeren Augen starrte sie hinaus in die Nacht und wartete darauf, dass Luc von der Party zurückkam.


  Ihr war klar geworden, dass Luc recht hatte, als sie das schwarze Kleid mit dem stillen Schwur, es nie wieder zu tragen, in den Koffer gepackt hatte. Sie mussten miteinander reden. Je eher Luc einsah, dass sie sich nicht auf eine Affäre mit ihm einlassen würde, desto besser für sie beide.


  Natürlich wusste sie auch, wie schwer es sein würde, ihm zu widerstehen, sollte er es darauf anlegen, sie zu verführen.


  Darci war nie bewusst gewesen, ja sie hatte nicht einmal geahnt, dass die Liebe zu einem anderen Menschen so allumfassend, so alles verzehrend sein konnte, dass man an nichts anderes mehr dachte. Fast konnte sie nun Mellie verstehen, die auf ein Täuschungsmanöver zurückgegriffen hatte, um Grants Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Fast …


  Denn ganz gleich, wie sehr sie ihn auch liebte, Darci würde sich nie einer Lüge bedienen, um Luc in ihr Leben zu holen.


  Sie versteifte sich unwillkürlich, als sie hörte, wie die Schlüsselkarte von außen durch den Schlitz gezogen wurde. Ihr Herz begann zu pochen, und ihre Handflächen wurden feucht. Es war erst elf Uhr. Luc war also keine Minute länger als unbedingt nötig auf der Feier geblieben.


  Sobald Luc den Raum betrat und seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er Darcis Silhouette beim Fenster. Ihr Haar leuchtete im Mondlicht wie Feuer. Er war sicher, dass sie absichtlich kein Licht eingeschaltet hatte.


  Ihm war es nur recht. Grelle Deckenlampen passten nicht zu dem, was er zu sagen hatte.


  Er hätte auch wissen müssen, dass Darci, ganz gleich, was sie auch gesagt haben mochte, nicht einfach zu Bett gehen und sich unter den Decken verkriechen würde. Sie war die Art Frau, die sich einer Herausforderung stellte.


  „Darci“, sagte er leise zur Begrüßung und durchquerte den Raum, um sich zu ihr zu stellen. Er verspürte milde Enttäuschung, weil sie das verführerische Kleid nicht mehr trug – er konnte sich nichts Erotischeres vorstellen, als ihr den fließenden Stoff vom Körper zu streifen! –, aber er war sich auch bewusst, dass es ihn nur abgelenkt hätte. Er war wirklich fest entschlossen, dieses Gespräch mit ihr zu führen. Nun, zumindest, bevor sie zu anderen Dingen übergingen.


  Jetzt wandte sie ihm das Gesicht zu. „Luc“, erwiderte sie seinen Gruß knapp.


  Von ihr konnte er also keine große Hilfe erwarten. Aber bestimmt war sie auch noch aufgewühlt wegen der Szene auf der Terrasse.


  „Aufgewühlt“ war nicht das Wort, das Luc benutzen würde, um seine eigenen Gefühle zu beschreiben, „erleuchtet“ passte viel mehr zu dem, was er fühlte.


  Warum brachte Luc dieses Gespräch nicht endlich hinter sich? Darci wurde immer nervöser. Warum schlug er ihr nicht endlich diese Affäre vor, dann konnte sie ablehnen und sofort ins Schlafzimmer fliehen. Wenn sie sich die Bettdecke über den Kopf zog, würde er nicht hören, wie sie sich die Seele aus dem Leib weinte.


  Denn jetzt, da er hier war und neben ihr stand, da war ein großer Teil von ihr nicht nur bereit, auf sein Angebot einzugehen, sondern sehnte sich voller Verlangen danach. Es würde das Schwerste sein, was sie je in ihrem Leben hatte tun müssen – Luc abzuweisen und zu gehen, wenn sie ihn doch so sehr liebte.


  Vielleicht war das ja ihre Strafe, weil sie sich immer so unnahbar gegeben und jede persönliche Beziehung gemieden hatte. Für die vielen Male, die sie ein- oder zweimal mit einem Mann ausgegangen war, um dann ohne einen Blick zurück zu gehen, sobald der Mann mehr als nur flüchtiges Interesse gezeigt hatte. Kerry hatte einmal gesagt, Darci habe ganze Legionen von gebrochenen Herzen hinter sich zurückgelassen. Dabei hatte Darci es nie absichtlich darauf angelegt, jemanden zu verletzen. Sie hatte eben nur immer ihre Karriere im Blick gehabt. Daneben hatte nie etwas anderes bestehen können.


  Nun, wie auch immer ihre Absichten ausgesehen haben mochten, jetzt hatte das Schicksal wohl beschlossen, dass die Reihe an ihr war, sich zu verlieben, und zwar in einen Mann, der so unnahbar und unerreichbar war, wie sie selbst es zehn Jahre lang gewesen war.


  Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. „Was ich vorhin gesagt habe, meinte ich absolut ernst, Luc. Ich werde nicht mit dir schlafen.“


  „Ich kann dir versichern, dass Schlafen das Letzte ist, wonach mir der Sinn steht“, erwiderte er amüsiert und ließ sich ihr gegenüber auf dem Fenstersitz nieder.


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Mach dich nicht auch noch lustig über mich.“


  Nachdenklich sah er sie an. „Ich muss sagen, es ist mir inzwischen zur lieben Gewohnheit geworden, dich zu necken“, murmelte er dann.


  „Diese Gewohnheit kannst du dir gleich wieder abgewöhnen, denn in Zukunft wirst du ohne sie auskommen müssen.“


  „Du willst mich nicht?“ Er legte die Stirn in Falten.


  Darci war froh, dass es dunkel im Zimmer war. Dann konnte Luc nicht sehen, wie die Röte in ihre Wangen schoss. „Das nach der Episode auf der Terrasse zu behaupten, wäre wohl sinnlos!“


  „Wo ist dann das Problem?“, fragte er.


  „Das Problem ist, ich bin nicht …“


  „… für Affären zu haben“, beendete er den Satz für sie.


  „Richtig!“, stieß sie inbrünstig aus. „Da du aber für nichts anderes als Affären zu haben bist … Luc, was soll das? Was machst du da?“ Sie schnappte nach Luft, als er mit den Fingerspitzen leicht ihr Fußgelenk streichelte. Die Berührung jagte Schauer um Schauer über ihren Rücken …


  Aufgrund ihrer plötzlich unregelmäßigen Atemzüge wusste Luc, dass Darci durch sein Streicheln ebenso sehr erregt war wie er durch das Gefühl ihrer seidenen Haut an seinen Fingern.


  Wann und wie es passiert war, war nicht mehr wichtig. Luc wusste nur, dass Darci zu dem einzig Wichtigen für ihn geworden war. Welchen Protest sie auch vorbringen mochte, er konnte sie nicht mehr aus seinem Leben gehen lassen!


  Zwar wusste er, dass Darci ihn körperlich wollte, so wie sie auf seine Küsse und seine Liebkosungen reagierte, aber das hieß nicht, dass sie mehr als Verlangen für ihn verspürte. Doch selbst dieses Verlangen brachte sie nicht dazu, mit ihm zu schlafen …


  Er sah auf ihr vom Mondlicht erhelltes Gesicht. „Kannst du überzeugt bestreiten, dass dir das Gefühl meiner Hände auf deinem Körper gefällt?“


  Sie schluckte schwer. „Das habe ich nie zu bestreiten versucht, Luc.“ Sie seufzte. „Ich habe nur gesagt, dass ich mich auf keine Affäre mit dir einlassen will.“


  „Ja, du hast dich unmissverständlich ausgedrückt. Für einen reichen sizilianischen Playboy, der nach Lust und Laune in dein Bett schlüpfen möchte, wann immer er sich zufällig in London aufhält, ist kein Raum in deinem beschäftigten Leben.“


  Dass er ihre Worte so genau in Erinnerung behalten hatte, sagte ihr, dass sie damit einen wunden Punkt getroffen haben musste. Aber liefen seine Affären denn etwa nicht genau so ab?


  „Was, wenn ich dir mehr anbiete als eine Affäre, Darci?“, sagte er plötzlich.


  Sie verharrte eine ganze Weile regungslos. „Und zwar?“, fragte sie schließlich argwöhnisch.


  Ein Lächeln voller Selbstironie spielte um seine Mundwinkel. „Was ist denn der nächste Schritt nach einer Affäre, Darci?“


  Mit gerunzelter Stirn forschte sie in seinem Gesicht, versuchte vergeblich, etwas aus seiner Miene herauszulesen. Im Dunkel des Zimmers glühten seine Augen, doch sie wusste nicht, was sie daraus machen sollte.


  „Schlägst du etwa vor, dass wir zusammenziehen, solange die Anziehungskraft zwischen uns hält?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das funktioniert ebenso wenig wie eine Affäre, weil du in Los Angeles lebst und ich in London.“ Warum hörte er nicht endlich auf damit? Er machte ihren Kummer nur schlimmer.


  Luc kniff die Augen zusammen. „Du könntest dir also nicht vorstellen, in Los Angeles zu arbeiten?“


  „Nein.“ Unwirsch schwang sie die Beine von den Polstern und stand auf. Nur weg von diesen streichelnden Händen! „Genauso wenig, wie du dir vorstellen kannst, von London aus zu arbeiten.“ Sie begann, unruhig im Raum auf und ab zu marschieren.


  Luc folgte jeder ihrer Bewegungen, bewunderte ihre schlanken Beine, sah, wie dieses wunderbare rote Haar bei jedem ihrer Schritte mitschwang. „Warum fragst du mich nicht einfach?“


  Mitten im Schritt blieb sie stehen und starrte zu ihm hin. „Was für ein Spiel spielst du jetzt, Luc?“


  Er lächelte zerknirscht. „Kein Spiel, Darci. Frag mich!“ Sein Lächeln erstarb langsam.


  „Damit du Nein sagen kannst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke.“


  „Frag mich, verdammt!“, presste er hervor.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwierig werden würde, gestand er sich frustriert ein. Wenn er wüsste, was Darci für ihn fühlte, könnte er vielleicht entspannter dem Ausgang dieses Gesprächs entgegensehen. Doch da er nichts weiter wusste, als dass das Verlangen zwischen ihnen aufflammte, jedes Mal, wenn sie zusammen waren, blieb ihm jetzt keine andere Wahl, als äußerst vorsichtig vorzugehen.


  „Na schön. Luc.“ Sie seufzte. „Ich frage.“


  „Wie genau lautet deine Frage?“


  „Würdest du deinen Wohnsitz nach London verlegen und von hier aus arbeiten, sodass wir zusammenleben können?“


  „Ja.“


  Sie erstarrte. „Ja …?“, konnte sie nur fassungslos wiederholen.


  Luc nickte bestätigend. „Ja.“


  „Aber … ich … du …“, stammelte sie und fing sich. „Sei nicht albern!“


  Er krümmte sich. „Was ist so albern daran, Darci? Wolf und Cesare haben beide ihre Geschäftsbasis nach London verlegt, sodass Angel und Robin hier ihre Arbeitsplätze halten können. Angel arbeitet als Assistentin für einen Regierungsbeamten, und Robin führt mit ihrem Vater zusammen einen Verlag.“


  „Ja, aber sie sind verheiratet“, erwiderte Darci. „In einer Ehe machen die Leute nun mal Kompromisse. Aber nicht für eine Affäre. Ich wette, du hast noch nie daran gedacht, so etwas zu tun, nur damit du eine Affäre haben kannst.“


  „Stimmt“, gab Luc sofort zu. „Aber wir würden zusammen leben, nicht nur eine Affäre haben“, stellte er klar.


  „Das ist dasselbe“, behauptete Darci.


  „Nein, ist es nicht.“ Er stand auf und verzog verärgert den Mund, als Darci automatisch einen Schritt vor ihm zurückwich. „Darci, ich bin bereit, nach London überzusiedeln und die Zeit, die ich geschäftlich unterwegs sein muss, auf ein Minimum zu beschränken, um mit dir zusammen zu sein. Was bist du bereit zu tun?“


  Mit gerunzelter Stirn sah Darci zu ihm hin. Sie verstand nicht, worum es bei diesem Gespräch überhaupt ging, wusste nur, dass Luc ihr ein Bild aus dem Paradies zeichnete.


  Vielleicht, wenn er nach London zog und sie zusammen wohnten … Vielleicht, mit der Zeit … würde er sich in sie verlieben …?


  Nein, würde er nicht. Luc hatte nicht vor, sich in irgendeine Frau zu verlieben. Er hatte ihr doch beschrieben, wie die Liebe seiner Eltern die beiden Söhne ausgeschlossen hatte.


  Sie wandte den Blick ab und ließ die Schultern sacken. „Nichts“, antwortete sie flüsternd auf seine Frage. „Ich bin nicht bereit, irgendetwas zu tun, um mit dir zusammenzuwohnen, Luc. Weder in London noch irgendwo anders“, setzte sie hinzu, nur, um keinen Raum für Missverständnisse zu lassen.


  Luc hielt den Atem an und fragte leise: „Ist das dein letztes Wort?“


  Sie nickte steif, den Blick auf sein schneeweißes Hemd gerichtet, unter dem sich seine Brust heftig hob und senkte. „Ja, definitiv.“ Sie wusste, dass Herzen rein medizinisch gesehen nicht brechen konnten, aber der Schmerz in ihrer Brust sagte ihr etwas ganz anderes. „Glaub mir, ich weiß es zu schätzen, dass du … Ich meine, es kann nicht leicht für dich … Gute Nacht, Luc“, murmelte sie mit bebenden Lippen. Dann schob sie sich an ihm vorbei und rannte fast ins Schlafzimmer, um die Tür hinter sich ins Schloss zu drücken.


  Lange blieb Luc regungslos stehen und kämpfte um Selbstbeherrschung. Jeder quälende Schlag seines Herzens in seiner Brust machte es ihm mit bitterer Klarheit immer bewusster. Er hatte Darci verloren.


  Nein, er hatte sie nicht verloren. Denn sie hatte ihm nie gehört.


  Er würde es nicht akzeptieren.


  Er konnte es nicht akzeptieren.


  Nein, er würde nicht kampflos aufgeben!


  Luc kniff die Augen zusammen und marschierte mit entschlossen ausholenden Schritten auf die Schlafzimmertür zu.


  15. KAPITEL


  Darci hob erschrocken den Kopf, als sie hörte, wie sich die Schlafzimmertür öffnete. Tränen nahmen ihr die Sicht, und so konnte sie nur Lucs Silhouette erkennen, als er näher kam.


  Sie wusste, sie hatte nicht mehr genügend Kraft. Einem weiteren Anschlag auf ihre Gefühle würde sie nicht standhalten können. Dazu liebte sie Luc zu sehr.


  Die Matratze gab leicht nach, als er sich zu ihr auf die Bettkante setzte. Er fasste nach ihr, drehte sie um und zog sie in seine Arme. Das Gesicht barg er an ihrem Haar, und Darci klammerte sich instinktiv an ihn, die Hände an seinen Schultern.


  „Bitte, so versteh doch, dass ich das nicht tun kann, Luc!“, schluchzte sie. „Du kannst nicht ahnen, wie sehr ich mir wünsche, ich könnte eine von den Frauen sein, die glücklich eine Affäre eingehen und es genießen, so lange es dauert. Oder dein Angebot, zusammenzuleben, annehmen und es nicht bereuen. Aber ich kann es nicht, Luc! Ich habe noch nie … ich meine, ich habe niemals … Ich würde dich wahrscheinlich nur enttäuschen“, stammelte sie schluchzend.


  Luc verharrte plötzlich sehr, sehr still. Er hielt sie ein wenig von sich ab, um ihr forschend ins Gesicht zu sehen. Die eigenen Gefühle schnürten ihm die Kehle zu, als er Darcis Tränen und die verlegenen roten Wangen sah. „Darci, willst du mir damit etwa sagen … was ich glaube, dass du mir sagen willst?“, flüsterte er rau.


  „Dass ich eine achtundzwanzigjährige Jungfrau bin?“ Sie zögerte, lächelte dann verlegen. „Ja, das ist genau das, was ich dir sagen will, Luc. Du willst gar keine Affäre mit einer so unerfahrenen Frau wie mir haben, glaub mir.“


  Die Emotionen, die durch ihn hindurchrauschten, waren so überwältigend, dass Luc für mehrere Sekunden keinen Ton hervorbrachte. Er hatte schon an jenem Tag beim Picknick vermutet, dass Darci so wankelmütig und überreizt reagierte, weil sie noch Jungfrau war. Aber es jetzt aus ihrem Munde bestätigt zu bekommen …


  „Du hast recht, Darci, ich will keine Affäre mit dir haben“, sagte er leise.


  Ihre Lippen zitterten leicht. „Das dachte ich mir. Wenn du erst die Wahrheit kennst …“


  Luc richtete sich gerader auf und hielt sie weiter von sich ab. „Darci, als du eben ins Schlafzimmer gegangen bist, da fiel mir ein, dass ich vergessen habe, dir noch etwas Wichtiges zu sagen … Nein“, mit einem Seufzer schüttelte er den Kopf, „ich habe es nicht vergessen.“ Weil er so bewegt und aufgewühlt war, wurde sein Akzent stärker. „Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich mich selbst noch immer schützen wollte“, gestand er heiser. „Darci, ich war vorhin nicht ganz offen zu dir. Ich will keine Affäre mit dir haben, ich will auch nicht mit dir zusammenwohnen … zumindest nicht, bis … Darci, willst du mich heiraten?“ Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort.


  Darci starrte ihn an, sah nur sein hartes Kinn, wie er die Zähne zusammenbiss, sah seine glühenden Augen – und konnte absolut nichts aus seinen Zügen herauslesen.


  „Ist das nicht ein bisschen extrem, nur um mit mir zu schlafen?“


  Er lächelte schwach. „Sehr sogar – wenn es mir nur darum ginge, mit dir zu schlafen. Darci, Wolf hat mir heute Abend erzählt, wie es mit ihm und Angel war, als sie sich kennenlernten. Und wie ihm dann immer klarer wurde, dass er ohne sie nicht mehr leben konnte. Wie er immer deutlicher erkannte, dass er alles für sie tun würde, alles für sie sein würde, wenn sie nur bei ihm bliebe.“ Seine Stimme war immer entschlossener geworden.


  Darci konnte kaum atmen, geschweige denn einen Ton hervorbringen. Sie hätte nichts sagen können, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.


  Luc schüttelte verwundert über sich selbst den Kopf. „Darci Wilde. Süße, wunderschöne, betörende Darci Wilde“, murmelte er und umfasste ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen, um ihr tief in die Augen zu schauen. „Heute Abend ist mir klar geworden, dass ich genau das für dich empfinde!“


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Das tust du?“


  „Ja“, versicherte er. „Ich liebe dich, Darci. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut“, brachte er bebend hervor. „Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich dich mein Leben lang lieben werde. Ich werde dich länger lieben, als ich lebe! Ich werde dich in alle Ewigkeit lieben, jenseits aller zeitlichen Grenzen lieben. Ich werde niemals eine andere lieben“, schwor er ergriffen. „Ich liebe …“


  „Luc, ich hab’s verstanden“, unterbrach sie ihn und starrte verwundert in sein Gesicht.


  Luc liebte sie! Er wollte sie heiraten!


  „Aber ich habe dich doch getäuscht“, erinnerte sie ihn schuldbewusst. „Ich habe es absichtlich darauf angelegt …“ Sie verstummte, als Luc ihr einen Finger auf die Lippen legte.


  „Das ist nicht wichtig“, versicherte er ihr. „Du wolltest nur deine Freundin schützen.“


  „Eine Freundin, die gar keinen Schutz brauchte“, ergänzte sie kleinlaut. Luc liebte sie! Es schien ihr zu schön, um wahr zu sein.


  „Das wusstest du da aber noch nicht“, wischte er ihren Einwand beiseite. „Du bist eine loyale und treue Freundin, Darci, so wie du auch eine loyale und treue Lebenspartnerin sein wirst.“ Er sprach nur aus, was er schon seit Tagen wusste. „Während mein eigenes Leben …“ Er hielt für einen Moment inne. „Ich habe mir nie genug aus jemandem gemacht, um überhaupt auf die Idee zu kommen, so etwas für einen anderen zu tun. Ich habe ein eigennütziges Leben geführt, nur auf mein Vergnügen bedacht. Ich habe mir genommen, was ich wollte, und nur wenig zurückgegeben …“


  „Bitte, sag so was nicht, Luc“, versuchte sie ihn aufzuhalten.


  „Aber es ist die Wahrheit“, beharrte er bedrückt. Mit jeder Sekunde wurde ihm bewusster, dass er sich unwiderruflich in eine Frau verliebt hatte, die bisher mit keinem Wort gesagt hatte, dass sie ihn liebte. „Ich war so fest entschlossen, niemals eine Frau auf die allumfassende, alles verzehrende Art zu lieben, wie mein Vater meine Mutter liebte und damit meinen Bruder und mich ausschloss, dass ich nicht einmal die Oberfläche von zwischenmenschlichen Beziehungen angekratzt habe. Ich zog ein Leben frei von allen emotionellen Bindungen vor. Doch in dem Moment, als ich dich traf, als ich mich in dich verliebte, als ich erkannte, dass ich dich liebe, da erkannte ich auch, wie selbstsüchtig ich mein Leben lang gewesen bin.“


  „Weil du glaubtest, dass du, wenn du so liebst, wie deine Eltern sich geliebt haben, dann schwächer wirst? Weil du dann nur von dieser Liebe kontrolliert wirst und sie dich letzten Endes zerstören würde?“, fragte Darci leise. „Dass es den Kindern, die aus dieser Liebe zweier Menschen füreinander hervorgehen, nur schaden würde?“


  Schweigend sah Luc sie an, bevor er schließlich langsam nickte. „Ja.“ Es erstaunte ihn, wie viel sie aus dem Wenigen, was er ihr über seine Kindheit erzählt hatte, herauslas. „Aber das alles stimmt nicht, oder, Darci?“ Er stellte sich Darci vor, mit gewölbtem Bauch, weil sie sein Kind unter dem Herzen trug, und er wusste, dass die Liebe und Sorge für das gemeinsame Kind die Liebe, die er für sie fühlte, nur noch würde wachsen lassen.


  Er hatte Cesare mit seinem Kind gesehen und wusste, dass es für seinen Cousin so war. Auch bei Angel und Wolf hatte er sehen können, wie sehr die beiden sich auf ihr Baby freuten. Wenn er Darci für sich gewinnen könnte, dann wusste er schon jetzt mit absoluter Sicherheit, dass jedes ihrer Kinder in ihrer Liebe eingeschlossen sein würde. Er wollte Kinder mit Darci haben, sehnte sich mit aller Macht danach.


  „Nein, Luc, bei unseren Kindern würde das nicht so sein“, setzte sie leise und vorsichtig an. „Unsere Kinder wären die Bestätigung unserer Liebe füreinander, keine Bedrohung für unsere Beziehung.“


  Luc verharrte regungslos. Was er da in ihren ausdrucksvollen grünen Augen sah …


  Scharf holte er Luft, der Griff seiner Hände an ihren Wangen wurde ein wenig fester, und nahezu ehrfurchtsvoll schaute er sie an. „Heißt das etwa … Darci, liebst du mich?“ Er wagte kaum, es zu glauben.


  „Ja, ich liebe dich, Luc.“ Ihre Augen begannen glücklich zu funkeln. Sie legte die Finger um seine Handgelenke und hielt sich daran fest. „Ich liebe dich so sehr, dass ich ebenso große Angst vor diesem Gefühl habe wie du“, gab sie zu. „Luc, glaubst du, dass zwei Leute wie wir, die – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – ihr Leben lang versucht haben, sich nicht zu verlieben, nun zusammen Liebe und Glück finden können?“


  Lucs Herz hämmerte hart in seiner Brust, er holte tief Atem. „Ich glaube … nein, ich weiß, dass wir füreinander geschaffen sind!“, verkündete er im Brustton der Überzeugung.


  Ein Lächeln zog auf Darcis Gesicht. „Oh Luc, ich auch!“, erwiderte sie freudestrahlend, und dann presste sie ihre Lippen auf seinen Mund.


  Luc hielt sie fest in seinen Armen, als er den Kuss erwiderte und sie damit endlich ganz für sich beanspruchte.


  „Als ich dich heute Abend beobachtete“, sagte er dann, als er atemlos den Kopf hob, „als ich voller Stolz zusah, wie du meine Familie bezaubert und für dich eingenommen hast, so wie du mich bezaubert hast, da wurde mir klar, dass ich es nicht ertragen würde, wenn ich dich nie mehr wiedersehen sollte. Darci, du bist meine Sonne, mein Mond, meine Sterne!“ Mit einem Stöhnen küsste er ihren Hals. „Ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug lieben.“


  Das Paradies, dachte Darci glücklich und freute sich auf all die Jahre, die vor ihnen lagen. Sie würden sich lieben, würden Kinder zusammen haben, dann Enkel, und wenn das Schicksal es gut mit ihnen meinte, würden sie auch noch ihre Großenkel zusammen erleben.


  Ja, das war wirklich das Paradies auf Erden …


  „Kerry hat mich vor Grants Premiere gewarnt, dass ich mir mit meinem kleinen Racheplan ins eigene Fleisch schneiden könnte.“ Darci lag in Lucs Armen, fest an ihn gekuschelt, auf dem Bett.


  Luc lächelte warm. „Ich freue mich schon darauf, deine Mitbewohnerin kennenzulernen. Beide Mitbewohnerinnen.“


  Darci zog eine Grimasse. „Dieser Racheplan war allein meine Idee.“


  Er lachte nachsichtig. „Oh, das ist mir schon klar, du Hitzkopf!“ Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. „Aber ich habe vor, Mellie meinen Dank auszusprechen, nicht etwa, ihr Vorwürfe zu machen. Denn ohne ihre fabrizierte Geschichte hätten wir beide vielleicht niemals genügend Zeit miteinander verbracht, um uns ineinander zu verlieben.“


  Mit zärtlichen Fingern strich Darci die kleine Falte glatt, die auf seiner Stirn erschienen war. „Ich denke, das hätten wir trotzdem. Manche Dinge sind einfach vorherbestimmt. Ich glaube, dass wir zu diesen vorherbestimmten Dingen gehören.“


  Luc drehte sich ein wenig, um sie ansehen zu können. „Glaubst du das wirklich?“, fragte er zärtlich.


  „Ja, mit meinem ganzen Herzen“, versicherte sie überzeugt. „Ich habe nämlich schon mein ganzes Leben auf dich gewartet, Luc. Mein ganzes Leben!“, wiederholte sie inbrünstig, und ihre Arme schlangen sich um ihn, um seinen Kuss willkommen zu heißen.


  Ihr Körper begann zu zittern, kaum dass sie sein Gewicht halb auf sich liegen spürte. Seine harte Brust an ihrer weichen, der Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß, sein Schenkel über ihrem …


  „Nein!“ Luc atmete schwer, als er den Kuss abbrach.


  „Nein …?“ Unsicher sah Darci zu ihm auf.


  Er lächelte beruhigend. „Es ist vielleicht völlig untypisch für mich – für den Mann, der ich bisher war“, verbesserte er schnell. „Man kann es sogar altmodisch nennen, aber … die Wahrheit ist, ich will unsere Hochzeitsnacht nicht vorwegnehmen. Deine Hochzeitsnacht. Du bedeutest mir alles, Darci, alles! Ich will, dass alles für dich perfekt ist. Einschließlich unserer Hochzeit“, sagte er entschieden, als sie schon ansetzte, um zu protestieren. „Obgleich …“ Er runzelte die Stirn, als sei ihm etwas eingefallen. Er gab Darci aus seinen Armen frei und stand auf.


  Sie schaute ihm verständnislos zu, noch immer benommen von der Intensität ihrer Reaktion auf diesen wunderbaren und verboten attraktiven Mann, den sie jenseits aller Vorstellungskraft liebte. Eine Intensität, die niemals nachlassen würde, da war sie absolut sicher. „Luc …?“


  Er kam um das Bett herum auf ihre Seite und schaute lächelnd auf sie herab. „Genau in diesem Augenblick fange ich damit an, dein Glück über alles andere zu stellen, Darci“, versprach er, und dann ließ er sich auf einem Knie vor ihr nieder, um ihre schlanke Hand mit seinen beiden großen zu halten. „Willst du mich heiraten, Darci? Willst du die Liebe meines Lebens sein, für den Rest unseres Lebens? Willst du meine Frau werden, Darci?“


  „Ja! Oh Luc, ja, ja, ja!“, versicherte sie ihm mit Tränen des Glücks in den Augen.


  „Dieses Mal macht es mir überhaupt nichts aus, dass deine Antwort in dreifacher Ausführung erfolgt!“, sagte er im Brustton der Überzeugung, und dann küsste er sie, bis sie weich und anschmiegsam in seinen Armen lag.


  „Solange wir keine Drillinge bekommen“, murmelte sie, als sie wieder sprechen konnte. Dabei war die Vorstellung, Lucs Kinder zu bekommen, keineswegs erschreckend, im Gegenteil.


  „Meine Mutter hätte sicher nichts dagegen …“


  „Himmel, deine Mutter!“ Erst jetzt fiel Darci wieder der eigentliche Anlass ihrer Anwesenheit hier ein. „Was muss sie nur von uns denken?!“


  „Meine Mutter weiß ganz genau, was ich über dich denke, Liebling“, erwiderte Luc heiser. „Bevor ich nach oben kam, habe ich ihr nämlich gesagt, dass ich dich liebe und dass ich dich – wenn du mich willst – zu meiner Frau machen werde. Ich bin sicher, dass sie jetzt unten sitzt und mit dem Rest der Familie schon die Hochzeit plant.“


  „Das hast du zu ihr gesagt?“, fragte Darci atemlos.


  „Allerdings.“


  Darci schluckte. „Wie hat sie reagiert?“


  „Begeistert.“ Er lächelte. „Sie hat gesagt, wie sehr sie sich für ihren geliebten jüngsten Sohn freut.“ Tiefe Emotionen schwangen in seiner Stimme mit. „Es ist seltsam … Als Kind fühlte ich mich immer von der Liebe meiner Eltern ausgeschlossen, gerade weil ich der jüngere Sohn war. Doch heute Abend ist mir klar geworden, dass meine Mutter mich immer uneingeschränkt geliebt hat. Sie wünscht sich nichts sehnlicher, als dass ich glücklich werde.“


  Darci schlang die Arme um ihn. „Ich bin so froh, Luc. Froh für dich und für uns.“


  „Meine Mutter gibt uns ihren Segen und freut sich darauf, dich im Kreise unserer Familie begrüßen zu können“, verkündete er mit der Arroganz, die wohl allen Gambrelli-Männern zu eigen war, wie Darci heute Abend hatte feststellen können.


  Die Gambrelli-Männer.


  Cesare, Wolf und Luc.


  Und sie würde nun Luc heiraten, den letzten – und besten! – Gambrelli-Mann. Würde seine Frau sein, die Liebe seines Lebens …


  Lucs Umarmung wurde fester. „Wann heiratest du mich, Darci?“


  Sie strahlte ihn an. „Nun, da du dieses Embargo bis zur Hochzeitsnacht verhängt hast, sollte es wohl besser so bald wie möglich passieren, oder?“


  Ein sinnliches Lächeln breitete sich auf Lucs Gesicht aus, und in seinen warmen dunklen Augen stand all die Liebe zu lesen, die er für Darci fühlte. „Nur weil ich mir wünsche, dass unsere Hochzeitsnacht auch genau das sein soll, heißt das ja nicht, dass wir uns eisern zurückhalten müssen, oder?“


  „Nicht?“ Mit lockenden grünen Augen sah sie ihn an.


  „Nein, bestimmt nicht.“ Und damit begann er, eine Spur von heißen Küssen über die empfindsame Haut an ihrem Hals zu zeichnen.


  „Gut“, brachte Darci noch hervor, bevor die Flammen hoch in ihr aufloderten und sie sich dem sinnlichen Wunder von Lucs Liebe hingab.


  – ENDE –
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